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Einleitung und Reise naeh Formosa, Kelung, 
Taipeh, Twatutia, Tamsui, Bang-ka. 


f-\ m 17. April 1895 beim chinesisch-japanischenFriedens- 
^ " Schlüsse von Shimonoseki erhielt Japan die Insel 

Formosa sowie die Pescadoresinseln zugesprochen. 

Nervöse Söhne einer neuen Zeit, voll Kraft und Energie, 
hielten alsbald dort ihren Einzug; neue Interessen, neue 
Empfindungen, neue Anschauungen, neue Werte sollten nun 
an Stelle der alten treten, die Jahrhunderte lang das Volk 
für voll genommen hatte. 

Die japanische Nation, die zweifellos fixeste, wenn viel¬ 
leicht auch nicht tüchtigste, die mit verblüffender Schnellig 
keit aus mittelalterlich gepanzerten, schwerttragenden Sa¬ 
murais und Bogenschützen moderne, trefflich ausgerüstete 
Truppen schuf, die aus simplen Segelbooten, den alten 
Wikinger Schiffen ähnlich, eine der mächtigsten Panzer¬ 
flotten hinstellte, mit der die Welt heute zu rechnen hat, 
die an Stelle der Norimonos, der schwerfälligen Sänften, 
das feurig-schnaubende Dampfross setzte, an Stelle ärm¬ 
licher Webstühle grossartige Dampfspinnereien — sie glaubte 
auch in Formosa in gleichem Tempo marschiren zu können 
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und setzte Hoffnungen auf das neu erworbene, als über¬ 
mässig reich verschrieene Inselland, die sich bisher leider 
keineswegs erfüllt haben. 

Heute ist kein Japaner im Unklaren darüber, dass 
man viel besser daran gethan hätte, eine höhere Kriegs¬ 
entschädigung zu nehmen, anstatt diesen unheilvollen Land¬ 
zuwachs zu verlangen. China würde damals in eine solche 
Forderung zweifellos gern gewilligt haben. Doch dies ent¬ 
sprach — es ist leicht begreiflich — keineswegs den ehr¬ 
geizigen, eroberungssüchtigen Wünschen der damals das 
Staatsschiff lenkenden radikalen Partei, die den lange vor¬ 
bereiteten Krieg mit China Koreas wegen vom Zaune 
gebrochen hatte. Ging es schon nicht an, dass Japan sich 
im Norden vergrösserte, so musste doch in etwas den ehr¬ 
geizigen Wünschen der Mehrzahl des japanischen Volkes 
Genüge geleistet werden. Das Reich vergrösserte sich also 
nach Süden hin. 

Formosa — es liegt zwischen dem 120. und 122. Grad 
östlicher Länge und erstreckt sich vom 22. bis über den 
25. Grad nördlicher Breite — reiht sich, wie ein Blick auf 
die Karte lehrt, an die Riu-kiu oder Liukiuinseln. Als 
geographische Fortsetzung der japanischen Inselgruppe er¬ 
scheint denn auch die Erwerbung Formosas vollkommen 
gerechtfertigt; wie aber steht es mit der inneren Ver¬ 
wandtschaft der Bevölkerung hier und dort, werden sich 
die Sitten, Gewohnheiten und Lebensbedingungen verträg¬ 
lich in einander schmiegen und die Kulturen sich gegen¬ 
seitig fördern — das ist eine andere Frage, die sich nicht 
so leicht wird beantworten lassen. Jedenfalls nicht mit 
Hilfe der dürftigen und mangelhaftigen Litteratur, die bis¬ 
her über Formosa zur Verfügung stand. 
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So beschloss ich flenn, meinen lebhaften Wünschen 
Folge zu geben und aus eigner Anschauung die Sieges¬ 
beute Japans kennen zu lernen, zu erfahren, wie die dor¬ 
tigen Verhältnisse auf mich, der ich kein Parteiross tummele, 
wirken würden und wie sich die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse dort in absehbarer Zeit gestalten könnten. 

Um mein Vorhaben auszuführen, schiffte ich mich im 
Februar 181)8 in Kobe auf dem Dampfer „Sagami-Maru“ 
ein, der Eigentum der „Nippon - Yusen - Kaisha“ ist, 
einer der grössten Schifffahrtsgesellschaften der Welt. Die 
„Sagami-Maru“ gehörte keineswegs zu den Musterschiffen, 
was sich in empfindlichster Weise auf offener See zeigen 
sollte. Kaum dass wir recht in Fahrt, so ward an Bord 
ein wahrer Hexensabbath entfesselt. Gläser, Koffer, Kisten, 
Tassen, Flaschen, Teller, kurz alles, was nicht niet- und 
nagelfest war, flog und tanzte nach dem Takte der Wellen, 
von dem betäubenden Klirren der Scherben begleitet, bunt 
durcheinander. Meinen Oberkörper hatte ich, um nicht 
gleich den Scherben hin und her geschleudert zu werden, 
mit allen möglichen Polstern, Plaids und sonstigem stopf¬ 
baren Material dermassen in mein Bett verbarrikadiert, dass 
er sich nicht rühren, also nicht hinausgeworfen werden 
konnte. Doch meine Beine bewegten sich bei dem fürchter¬ 
lichen Rollen des Schiffes wie die Pendel einer Uhr hin 
und her. 

Trübselig stellte ich mir vor, w ie wenig ergötzlich es 
sei, vier oder fünf Tage in diesem Zustande schwitzen zu 
müssen. Da kam, wie ein Cherub aus himmlischen Höhen, 
der Schiffssteward und brachte mir die lieblich klingende 
Botschaft, der Kommandant habe des furchtbaren Sturmes 
w r egen den Befehl gegeben, zu kehren, um Schutz im Hafen 
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von Nagasaki zn suchen. Dem Himmel sei Dank, dass 
der Mann ein Einsehen hat, dachte ich, erleichtert auf¬ 
atmend. Die Aussicht, in einigen Stunden einem Zustande 
entrissen zu werden, der mir die fürchterlichsten Martern 
bereitete, verlieh meinen Lebensgeistern neuen Schwung. 

Es war zehn Uhr vormittags, als wir in dem Ilafen 
von Nagasaki Anker warfen, neben einer grossen Dschonke, 
die einen nicht alltäglichen Artikel, nämlich Walfisch¬ 
knochen, verlud. Bis elf Uhr nachts verweilten wir hier. 

Am nächsten Morgen, bei Tagesgrauen, versuchte der 
Kapitän abermals sein Glück auf den Wogen des chine¬ 
sischen Meeres. Dieses hatte jedoch keine freundlichere 
Miene aufgezogen; es tobte womöglich noch grausamer als 
tagszuvor. Der Kapitän flüchtete daher wieder nach mehr¬ 
stündigem, vergeblichem Kampfe mit. den rasenden Ele¬ 
menten nach Nagasaki. 

Diese abermalige Flucht, ich leugne es nicht — er¬ 
füllte mich mit Misstrauen gegen das Schiff und vielmehr 
fast gegen den Kapitän. Erst einmal soll er, und zwar 
als ganz junger Offizier, wie ich hörte, die Fahrt nach 
Formosa gemacht haben. Er schien bei diesem Sturm 
keineswegs seiner Sache sicher zu sein, und da ich keine 
Lust verspürte, den Probirstein seiner Seetüchtigkeit abzu¬ 
geben, beschloss ich, mich in Nagasaki auszuschiften, um 
mit dem acht Tage später von Moji abführenden pracht¬ 
vollen grossen und neuen Dampfer „Yokohama Maru“ 
meine Reise nach Formosa fortzusetzen. 

Auch diesmal waren die Elemente weit davon ent¬ 
fernt, sich von ihrer guten Seite zu zeigen. Eine solche 
Gunst der Naturgewalten darf man in diesem bösartigen 
Fahrwasser zur Zeit des Nordostmonsuns überhaupt nicht 
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erwarten, man muss zufrieden sein, wenn man ein gutes, 
sicheres Schiff unter den Füssen hat. Im übrigen heisst 
es, sich mit der tückischen See, so gut oder schlecht es 
eben geht, abzufinden. 

Nach dreitägiger, stürmischer Fahrt bekamen wir 
eines Morgens die Nordspitze Formosas in Sicht. Mehrere 
Stunden fuhren wir die saftig grüne, bergige, von Wolken 
überzogene Küste entlang. 

Schon die im 15. Jahrhundert hier landenden Portu¬ 
giesen vermuteten hinter dieser Küste ein besonders schönes 
Eiland, und gaben ihm deshalb den Namen „Ilha Formosa“, 
eine Bezeichnung, die ihm bis auf den heutigen Tag ge¬ 
blieben ist. 

Dieser portugiesische Name hat es wohl verschuldet, 
dass noch heute vielfach die Ansicht verbreitet ist, Formosa 
sei einst eine portugiesische Kolonie gewesen. Professor 
Ludwig Riess in Tokyo giebt aber in seiner ebenso er¬ 
schöpfenden, wie gründlichen Arbeit „Die Gescliichte der 
Insel Formosa“ den einleuchtenden Aufschluss, dass diese 
Annahme gänzlich unberechtigt ist. 

Thatsächlich waren auf Formosa von europäischen 
Nationen vorübergehend und nur teilweise die Holländer 
und Spanier Herren. Diese nur von 1626 bis 1642 um 
Kelung und Tamsui, wo sie von Manila aus landeten in 
der Absicht, einen festen Stützpunkt für ihre von den 
Philippinen nach Japan gehenden Schiffe zu finden, wo sie 
damals noch hauptsächlich den Handel beherrschten. Die 
Holländer aber, die sich 1624 zuerst im Westen Formosas 
bei Tainan-fu ansiedelten, verdrängten die Spanier, um 
ihrerseits 1661 dem berühmten Seeräuber Koxinga, dem 
Schrecken der ostasiatischen Gewässer, Platz zu machen. 
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Doch auf die Geschichte der eben aus dem Meere deut¬ 
licher und deutlicher aufsteigenden Insel komme ich später 
zurück. 

Wir näherten uns von Manila der Küste und fuhren 
zwischen dem Festland und der vor dem Hafen liegenden 
Palmeninsel hindurch. Der Name dieses etwa 70 in aus 
dem Meere aufsteigenden, von Corallenbänken umgebenen 
Sandsteinfelsens ist vollständig unberechtigt, denn auf der 
Insel ist nicht ein Baum zu finden^ nur der Rücken des 
schroffen Felsens ist mit hohem, grünem Gras bedeckt. 

Auch der Hafen Kelungs versandet von Jahr zu Jahr 
mehr; er gleicht in seiner oberen Hälfte bei Ebbe einem 
Schlammbrei und wird in absehbarer Zeit ganz unbrauch¬ 
bar werden. Doch hörte ich, dass die japanische Regierung 
beabsichtigt, Baggerungen vorzunehmen, eine Arbeit, die 
gewaltige Summen verschlingen dürfte und vielleicht doch 
nur von sehr zweifelhaftem Erfolg begleitet sein würde; 
denn bei starken Regengüssen führen die in die Bucht 
steil altfallenden Gebirgsbäche und Flüsse grosse Erd- und 
Schlainmüssen mit sich. Der Hafen, der für die grössten 
Schifte umfangreich genug wäre, ist jetzt viel zu seicht, 
um solche mit grösserem Tiefgang aufzunehmen, so dass 
diese weit draussen ungeschützt ankern und die Passagiere 
bis zu dem Ende der Bai, an dem der etwa 1200 Ein¬ 
wohner zählende Ort Kelung liegt, in einer Dschonke etwa 
3 '/ü km zurücklegen müssen, bei stürmischem Wetter eine 
sehr unangenehme, keineswegs gefahrlose Fahrt. 

Die die Kelung-Bucht einschliessenden Berge sind mit 
üppigster Vegetation überdeckt. An den steil abfallenden 
Seitenwänden der Bucht giebt es malerische Felsschluchten, 
an denen die schäumende Brandung unentwegt ihr zer- 
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störendes Werk fortsetzt. In der oberen Hälfte der Bai 
liegen zwei reizende Inseln; das Schwarz der umliegenden 
verwitternden Sandsteinfelsen kontrastiert ungemein wir¬ 
kungsvoll mit dem saftig leuchtenden Grün der überreichen, 
schier sich selbst erdrückenden Vegetation. 

Auf der einen dieser kleinen Inseln, Mero genannt, 
sieht mau noch heute die Trümmer des alten, spanischen 
Forts San-Salvador aus der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts. 

Obgleich Kelung Freihafen ist, lebt des schlechten 
Klimas wegen kein Europäer an diesem Platze. Durch¬ 
schnittlich regnet es hier 2ti0 Tage, was zur Verbreitung 
eines höchst gefährlichen, typhösen Fiebers ungemein bei¬ 
trägt, zudem sind die Witterungsumschläge unvermittelter 
als an anderen Orten. Ueberhaupt ist der Norden For- 
mosas mit Regen überreich gesegnet. Nicht nur der Süd¬ 
westmonsun, der von Mai bis September dauert, sondern 
auch der Nordostmonsun, der vom Oktober bis März währt, 
schüttet unheimliche Regenmassen über das Land. Diese 
Erscheinung wird dadurch erklärt, dass auf den Kuro- 
Shiwo, den japanischen Golfstrom, der längs der Ostküste 
Formosas nordwärts streicht, der Nordostmonsnn unauf¬ 
haltsam bläst. Die dadurch erzeugten Dünste werden gegen 
die Insel getrieben, ballen sich zwischen den Bergen zu 
dichten Wolkenmassen zusammen und gehen als kolossale 
Regengüsse über Nord-Formosa nieder. 

Von den vier dem Welthandel geöffneten Häfen For¬ 
mosas hat Kelung weitaus die geringste Ausfuhr. Be¬ 
deutender hingegen ist die Einfuhr, die 181)7 Yen*) JÜ7 77l> 

*) 1 Yen = 2,05 Mark. 
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betrug. : Vj der Ausfuhr entfallen auf Kohlen, denn das 
Sandsteingebirge um Kelung ist von zahlreichen Kohlen¬ 
flözen durchsetzt, wie überhaupt Kohle allenthalben, auch 
im Süden der Insel gefunden wird. Die bekannteste Kohlen¬ 
mine ist die von Poeh-tau bei Kelung, die seit 1875 in 
maschinellem Betriebe steht. Von vielen Seiten wurde 
Formosa ob seines Kohlenreichtums gewaltig überschätzt, 
da die massenhaft vorkommende Formosakohle allerdings 
die billigste, jedoch an Güte die wertloseste Ostasiens ist. 
Von den Schiffen \\ird sie wenig und ungern gebraucht, 
weil sie sehr rasch verbrennt, übel riecht und viel Russ 
ansetzt. Die Kapitäne, mit denen ich darüber sprach, ver¬ 
sicherten mich, dass sie die formosanische Kohle höchstens 
mit anderen Kohlen gemischt verbrauchen könnten. So ist 
denn auch die Ausfuhr der Formosakohle keine bedeutende, 
denn wie die „Annual return of the foreign trade of For¬ 
mosa“ vom Jahre 1897 ausweist, wurden während dieses 
Jahres nur für etwa Yen 30 000 ausgeführt. Der Verbrauch 
auf der Insel selbst kann ja auch, da es dort so gut wie 
keine Industrie giebt, kein hervorragender sein. 

Es war mein Wunsch, von Kelung sobald als möglich 
nach Taipeh zu fahren, da sich dort das deutsche Konsulat 
befindet, und die paar Europäer, von denen ich vielleicht 
Auskunft über die Art und Weise des Reisens auf Formosa 
erhalten konnte, gleichfalls dort residieren. Zu diesem 
Zwecke musste ich die Eisenbahn benutzen, die eine in 
ihrer Art einzige Geschichte aufzuweisen hat: Zu Beginn 
der achtziger Jahre wurde von der Weltfirma Jardine, 
Matheson & Co. in Shanghai eine Eisenbalm erbaut, um 
das an der Mündung des Yang-tze gelegene Wusung mit 
Shanghai zu verbinden. Diese kurze Bahnstrecke, die nur 
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unter stiller, wenn auch ungesetzlicher Duldung des dort 
herrschenden Mandarinen ausgeführt werden konnte, er¬ 
regte aber, als ihr Dasein der hohen Regierung in Peking 
zu Ohren kam, solches Entsetzen, dass diese, in der Furcht, 
das böse Beispiel möchte weitere gute Sitten verderben, 
die Eisenbahn kaufte, um sie sofort abreissen zu lassen. 
Und damit ja keiner ihrer Bestandteile länger das Reich 
der Mitte schändete, wurden Schienen, Lokomotiven, kurz 
das ganze Material nach Tainan-fu auf Formosa über¬ 
geführt. Dort lag es, schlecht verwahrt, mehrere Jahre. 
Zweifellos wäre es verrostet und verdorben, wenn nicht 
der fortschrittlich gesinnte und hochbegabte Vizekönig von 
Formosa, Liu-Ming-Chuan, der von 1885 bis 1891 am 
Ruder war, es gleich einem Dornröschen zu neuem Leben 
erweckt hätte. Diese Eisenbahn, die bis jetzt von Kelung 
bis Taipeh, von dort bis Shinchiku sich erstreckt (etwa 
50 englische Meilen) soll, wenn sich die dazu nötigen 
Kapitalien finden, was bisher trotz aller Bemühungen nicht 
gelingen wollte, nach Süden hin bis Takao verlängert 
werden. 

Aber damit nicht genug, auch eine Kabelleitung nach 
dem chinesischen Festlande, nach den Pescadoresinseln, 
eine Armee mit modernen Waffen, von französischen Offi¬ 
zieren gedrillt, hatte Formosa in der kurzen Zeit von 1885 
bis 1891 erlangt. 

Für den Norden der Insel leistete Liu-Ming-Chuan 
ausserordentlich viel. Er liess durch die bis dahin unzu¬ 
gänglichen Wildengebiete Strassen bauen, erzielte dadurch 
die Unterwerfung vieler Stämme unter chinesische Ober¬ 
hoheit und gewann gleichzeitig der Kultur grosse Land¬ 
striche. Alle diese kostspieligen Neuerungen aber waren 
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bei der Bevölkerung Formosas, bei der die Steuerschraube 
stark angesetzt wurde, uin die Unkosten der Unternehmungen 
zu erschwingen, wenig beliebt. Die Unzufriedenheit im 
Lande wuchs, und so war der geniale, energische Refor¬ 
mator 1891 genötigt, sich „krankheitshalber“ zurückzu¬ 
ziehen. Hierauf folgte von 1891 bis zur Übergabe an die 
Japaner, die den 1. Juni 1895 geschah, ein Sparsystem, 
das den chinesischen Philistern entschieden mehr zusagte, 
da es weniger Ansprüche an ihren Geldbeutel stellte. 

Nach dieser Abschweifung will ich nunmehr den 
weiteren Verlauf meiner Reise schildern. 

Der Theehauswirt in Kelung wollte mich zwingen, 
die Nacht bei ihm zu bleiben. Er versäumte deshalb trotz 
wiederholten Drängens, mein Gepäck rechtzeitig vom Dampf¬ 
schiff abholen zu lassen, eine List, über die ich mich nicht 
wenig erboste. Um seine Absicht zu durchkreuzen, machte 
ich mich selbst bei fürchterlichem Unwetter iu einer offenen 
Dschonke auf die Suche nach meinem Gepäck, musste aber, 
da das Unternehmen zu gefährlich war und der Schiffer 
nicht weiter fahren wollte, umkehren. So reiste ich denn 
nach Taipeh ohne meinen Dolmetscher, der erst am nächsten 
Morgen mit meinem Gepäck nachkommen sollte. 

Die Bahn zog sich zuerst längs des Kelung-Flusses 
hin, der eine wichtige Wasserstrasse, besonders für den 
Personenverkehr der Eingeborenen zwischen Tamsui und 
Kelung bildet. Dieser Verkehr findet ungefähr bis 6 Meilen 
vor Kelung auf schmalen Bambusflössen über die zahl¬ 
reichen Katarakte statt; dann wird der Fluss unschiffbar. 
Der Regen ergoss sich während der Fahrt in Strömen, die 
ganze Welt machte einen traurigen, verweinten Eindruck; 
man verlor schier den Glauben an die Möglichkeit, dass 
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die Sonne jemals wieder scheinen werde. Weiter ging es 
sodann zwischen überschwemmten Reisfeldern lind Tümpeln 
hindurch, aus denen uns Büffel stumpfsinnig anglotzten, 
dann an schmutzigen wenig einladenden Chinesendörfern 
vorbei. Auf dem Bahnhofe Taipehs — nach etwa zwei¬ 
stündiger Fahrt langte ich dort an — eroberte ich mir 
einen schmierigen Chinesenboy, dem ich halb pantomimisch, 
halb durch ein Ragout, das ich aus allen möglichen Sprachen 
bereitete, begreiflich machte, dass ich zum deutschen Kon¬ 
sulat wolle. Das kaiserlich deutsche Konsulat liegt aber, was 
ich erst später erfuhr, nicht in Taipeh, sondern in Twatutia. 

Bevor ich in der Erzählung meiner Reiseerlebnisse 
fortfahre, will ich die komplizierten und den Neuling zuerst 
verwirrenden Ortsverhältnisse Taipehs oder richtiger Twa- 
tutias, Taipehs, Bangkas klarstellen. 

Im Jahre 1860 wurde Formosa den Europäern er¬ 
öffnet, das heisst, diese erhielten das Recht, sich in den 
Häfen Tamsui, Amping aufzuhalten und dort Handel zu 
treiben, ein Recht, von dem bisher recht wenige Gebrauch 
gemacht haben, da laut der Volkszählung vom Juli 1897 
auf ganz Formosa 53 Europäer lebten, wovon mehr als 
die Hälfte auf die Missionare und Missionarinnen und auf 
solche Kaufleute entfällt, die in Amoy leben und nur zur 
Theeemte auf einige Monate nach Formosa kommen. 1865 
wurde das Recht, das die Europäer in Tamsui und Amping 
bereits 1860 erlangt hatten, auch auf die Häfen Kelung 
und Takao ausgedehnt. 

Da die Mandarinen durch den Kampherhandel — den 
sie als Monopol betrieben — von den Europäern in der 
ersten Zeit ungemein viel Geld verdienten, so wurde als 
stillschweigende Vergünstigung Twatutia als zu Tamsui, 
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Tainan-fu als zn Ampiüg gehörend betrachtet, eine weit¬ 
herzige, jedoch ganz unbegründete Auffassung, die den 
Europäern sehr willkommen war. Ursprünglich war es 
bestimmt, dass die Europäer in Bang-ka wohnen sollten, 
der volksreichsten, ungefähr 50 000 Einwohner zählenden 
Stadt Nord-Formosas; doch dagegen lehnten sich die 
Chinesen auf, sie wollten innerhalb ihrer Mauern keine 
Barbaren dulden. So zogen die Europäer nach Twatutia 
(d. i. grosses Reisfeld), wo sie meist am Bund, so werden 
in Asien alle Quaistrassen genannt, längs des Tamsui- 
Flusses wohnen. 

Twatutia liegt in derselben fruchtbaren Niederung 
wie Taipeh, etwa 1 j 2 bis 3 / 4 Stunden davon entfernt. Es 
ist der Hauptsitz der Theehändler, des Kampher- und 
Zuckergeschäfts Nord-Formosas und zählt etwa 30000 Ein¬ 
wohner. Als nämlich im Jahre 1876 von der chinesischen 
Regierung beschlossen wurde, Nord-Formosa von der Ver¬ 
waltungsbehörde Tainan-fus im Süden, damals dem Sitz 
der Central Verwaltung, unabhängig zu machen, begann 
man 1879 die Stadt Taipeh, die gleich weit von Bang-ka 
wie von Twatutia gelegen ist, zu erbauen: sie ist also 
neuesten Datums. 

Wie bei allen chinesischen Städten, die dazu auser¬ 
sehen sind, Regierungssitze zu sein, wurde auch hier zuerst 
eine Stadtmauer mit befestigten Thoren, um die sich ein 
breiter Wassergraben zieht, aufgeführt, 11 m bei Aufständen 
gegen die Rebellen verteidigt werden zu können. Inner¬ 
halb dieser von vornherein bestimmten Grenzen muss sich 
dann die Stadt entfalten. 

Obgleich Taipeh in den letzten 10 Jahren Sitz des 
Vizekönigs von Formosa war, so hat es seit der japanischen 
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Herrschaft nur gewonnen, da der Generalgouverneur, der 
oberste Gerichtshof, die sehr verzweigte Centralverwaltung, 
sowie eine grosse Garnison dort residieren und die Japaner 
viel Geld für Verbesserungen aller Art ausgeben. 

Die Hauptstrassen Taipehs, so z. B. die Hokumongai, 



Thor in Seimongai , Taipeh. 


in die man durch das nördliche Stadtthor gelangt, oder 
die Seimongai, in die man durch das Seimontlior kommt, 
dürften besser sein, als irgend eine Strasse von Tokyo. 
Während meiner Anwesenheit war man gerade dabei, zu 
beiden Seiten mehrerer Strassen Rinnsteine mit laufendem 
Wasser anzulegen, nach einem System, das sich in Singa- 
pore vortrefflich bewährt hatte. Hygienische Verbesse- 
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rangen sollen überhaupt in nächster Zeit vielfach statt¬ 
finden, denn Professor Tsuboi aus Tokyo, ein ausgezeich¬ 
neter Hygieniker, Schüler des Professors Pettenkofer in 
München, reiste im Aufträge der Regierung nach Formosa, 
um in den Hauptorten die gesundheitlichen Verhältnisse zu 
studieren und Verbesserungen vorzuschlagen. 

Keine Stadt Formosas hat annähernd so viel japa- 



Seimon in Seimongai, Taipeh. 


nisclie Einwohner wie Taipeh, die denn auch dort den Ton 
angeben, wie sonst nirgends auf Formosa. In den Haupt¬ 
strassen haben sie die grössten Läden inne, obgleich sie 
fast nur an ihren eigenen Landsleuten Abnehmer ihrer 
Waren finden, da die Chinesen es vermeiden, bei einem 
Japaner zu kaufen; die 6 bis 7 in Twatutia lebenden Euro¬ 
päer kommen, als zu gering an Zahl, überhaupt nicht in 
Betracht. Um den Absatz japanischer Waren bei der 
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chinesischen Bevölkerung zu fördern, hat die japanische 
Regierung beschlossen, eine Industrie-Ausstellung in Tainan- 
fu, der reichsten und bevölkertsten Stadt Süd-Formosas, 
zu veranstalten, um den Chinesen die Preise der japani¬ 
schen Waren, sowie diese selbst von der günstigsten Seite 
zu zeigen. Bei ihrer Unlenkbarkeit, ihrer Abneigung gegen 
alles Fremde ist aber zu befürchten, dass die Chinesen die 
Industrie-Ausstellung ebenso unbeachtet lassen werden, wie 
bisher die japanischen Händler. 

Mein erster Besuch auf Formosa galt dem deutschen 


Konsul, Herrn Reinsdorff. Ihm verdanke ich vieles, unter u 

anderem auch die wertvollen Empfehlungen der japanischen v 

Regierung an alle Distriktsbeamten, Polizeistationen u. s. \v., 
ohne die man im Inneren des Landes heutzutage kaum y 

reisen kann. 1 

Der liebenswürdigen Einladung des Konsuls Folge 1 


leistend, bezog ich ein Zimmer des palastartigen, erst vor 
einigen Jahren vollendeten, am Ufergelände des Tamsui 
gelegenen deutschen Konsulats, dem weitaus stolzesten Bau 
Twatutias, den die deutsche Firma A. Butler & Co. auf eine 
Reihe von Jahren an das Reich vermietet hat. 

Bald machte ich nun auch die Bekanntschaft der 
europäischen Gesellschaft im „Twatutia-Club“. Den grössten 
Teil des Jahres leben in Twatutia nur 6 bis 8 Europäer, 
die der Gesellschaft angehören, ausserdsm noch mehrere 
Subalternbeamte; doch während der Ilaupttheesaison von 
Mai bis August, kommen Vertreter verschiedener Theefinnen, 
die für gewöhnlich in Amoy residiren, zeitweilig dorthin. 
Es giebt dann in Twatutia 22 bis 2J Europäer; das gesell¬ 
schaftliche Treiben hat seinen Gipfelpunkt erreicht. Das 
schöne Geschlecht war während meines Aufenthaltes nur 
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durch eine Dame vertreten, eine hübsche, blutjunge Frau, 
der das dortige Leben doch zuweilen recht eintönig und 
trostlos Vorkommen mag. Und ein gut Teil Philosophie 
oder Humor gehört in der That dazu, um sich, ohne zu 
murren, in das Leben auf Formosa zu schicken. Denn ab¬ 
gesehen von dem fieberreichen Klima sind die Lebensbe¬ 
dingungen im Vergleich zu Japan und anderen überseeischen 
Ländern geradezu erbärmlich zu nennen. Es giebt um den 
Ort nicht einen guten Spazier- oder Reitweg, es fehlen 
hübsche Gärten, es fehlt die Gelegenheit Ausflüge zu machen, 
und schliesslich ist der Verkehr mit dem widrigen Chinesen¬ 
volke aach nicht dazu angethan, die Lebenslust zu erhöhen. 

Den ersten regenfreien Tag benutzte ich, um strom¬ 
abwärts nach Tamsui zu fahren, der weitaus grössten 
Handelsstadt Formosas, auf die ungefähr drei Viertel der 
Ein- und Ausfuhr des gesamten Handels kommen. 

Man sollte glauben, dass auf dem Tamsui-Flusse, 
diesem so viel benützten Wasserwege ein anständiges Fahr¬ 
zeug verkehre. Aber als ich früh morgens auf dem 
schmutzigen Bund, der nach dem laugen Regen zu einem 
förmlichen Brei aufgeweicht war, zur Abfahrtsstelle kam, 
erblickte ich eine jammervolle, kleine, UDgedeckte, höchst 
unappetitliche Dampfbarkasse. Trotzdem gehört die Fahrt 
auf dem Tamsui-Fluss zu den angenehmsten und abwechs¬ 
lungsreichsten, die ich je gemacht habe. Zuerst ging es 
zwischen Zuckerrohranpflanzungen hindurch, die mich zu¬ 
weilen im Geiste au die Gestade des Nils versetzten. 
Dann sah man allerliebste, hochgewachsene goldiggrün 
schimmernde Bambushaine, zwischen denen schilfbedeckte 
Chinesendörfer malerisch zerstreut lagen. Immer lieblicher 
gestaltete sich das von zahlreichen Booten und Dschonken 
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belebte Flussbild. So rückte man allmählich den reizenden, 
sanft abfallenden, im Norden Formosas gelegenen lliigel- 
geländen des Kuan-yn-Gebirges näher, das seinen Namen 
nach der Göttin der Barmherzigkeit erhalten hat. Schlangen- 
artig windet sich der Strom beim Dorfe Kantao; dort er- 
giesst sich der Keluug-Fluss in den Tamsui. 

Früher als mir lieb, nach kaum l*/j stiindiger Fahrt 
landete unsere Dampfbarkasse in der Nähe des Zollamtes 
von Tamsui oder Hobe, wie es von den Chinesen benannt 



Deutsches Konsulat in Twatutia. 


wird. Dieser etwa 6500 Einwohner zählende Ort, der sich 
längs des Flusses hinzieht, am Fusse einer steil sich er¬ 
hebenden Hügelwand, besteht eigentlich nur aus einer engen 
sehr belebten Strasse, die teilweise von prachtvollen Ficus- 
Waringen-Bäumen überschattet wird. Ungefähr 200 Fuss 
über dem Fluss liegt auf dem steil ansteigenden Hügel, 
zwischen schön gepflegten Anlagen, in denen Magnolien, 
Ficus-indica-Bäume, Hibiskus und andere Sträucher blühen, 
das englische Konsulat, in dem historisch-berühmten, aus 
roten Backsteinen aufgeführten, holländischen Fort. In 
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der Nähe desselben liegen Kanonen aus der Zeit, da die 
Holländer hier residierten, sowie chinesische Geschütze einer 
späteren Epoche. Vom Konsul Mr. Bonar freundlichst auf¬ 
genommen, bestieg ich das flache Dach des Forts, das 
gleich den Dächern süditalienischer Landhäuser, zum Auf¬ 
enthalt diente, und von wo aus ich eine herrliche Aussicht 
auf das weite Meer, den Tamsui-Fluss, das Kuan-yn- und 
Tatun-Gebirge genoss. — Als ich dem Konsul meinen 
Wunsch äusserte, einen läugeren Ausflug in die Berge der 
Umgebung zu machen, erklärte er mir, dass dies ganz un¬ 
möglich sei, die japanische Regierung mir auch die Er¬ 
laubnis dazu verweigern würde, da sich dort gegenwärtig 
viele Rebellen herumtrieben, die nur einige Stunden entfernt, 
bei Kinpauli ihr Hauptquartier hätten. Ich gab daher mein 
Vorhaben auf und benutzte den Vormittag zu einem Spazier¬ 
gang in die nähere Umgebung, sowie zu einem Besuche 
des hochverdienten Missionars Doktor Mackay, einem 
Kanadier schottischer Abkunft, der mir durch sein Buch 
„From far Formosa“ bekannt war, das sein an Erfahrungen 
und Erlebnissen reiches Leben auf Formosa schildert. 
Leider hatte er sein reiches Material nicht selbst bearbeitet, 
sondern einem Mucker übergeben, der es derart mit 
Salbadereien und aufdringlicher Frömmigkeit durchsetzte, 
dass man das ohne diese unliebsamen Zuthaten sehr inter¬ 
essante Buch oftmals verdrossen weglegt. Mackay selbst, 
der durchaus nicht zu der Sorte Missionare gehört, die 
stets das Christentum zur Schau tragen, ist ein von ehr¬ 
licher Frömmigkeit erfüllter Mann, dessen energisches Wesen 
den tausend Gefahren, die ihn umgaben, trotzte, und dem 
jeder Unbefangene neidlos zugestehen muss, dass er viel 
Gutes geschaffen habe. Mackay kam 1872 als Missionar 
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der „Canadian Presbyterian Church“ nach Formosa. Sein 
Leben war jahrelang gefährdet, denn die Chinesen standen 
ihm und seinen Bestrebungen mit fanatischem Hass gegen¬ 
über. Heute ist der einst bestgehasste und verachtetste 
Mann die beliebteste Persönlichkeit bei den Chinesen Nord- 
Formosas. Sehr viel ist es seinem wohlthätigen Einfluss 
zuzuschreiben, dass der Fremdenhass, der vorher in For- 



Rev. G. L. Mackay . D. D. 


mosa herrschte, sich bedeutend gelegt und ein befriedigen¬ 
deres Verhältnis zwischen Eingeborenen und Fremden sich 
herausgebildet hat, als z. B. an vielen Plätzen Chinas, in 
deneu es nur kleine europäische Ansiedelungen giebt. — 
Mackay ist ein blasser Manu von mittlerer Grösse mit 
lang herabfalleudem, schwarzem Barte. Seiner gebeugten 
Körperhaltung und seiner im gewöhnlichen Gespräch ton¬ 
losen Stimme nach wäre man versucht, ihn für brust¬ 
leidend zu halten. Aus seinen dunklen, geistvollen, von 
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starken Brauen beschatteten Augen leuchten Begeisterung, 
Willenskraft und Entschlossenheit, wie sie dem Durch¬ 
schnittsmenschen nicht eigen sind. 

Mackay hatte die Liebenswürdigkeit, in seiner Knaben¬ 
schule Prüfung abzuhalten, und ich war nicht wenig er¬ 
staunt, den pythagoreischen Lehrsatz von einem Chinesen 
gelöst zu sehen. Zum Schluss liess er seine Schüler exer¬ 
zieren ; beim Kommandieren klang seine Stimme so energisch 
und kräftig gebietend, dass ich davon überrascht war und 
wohl begreifen konnte, dass dieser Mann den dortigen 
Chinesen so sehr imponiert. 

Auf dem Hügel neben dem englischen Konsulat liegt 
inmitten grosser Gartenanlagen seit dem Jahre 1884 Mackay’s 
Missionsanstalt, der er und noch ein Missionar, Doktor 
Gauld, vorstehen. Die Missionsanstalt besteht aus seinem 
eigenen Haus und Museum, in dem er seine ethnologischen 
sowie naturhistorischen Sammlungen untergebracht hat, 
ferner aus einem Hause, in dem der andere Missionar mit 
Familie wohnt. Im hinteren Teil des Gartens stehen die 
Schule für junge Leute, „Oxford College“ genannt, sowie 
die Frauen- und Mädchenschule. Gegenwärtig befanden 
sich ca. 30 junge Leute in der Missionsschule,, wo sie auf 
Chinesisch, nicht auf Englisch unterrichtet werden, da die 
Schule den Zweck hat, chinesische Missionare heranzuziehen, 
eine Absicht, die aber vereitelt würde, wenn die Schüler 
Englisch lernten und dann ihre Kenntnisse in einem der 
chinesischen Häfen bei europäischen Kaufleuten viel nutz¬ 
bringender verwerten w ürden. Sehr rentabel ist der Beruf 
eines chinesischen Missionars auf Formosa keineswegs; 
denn durchschnittlich erhält laut Ausweis vom Jahre 180.") 
ein Missionar, deren die Anstalt 00 über Nord-Formosa 
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verteilt hat, für sich und seine Familie monatlich nicht 
ganz 10 Yen, die sich, wie folgt, verteilen: 


Für Reis.Yen 8,— 

„ Gemüse 11 . s. w.„ 4,— 

„ Holz und Kohlen.„ 1,50 

„ Wassertragen und Reisreiuigen . „ 0,65 

„ Rasiren des Kopfes.„ 0,30 

„ Schuhe, Strümpfe, Kleider ... „ 0,38 

Zusammen Yen 0,83. 


In der weiblichen Missionsanstalt werden Frauen und 
Mädchen in Handarbeiten unterrichtet, bibelfest gedrillt 
und alsdann über Land in ihre Dörfer zurückgeschickt, 
um dort Proselyten für die Mission zu gewinnen. 

Es giebt in Nord-Formosa 60 Plätze, wo grössere 
und kleinere oft höchst primitive Kapellen stehen, in 
denen ab und zu christlicher Gottesdienst von chinesi¬ 
schen Missionaren der Canadian Presbyterian Church ab¬ 
gehalten wird. 

Im Jahre 1895 zählte die Mackaysche Gemeinde 2633 
Gläubige. Abgesehen vom religiösen Standpunkt haben die 
mit der Mission in Beziehung stehenden Chinesen entschieden 
den Vorzug, dass sie nicht nur an die Bibel, sondern auch 
an die Seife glauben und diesen Glauben zu verbreiten 
suchen. 

Sehr verdient machen sich auch die 24 zur Mission 
gehörigen Missionarinnen oder „Bilde women“, wie sie 
genannt werden, indem sie gegen die grausame Sitte des 
Fussverkrüppelns auftreten, eine Tortur, die gewöhnlich 
im vierten Lebensjahre an den bedauernswerten Mädchen 
begonnen wird. 

Die segensvollste Thätigkeit jedoch entfaltet die Mission 
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in ihrem Hospital, das sie unten am Hafen seit dem Jahre 
1880 unterhält. Vorsteher desselben ist der Arzt von Twa- 
tutia, der zweimal wöchentlich zu Besucli kommt. Aber 
auch Dr. Mackay, obzwar kein Mediziner von Beruf, hat 
als Mann, der sich viel mit Naturwissenschaft abgiebt, die 
Kenntnis eines Arztes erworben. Er soll ein ganz ausge¬ 
zeichneter Zahnarzt sein, der bereits anf Formosa ca. 25 000 
Zähne gezogen hat, also eine Fertigkeit im Zahnausreissen 
besitzt, die ein Arzt in Europa erst nach längerer Praxis 
erwerben dürfte. 

Von weit und breit kommen die Chinesen — es wurden 
im Jahre 1895 = 10 736 Kranke behandelt — zum Hospital 
gepilgert, wo den Armen Medicamente unentgeltlich ver¬ 
abreicht werden. 

Sehr interessant ist Mackay’s Sammlung, da sie einen 
Überblick über die Fauna Formosas gewährt. 

Formosa ist besonders reich an schönen Schmetter¬ 
lingen und Käfern. Die Naturforscher, die sich bisher dem 
Studium der Fauna Formosas unterzogen, haben festgestellt, 
dass dieselbe viel mehr Ähnlichkeit mit der des malayischen 
Archipels hat (obzwar auffallenderweise Papageien gänzlich 
fehlen) als mit der des so nahe gelegenen chinesischen 
Festlandes. Reich ist die Insel an Gürteltieren, Wildkatzen, 
Leoparden, auch der kleine malayische Bär mit dem weissen 
Brustfleck kommt vor sowie viele Affen, unter welch letz¬ 
teren man besonders häufig eine dein Orang-Utang ähnliche 
Art antrifft, die meist bei Takao auf dem nach ihnen be¬ 
nannten „Alfenberg“ hausen. Im Innern des Landes giebt 
es noch wilde Büffel, die von den Wilden mit Lassos ge¬ 
fangen werden. Die Behauptung, dass die Flüsse voller 
Krokodile seien, beruht jedoch auf einem Irrtum; denn wo 
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ich mich auch auf Formosa erkundigte, nie hatte ein Mensch 
ein solches gesehen. 

Formosa ist reich an Schlangen; der englische Konsul 
zeigte mir Photographieen von Cobras, die er im vorigen 
Jahre im Konsulatsgebäude selbst durch einen Schlangen¬ 
beschwörer aus ihrem Versteck unterhalb des Bodens hatte 
hervorlocken lassen. 

Vielleicht noch vollständiger und vielseitiger als die 
naturhistorische, ist die ethnographische Sammlung Mackays. 
Sie enthält ausser Waffen, Geweben, Schmuckgegenständen, 
Hausgeräten aller Art, eine Unzahl chinesischer Götzen¬ 
bilder und Ahnentafeln, die von den Hausaltären der zum 
Christentum übergetretenen Chinesen stammen. 

Ein Unikum, das Glanzstück der Sammlung, ist die 
aus einem ca. 2 m breiten und 2’^ m hohen Stück Kampher- 
holz bestehende Verkleidung der Giebelfront eines Wilden¬ 
hauses, die Mackay von einer mit seinen Schülern unter¬ 
nommenen Tour zu einem im Nordosten wohnenden Wilden¬ 
stamme unter vielen Mühen und grossen Beschwerden heim¬ 
gebracht hatte. 

Durch ornamentale Verzierungen war die Front in 
Felder geteilt, die mit Schnitzereien (Wilde, die einen ge¬ 
fangenen Chinesen am Zopf halten, Segelboote, Vögel u. s. w.) 
versehen waren. Erstaunlich war bei aller Naivität der 
Ausdrncksweise das Verständnis für die Einteilung und 
Kaumausnutzung einer Fläche. Auch zeichneten sich die 
primitiven Arbeiten durch ein merkwürdiges Masshalten 
und Vermeiden von Überladungen und sonstigen Über¬ 
treibungen aus. Mich erinnerten die Figuren in ihrer 
eckigen, gebundenen Form lebhaft an Reliefs der ägyp¬ 
tischen Tempel. 
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Nach mehreren Stunden reichster Anregung verab¬ 
schiedete ich mich von dem trefflichen Manne mit den 
besten Wünschen für das fernere Gedeihen seiner Thätigkeit. 

Am folgenden Morgen fuhr ich mit meinem liebens¬ 
würdigen 
Wirte, dem 
englischen 
Konsul, auf 
dessen chi¬ 
nesischem 
Hausboote 
nach Twatu- 
tia zurück. 

Nachdem 
ich mich in 
Tamsui 
gründlich 
umgesehen, 

Informatio¬ 
nen eingezo¬ 
gen und mei¬ 
nen Reise¬ 
plan festge¬ 
stellt hatte, 
machte ich 
bei den höhe¬ 
ren Verwaltungsbeamten Formosas in Gesellschaft des Kon¬ 
suls Reinsdorflf Besuche, um eiuen Pass für Formosa, sowie 
Empfehlungen an die betreffenden Präfekten, Unterpräfekten 
oder sonstige Behörden zu erlangen. Zu diesem Zweck machte 
ich nähere Bekanntschaft mit dem „Yamen“, einem äusserst 
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umfangreichen Gebüudecomplex, einer kleinen Stadt, für sich. 
Er ist der ehemalige Sitz der chinesischen Regierung, diente 
früher auch als Absteigequartier der Mandarine, wenn sie 
im Lande reisten und nach Taipeh kamen. Er enthält 
einen sehr schönen Hof mit einem in chinesischem Stil 
angelegten Garten, eigenem Theater u. s. w. 

Die japanischen Beamten wunderten sich sehr über 
mein Anliegen, denn es gehört zu den grössten Seltenheiten, 
dass ein Europäer durch das Innere des Landes zu reisen 
wünscht. Seitdem sich die europäischen Mächte immer un¬ 
zweideutiger an die Aufteilung Chinas machen, Kiautschau 
von den Deutschen besetzt worden ist, sind die Japaner 
sehr misstrauisch geworden. Jeden Fremden sehen sie als 
Spion an, der von seiner Regierung beauftragt ist, das 
wenig bekannte Eiland auszukundschaften, um es dann bei 
günstiger Gelegenheit aufzuspeisen oder auf die neuerdings 
beliebte Art zu „pachten“. Um Verwickelungen mit fremden 
Mächten aus dem Wege zu gehen, die entstehen könnten, 
wenn ein Fremder auf Formosa vou Rebellen oder Wilden 
verwundet oder ermordet würde, verhalten sich die Japaner 
— was ich ihnen nicht übel nehmen kann — gegen Fremde 
sehr ablehnend. 

Nachdem das Misstrauen der japanischen Behörden 
gegen mich geschwunden war und man die Überzeugung 
gewonnen hatte, dass mich keineswegs politische Interessen 
nach Formosa führten, genoss ich jede nur mögliche För¬ 
derung und zahlreiche Freundlichkeiten, für die icli auch 
an dieser Stelle Dank sagen will. Bei den Behörden be¬ 
kam ich, als ich auf meiner Karte von Formosa andeutete, 
wohin ich überall zu reisen wünschte, verschiedentlich die 
Antwort, es sei unmöglich, dorthin zu gehen, da gerade 
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an diesen Orten die Rebellen ihr Unwesen trieben. Man 
nimmt in Europa allgemein an, dass Japan im ungetrübten 
Besitze Formosas sei, dort die schönste Ordnung herrsche 
und die kurz nach Besitznahme der Insel ausgebrochenen 
Unruhen schon längst erstickt wären. Dem ist aber leider 
keineswegs so. 

Wie bekannt, wurde Formosa durch den Sohn des in 
Europa berühmten Chinesen Li-Hung-Chang am 1. Juli 1895 
förmlich an Japan abgetreten. Dieser Akt vollzog sich auf 
einem japanischen Dampfer im Hafen, von Kelung; denn 
Li-Hung-Chang jun. wusste sehr wohl, dass weder die 
dort regierenden Beamten, noch die Bevölkerung mit dieser 
Abtretung an Japan zufrieden waren, und so fürchtete er 
nicht mit Unrecht, dass ein Attentat gegen ihn stattfinden 
würde, wenn er ans Land ginge. Infolge der Abtretung 
der Insel an Japan proklamierten die auf Formosa zurück¬ 
gebliebenen chinesischen Beamten Formosa als Republik. 
Heimlich wurde nun der Aufstand gegen die Japaner vom 
chinesischen Festlande aus unterstützt. Man versuchte auf 
alle mögliche Weise den Japanern, denen ohnedies sehr 
viele Leute der Cholera und dem Fieber erlagen, den Besitz 
der Insel zu verleiden. So kamen auch die als sehr kriegs¬ 
tüchtig bekannten Scharen, die „Black flags“, so benannt 
nach den schwarzen Flaggen, die sie als Abzeichen trugen, 
mit ihrem gefürchteten Führer Li-Yung-Fu vom chine¬ 
sischen Festlande nach Siid-Formosa, dieselben Banden, die 
im Jahre 1884 den Franzosen in Tonking so sehr viel zu 
schaffen gemacht hatten. Sie schlugen sich nun auch auf 
Formosa trefflich, doch wurden sie von den von Norden 
her massenhaft vordringenden japanischen Truppen bald 
in die Berge getrieben und zerstreut. Viele Häupter der 
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Verschwörung wurden getötet; andere, unter ihnen auch 
der Führer der „Black flags“, entkamen nach dem chine¬ 
sischen Festlande. So wurde japanischerseits bereits Ende 
Oktober 1895 der Aufstand als beendet erklärt; aber mit 
Unrecht, denn während meiner Anwesenheit, 2 3 /« Jahre 
danach, herrschten auf Formosa noch keineswegs normale 
Zustände. 

Schuld daran tragen — das kann nicht verschwiegen 
werden — die Japaner selbst, denn von den zersprengten 
„Black flags“ giebt es kaum noch einige Hundert in den 
Bergen. Die Leute, die jetzt als Rebellen bezeichnet werden, 
sind vielfach Desperados, Unglückliche, die durch die Grau¬ 
samkeit und unmenschliche Härte, mit der die Japaner, 
um der Rebellen habhaft zu werden, in vielen Gegenden 
auftreten, zu Räubern wurden. Da man die wirklich 
Schuldigen nicht immer finden konnte, wurden aus Wut 
und um nur Opfer zu haben, oftmals ganze Orte versengt, 
ja selbst Weiber und Kinder unschuldig niedergemetzelt. 

Trotz der europäischen Uniformen, die die japanischen 
Soldaten tragen, sind sie nach Ansicht Vieler dem Feinde 
gegenüber doch noch Barbaren. Das feine Unterscheidungs¬ 
vermögen, das den christlichen Kriegern eigen ist und das 
sie befähigt, die Grenze innezuhalten, wo das Morden zur 
Tugend, wo es zum Verbrechen wird, ist noch sehr mangel¬ 
haft entwickelt. Mir erzählte einmal ein japanischer Oflicier, 
ein sehr liebenswürdiger Mann, der in Europa studiert hatte, 
dass er und seine Soldaten bei Simkayen dreissig chine¬ 
sischen Gefangenen die Köpfe abgesäbelt hätten, und fand 
darin trotz meines entrüsteten Erstaunens nichts Unrechtes. 
Im Kriege ist eben nach Ansicht mancher Japaner, mit 
denen ich darüber sprach, alles erlaubt. 
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Die List und Freude der Japaner am Blutvergiessen 
und Schauerlichen ist überhaupt ein nationaler Zug, den 
man z. B. im japanischen Theater beobachten kann, wo 
das Publikum desto entzückter wird, je ärger in den nicht 
enden wollenden Kampfscenen die Darsteller vom Kopf bis 
zu den Zehen mit Blut beschmiert erscheinen. Geschicht¬ 
lich ist diese uns abstossende Eigenheit dadurch begründet, 
dass es in Japan Jahrhunderte hindurch Brauch war, 
Schwerter zu tragen, dass Kämpfe und Fehden nie endeten 
und dass jeder Streit sogleich mit der Waffe ausgefochten 
wurde. 



Getötete Räuber. 


Bei solchen Zuständen kann es nicht Wunder nehmen, 
dass die Dreistigkeit der Rebellen oftmals alle Begriffe 
übersteigt. So drangen sie noch den achten Mai 1897 am 
helllichten T»ige, nachdem sie durch Maueranschläge ihr 
Kommen angekündigt hatten, was man als eitle Drohung 
ansah, in Taipeh ein, mitten in die Residenz des General¬ 
gouverneurs und in den Sitz der grössten Garnison. Dort 
plünderten sie in einer Strasse über zwei Stunden; dann 
erst wurden sie von den japanischen Soldaten vertrieben. 

Um meine Reise durch das Inland antreten zu können, 
bedurfte ich eines chinesischen Dieners, dem ich vertrauen 
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konnte und der zugleich körperlichen Anstrengungen ge¬ 
wachsen war. Bis dieser ausgekundschaftet war, verging 
noch eine Zeit, die ich wieder zu Ausflügen in die Um¬ 
gegend benutzte. Einer der interessantesten davon galt 
Bang-ka, der unverfälschtesten Chinesenstadt, die sich der 
Mensch nur denken kann. Durch ein niedriges Thor ge¬ 
langt man in die engen, elenden, mit faust- und kindskopf¬ 
grossen Steinen gepflasterten Strassen. Längs der Häuser 
ziehen sich arkadenartig überdeckte Gänge hin, die Schutz 
gegen den Regen oder die prallende Sonne gewähren. Aus 
den Häusern und den längs derselben sich hinziehenden, 
unüberdeckten Rinnsteinen steigen unsagbar widerliche 
Düfte auf, Ausdünstungen von verdorbenen oder verfaulten 
Gegenständen. Aber auch dem Auge bieten sich, wohin 
es blickt, nur unästhetische, ekelerregende Bilder. In der 
ruhigen, gewerbereichen Stadt geschieht jede Verrichtung 
durch der Hände und Füsse Geschicklichkeit, denn als 
echte Chinesen verschmähen die Bewohner jede maschinelle 
Beihilfe. Die offenen Werkstätten, die zugleich Läden sind, 
in denen alles in buntem Durcheinander steht und liegt, 
bergen gewöhnlich an der Rückwand den Ahnenaltar, dem 
Weihrauchwolken entsteigen. 

Sehr sehenswert ist für den Europäer die Zubereitung 
des sogenanten Reispapiers aus dem ausserordentlich stark 
entwickelten Mark einer schönen Pflanze, nämlich der wild¬ 
wachsenden Aralia papyrifera, die an der Spitze des Schaftes 
gleich einer Krone eine Rosette langgestielter, handförmig 
geteilter Blätter trägt. Auf einer Steinplatte wird vermittelst 
eines handbreiten, flachen, scharfen Messers das weisse 
Mark dieser Pflanze in sehr dünne, lange Streifen ge¬ 
schnitten, und zwar so: die linke Hand rollt das etwa 
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1 bis 2 Zoll im Durchmesser starke, röhrenförmige Mark 
langsam nach links, während die rechte Hand mit dem 
flachen Messer vorsichtig nachschiebend einschneidet. Auf 
diese Weise entstehen langen Papierstreifen ähnliche Stücke. 
Sie werden in Hongkong mit Scenen aus dem chinesischen 
Leben bunt bemalt und allenthalben verkauft. Auch viel 
künstliche Blumen werden aus dem Mark der Aralia papy- 
rifera gefertigt und nach dem chinesischen Festlande aus¬ 
geführt, aber auch in Bang-ka selbst verkauft. 

Diese Läden, in denen man den Geschmack der chine¬ 
sischen Schönen studiren kann, gehören zu den niedlichsten. 
Massenhaft sieht man hier die geputzten Chinesenweibchen 
auf ihren stelzartigen Beinen geschäftig umhertrippeln, um 
die passenden Blumen zu finden, die sie lose oder zu einem 
Kranz gewunden, auf ihrem fetttriefenden, mit pfeilartiger 
Nadel geschmückten Zopf befestigen. Schätze aller Art, 
Nephrit, Achatdöschen, Specksteinvasen, Buddhas, Götzen¬ 
bilder, Räuchergefässe, Heldenbilder, altchinesische Platten 
und Porzellangefässe, Rollbilder, Bronze- und Zinnleuchter, 
teils rein chinesischen, teils maurischen Stils, fanden sich 
bei einem Antiquitätenhändler, der aus Amoy stammte. 

Die Einflüsse orientalischer Kunst auf die chinesische 
müssen seinerzeit sehr bedeutend gewesen sein, fiel es mir 
doch wiederholt in europäischen Sammlungen, sowie im 
Osten Asiens auf, wie häufig man Wassergefasse, Bronze- 
und Porzellanvasen an trifft, die unverfälscht maurisches 
Gepräge, sowohl hinsichtlich »1er Form als der Ornamente, 
tragen. Diese zuerst verblüffende Erscheinung wird durch 
die geschichtlichen Ereignisse leicht begreiflich, da der 
Mohammedanismus bereits im siebenten «Jahrhundert durch 
einen Neffen Mohammeds nach China verpflanzt wurde und 
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dort rasch Wurzeln sclilug. Schon im achten Jahrhundert 
gab es im „Himmlischen Reich“ ungefähr 6000 Moscheen 
und heute noch leben in China etwa 20 Millionen Moham¬ 
medaner, von denen allein auf den Südwesten etwa 19 Mil¬ 
lionen kommen. Das wenige, was man an Luxus- und 
Kunstgegenständen auf Formosa sieht, ist chinesisches Er¬ 
zeugnis; gab und giebt es doch dort keine Kunstindustrie, 
die individuelle Züge trägt. Primitive Erzeugnisse einzelner 
Wildenstämme, die diese nur für ihren eigenen Gebrauch 
fertigen, kann man, als zu unbedeutend, nicht als Produkte 
einer Kunstindustrie gelten lassen. 

Zu den malerischsten unter vielen malerischen Dingen 
des Bazars gehören die Läden der chinesischen Kofferhändler. 
Hoch übereinander geschichtet stehen dort zinnoberrot ge¬ 
färbte Büffellederkoffer mit gepressten Goldornamenten, die 
gleichfalls vielfach maurischen Stil tragen. 

Widerlichste Eindrücke erwecken dagegen die schmutz¬ 
starrenden Garküchen, vor denen sich verhungerte, glück¬ 
enterbte, mit den abscheulichsten Krankheiten behaftete 
Krüppel auf dem Boden herum sielen. Drinnen brodelt und 
kocht es, brenzlich fettige Dämpfe dringen aus den schmie¬ 
rigen Höhlen und stellen die Widerstandsfähigkeit des 
Europäers auf eine harte Probe. 

Neu und originell fand ich die Arbeitsart eines Kuchen¬ 
bäckers. In einer Holzverschalung stand etwa 4 Fuss über 
dem Estrich ein ebensoviel im Geviert messender Back¬ 
ofen aus roten Backsteinen mit einer etwa 1 Quadratfuss 
grossen Öffnung, dessen Inneres kuppelförmig gewölbt war. 
Kleine, flache Kuchen aus Weizenmehl, in der Grösse eines 
Fünfmarkstückes, wurden, nachdem man sie mit Wasser 
besprengt hatte, an die gewölbte Decke des Backofens ge- 
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klebt und hierauf nochmals bespritzt. Der Bäcker schob 
glühende Holzkohlen auf einer Eisen- oder Blechplatte in 
den Ofen und fachte mit einem Bambusfächer das Feuer 
an. Mehrmals sah der Schaffende nach, ob die Kuchen 
genügend braun geraten seien. Sobald sie gar schienen, 
zog er die glühenden Kohlen aus dem Ofen. Vermittelst 
eines Schabeisens, das an einem 2 Fuss langen Holzstiele 
stak, entfernte er die Kuchen von der Decke; sie fielen in 
eine darunter gehaltene, netzartig durchbrochene Eisen¬ 
pfanne. Mich vergnügte es, eine zeitlang dem keineswegs 
unappetitlichen Arbeiten des Bäckers zuzusehen, der in 
kurzer Frist eine grosse Anzahl Kuchen buk. 

Nebenan befand sich ein Nahrungsmittelladen; Makka¬ 
roninudeln aus Weizenmehl, ein Lieblingsgericht der Chinesen, 
wurden dort feilgeboten. Von der Decke hingen massenhaft 
rote, mit gelben Buchstaben verzierte, aus Büffelfett erzeugte 
Kerzen herab. Der Docht bestand bei den stärkeren aus 
Baumwolle, bei den dünneren ersetzten ihn Bambusfasern. 

Keineswegs rosengartenartige Düfte verbreiteten ge¬ 
trocknete, flache, schollenförmige Fische, Tintenfische, Hai¬ 
fischflossen, sowie getrocknete Degenfische mit silber¬ 
glänzendem Leibe. Grosse Säcke voll ihrer Schale ent¬ 
ledigter shrimps (Garneelen) standen umher, daneben andere, 
gefüllt mit kleinen, kaum zolllangen Fischchen. Sie ver¬ 
pesteten die Luft um die Wette. 

Ein mir besonders angepriesener Leckerbissen hing 
in Bündeln zusammengebunden von der Decke herab. Es 
waren getrocknete Kuhsehnen, den Kuhbeinen entnommen. 
Mir lief bei dem Gedanken des Genusses dieser Delikatesse 
das Wasser im Munde zusammen. Was es doch für gute 
Sachen auf Gottes Erde giebt! 
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Zwischen all diesen für chinesische Feinschmecker 
verführerischen Dingen standen und lagen Crakers (Feuer¬ 
werkskörper), die dem Leben des Chinesen Glanz verleihen, 
ohne die es weder offizielle, noch auch die geringsten 
Familienfeste giebt. Feuerwerk ist nun einmal der Inbe¬ 
griff des Glückes für den Sohn des Himmels. 

Doch es zog mich in einen anderen Laden. Dort 
lagen in Körben, von einer Erdschicht umgeben, Enteneier 
in einem verfaulten Zustande; man hatte sie eigens zu 
diesem Zwecke lange vergraben. Diese uns sehr ekelhaft 
erscheinenden Eier, die wir mit Entsetzen zurückweisen 
würden, sollen sehr wohlschmeckend sein. Mir wurde zwar 
der Glaube daran nicht leicht, — aber schütteln die Asiaten 
nicht auch über uns bedenklich die Köpfe, wenn sie uns 
einen übelduftenden, mit Maden durchsetzten Käse ver¬ 
zehren sehen? 

Ingwer und Bambuswurzeln, hierzulande sehr beliebte 
Gemüse, wie bei uns Spargel und Mohrrüben, sah man 
massenhaft aufgehäuft. Vielfach stand auch chinesischer 
Reiswein (Samshu), der in strohumwundenen, buntbemalten 
Holzbottichen auf bewahrt wurde, zum Verkauf aus. Auf 
grossen, meterhohen, urnenförmigen Thongefässen — sie 
enthielten gelben Rohrzucker — lagen getrocknete Pilze, ein 
beliebtes Gericht. Eine Bambusleiter führte in einen über 
dem Laden befindlichen Raum. Dieser barg alle möglichen 
Herrlichkeiten, die in buntem Durcheinander von der Decke 
herabhingen: bunte Papiere (Mock-Money), die den Geistern 
zu Ehren verbrannt werden, Papierpferdchen, Spielzeug für 
Kinder, grosse Bananenstäinme, an denen die frischen Ba¬ 
nanen in Bündeln hingen, karambolirten dort mit hundert 
anderen Gegenständen. In Säcken aus Bainbusmatten be- 
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fanden sich weissei' Zucker, in anderen Farbstoffe, Mehl 
und dergleichen. 

Um ein Haar wäre mir beim Herunterklettern ein 
Unglück begegnet, indem ich dem biederen chinesischen 
Ladeninhaber beinahe auf den Kopf gestiegen wäre. Be¬ 
haglich hatte er sich, was ich von oben nicht sah, inmitten 
seines Ladens gerade unter die Leiter gesetzt, um sich — 
wie dies mindestens einmal die Woche üblich — die Haare 
um den Zopf herum rasiren zu lassen. Doch damit nicht 
genug: beim Verlassen des Ladens stolperte ich noch über 
ein vor der Schwelle liegendes schwarzes Schwein; es 
pflegte der wohlverdienten Ruhe. Diese keineswegs ästhe¬ 
tischen aber nützlichen Tiere ziehen, einem tief in ihrem 
Innern wurzelnden Ordnungstriebe folgend, die Strassen 
entlang und säubern sie von allem Unrat; sie ersetzen, 
gleich den Hunden in Konstantinopel, die mangelnden 
Strassenfeger. Die „gesellschaftliche Stellung“ des Schweines 
ist in Bang-ka eine geradezu glänzende, ungleich ehren¬ 
voller, als die des europäischen. Es lebt mit der Familie 
in schönster Harmonie wie ihr ebenbürtiges Glied; es kann 
zweifellos sogar den Anspruch erheben, das reinlichste 
Familienglied zu sein, denn es frisst allen und jeden Un¬ 
rat auf, den es findet, trägt also zur Erhaltung eines, wenn 
auch sehr niedrigen Niveaus von Reinlichkeit bei. 

Ein Töpferladen fesselte, als ich weiter schleuderte, 
meine Aufmerksamkeit. Gewöhnliche Reisschalen standen 
dort strohumwundeu zu Hunderten übereinander geschichtet, 
dazwischen hohle, ringförmige, grün glasierte Gefässe, die 
zum Räuchern dienen. Thönerne Theekessel in allen Grössen, 
urnenförmige Gefässe, meist braun oder malachitgrün, teils 
bestimmt, Tliee darin aufzubewahren, teils um als Ölkrüge 
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benutzt zu werden, standen brüderlich neben einander. 
Dann gab es Theetöpfe mit einem in der Mitte bügelartigen 
Griff, Massen kurzstieliger irdener Löffel mit grossem 
Schöpfer; in deren Nachbarschaft lagen Säcke voll krystal- 
lisierten Alauns. Dieser wird in pulverisiertem Zustande 
auf die in Bandagen eingezwängten Küsse der armen Chine¬ 
sinnen gestreut, um üble Ausdünstungen zu vermeiden. 
Auf Etageren aufgestellt sah man hübsche, mit bunten 
Blumen oder mit Ranken werk verzierte, eiförmige, in der 
Mitte geteilte Gefässe. Der obere, den Deckel bildende 
Teil mit einem kleinen, mundstückartigen Ansatz dient als 
Tasse; der untere Teil wird als Theekessel verwendet. 
Centimeterdicke, taschenuhrförmige kleine Scheiben aus 
Kreide oder geschlemmter Porzellanerde werden von den 
Chinesinnen zum Pudern verwandt. So niedlichen Töpfer¬ 
waren, wie in den japanischen Töpferläden Kyotos oder 
Yokohamas begegnet man auf Formosa nicht, aber im 
Leben des Chinesen auf Formosa fällt überhaupt das Ge¬ 
fällige, das Ansprechende, oft Spielerische, doch stets Sym¬ 
pathische, unserem Geschmack Zusagende des Japaners weg; 
man sieht nichts, was einen anheimeln könnte, weder in 
der Natur noch im Leben. 

Die Strassen Bang-kas sind oftmals enger als die 
kleinsten Gassen Venedigs, dabei überschneiden sie sich 
in rechten Winkeln, so dass es aller möglichen Kniffe und 
Kunststücke der Träger bedarf, um einen Tragstuhl um 
eine Ecke zu bringen. Dabei spielt sich alles Leben auf 
der Strasse ab, man arbeitet dort und ruht dort aus. Da 
alle Läden weit offen, von der Strasse also nicht durch 
Thüren getrennt sind, so verschmilzt das Treiben im Hause 
mit dem Strassenleben zu einem einzigen Bilde. An charak- 
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teristischen Typen und verblüffenden Erscheinungen mangelt 
es wahrhaftig nicht. So ist mir ein wandelnder Schirm- 
ausbesserer in Erinnerung, der 4 Hände zu haben schien, 
da er auch seine beiden Füsse mit geradezu verblüffender 
Geschicklichkeit gebrauchte. 

Drollig mutete es auch an, wie in einem chinesischen 
Barbierladen sechs Schädel auf einmal rasiert wurden; 
gleichzeitig verbrannte man ebensoviel Räucherstäbchen 
und bemaltes Papier vor dem Ahnenaltar. Ob diese Opfer 
zu den Zöpfen in irgend welcher Beziehung standen, blieb 
mir unbekannt; unmöglich wäre es bei dem abergläubischen 
Volk nicht! 

Dass bei den Japanern und Chinesen das Papier eine 
ungleich grössere und vielseitigere Verwendung findet als 
bei den Occidentalen ist eine längst bekannte Thatsache. 
Neu war mir jedoch, dass es auch Thongefässe ersetzt. 
So erblickte ich bei einem Ölhändler sogar grosse ölgefüllte 
Gefässe aus Papier, die die Form von Schwefelsäureballons 
hatten. 

Nett und reinlich — es war aber auch das einzige 
chinesische Geschäft in Bang-ka, das auf diese Bezeichnung 
Anspruch erheben konnte — erschien mir eine chinesische 
Apotheke. Dort standen längs der Wände auf Etageren, 
säuberlich geordnet, zahllose Dosen und Büchsen der ver¬ 
schiedensten Grössen und Formen, die alle die geheimnis¬ 
vollen Heilmittel enthielten, die chinesische Ärzte und 
Zauberer bei Beschwörung der Kranken verwenden. Krank¬ 
heiten haben nach Ansicht der chinesischen Ärzte je nach 
der Jahreszeit verschiedene Ursachen. Im Frühjahr sollen 
alle Krankheiten in der Leber ihren Sitz haben, im Sommer 
hingegen kommen sie aus dem Herzen, das nach Ansicht 
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der chinesischen Gelehrten sieben Öffnungen hat, durch 
welche der Wind und böse Einflüsse Zutritt haben. Das 
chinesische Arsenal der Heilmittel ist erschreckend gross; 
die kühnste Fantasie kann sich von ihrer Vielseitigkeit, 
sowie von dem Aberglauben, mit dem den absurdesten 
Dingen Heilkraft zugeschrieben wird, keine Vorstellung 
machen. 

Nach stundenlangem Wandern, Schauen, Fragen war 
ich etwas erschöpft und sehnte mich hinaus aus den engen, 
dumpfen, übelriechenden Strassen und der mich zudringlich 
umdrängenden Menge, die mich stets gleich einem lästigen 
Fliegenschwarm verfolgte. So kam ich, wieder das Thor 
Bang-kas durchschreitend, auf einen grossen freien Platz. 
Dort steht der grösste Tempel Taipehs. Diese Stadt, die 
sich immer mehr auszudehnen scheint, zieht sich bis dicht 
vor die Thore Baug-kas hin, ist nur durch einen Platz 
von Taipeh getrennt und beide bilden eigentlich eine Stadt, 
ähnlich wie Hamburg und Altona. 

Der Tusimiltempel ist, wie alle chinesischen Tempel, 
ebenerdig; die Enden des Daches, dessen First reich ver¬ 
ziert ist, sind nach aufwärts geschweift. Das bunt bemalte 
und gut geschnitzte vergoldete Gebälk wird nach dem Platze 
zu von Säulen getragen, die von Drachen umwundene 
Wolken darstellen, zweifellos die künstlerisch wertvollste 
Arbeit am ganzen Bau. Es liegt viel Kraft und Schwung, 
ein dämonischer Ausdruck in diesen Fabeltieren; man sieht 
sie gern, weil sie das einzige Leben Atmende unter so viel 
Totem und Stereotypem sind. Längs des Hofes, der als 
eine Fortsetzung der Vorhalle anzusehen ist, ziehen sich 
von einfachen Säulen getragene Gänge hin, an deren Wänden 
grosse rote Plakate kleben, Theaterprogramme der letzten 
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Jahre. Darstellungen von Helden- und Göttersagen finden 
nämlich sehr oft auf einem Podium im Tempelhof statt. 
Die Rückseite des Hofes scliliesst ein offenstehender, nur 
durch ein Gitter getrennter Raum ab; dort stehen auf einem 
Opfertische bemalte Tlolzfiguren, Helden und Götter der 
chinesischen Mythologie. Zu beiden Seiten des Altartisches 
prangen zwei mächtige, doch plumpe Zinnkandelaber für 
Wachskerzen mit Basreliefs in Rot verziert. Längs der 
Seiten wände der hinteren Halle sind Beichtstühlen ähnliche 
Kasten angebracht, zwei auf jeder Seite; in jedem steht in 
prahlerischer Attitüde ein fratzenhafter Kriegsgott. Riesige 
Laternen ans geöltem Papier, mit Sprüchen des Confucius 
bemalt, hängen von der Decke herab. Die linke Seite des 
hintersten Tempelraums birgt eine grosse Trommel, während 
in der Mitte zwischen den Säulen, in einer mit Stoffen 
drapierten Nische in geheimnisvollem Dunkel der Gott 
Toko-si-kong residiert. Er sitzt mit gekreuzten Beinen 
wie Buddha; auf dem Kopf trägt er eine Mitra. 

Die Religion der heutigen Chinesen auf Formosa ist 
eine Vereinigung der Lehren des Confucius, taoistischen 
Geisterspukes und des Buddhismus. Zu den Moral lehren 
des Confucius, die den Glauben an den Himmel, die Ver¬ 
götterung der Ahnen in sich scldiessen, gesellten sich Jahr¬ 
hunderte später taoistische Lehren, ein wüster Dämonen- 
und Geisterdienst voll Zauberspuks und Aberglaubens. 

Der Taoismus stammt aus China, wo im fünften Jahr¬ 
hundert vor Christus ein chinesischer Philosoph Lao-Tau 
lebte, der viel über das „Tao“, d. h. „den Lauf der Natur“, 
nachdachte. Die taoistischen Lehren arteten aber bald in 
wilden Zauberspuk, in Beschwörungen und Aberglauben 
allerschlimmster Art aus. So kam es, dass Verbrennen 
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von Papier, Amuletttragen, Gebrauch aller möglichen und 
unmöglichen Geheimmittel zu den wichtigsten Bestandteilen 
dieses Kultus wurden. Die Altäre sowie den ausgebildeten 
Götzendienst mit seinen Weihrauchopfern entnahmen die 
Chinesen dem indischen Buddhismus. Zahllos sind die 
Gottheiten beiderlei Geschlechtes, es giebt Lokal-Gottheiten, 
dann solche, die allenthalben Verehrung gemessen, andere, 
denen Spezialeigenschaften zugeschrieben werden u. s. w. 
Irgend ein Schwindel, von gewinnsüchtigen Pfaffen in 
Szene gesetzt, genügt, um aus einem Verstorbenen eine 
neue Gottheit zu machen, aus der dann Kapital geschlagen 
wird. Die leichtgläubige, gedankenlose Menge kommt in 
solchen Fällen von weit und breit gepilgert, opfert Weih¬ 
rauch und bringt Geschenke. Dem Abwechselungstriebe 
des süssen Pöbels geschieht hiermit Genüge, es hat einen 
Heiligen mehr, die Pfaffen aber haben ihren sicheren 
Gewinn. 

Beim Verlassen des Tempels stiess ich auf 2 Schüler 
des Kokugo-gakko. Die Zöglinge dieser Anstalt gehören 
ihrer seltsamen Kopfbedeckungen halber mit zu den eigen¬ 
artigsten Erscheinungen, denen man in Taipeh begegnet. 
Zuerst wusste ich nicht, was ich aus den Leuten machen 
sollte. Sie tragen ausser einer am Halse geschlossenen, 
fest zugeknöpften dunklen Jacke, die bis zur Hüfte reicht, 
und einer gleichfarbigen Hose einen höchst eigenartigen 
Hut, der in mir die Vorstellung eines umgestülpten Lotos¬ 
blattes wach rief. Die Träger dieser Hüte gehören der 
nationalen Sprachschule Kokugo-gakko an. In ihren Räumen 
lernen die Japaner chinesisch, die Formosaner aber japa¬ 
nisch, um später vorwiegend als Dolmetscher, oder Volks¬ 
schullehrer auf der Insel Verwendung zu finden. — Die 
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eigentümlichen Hüte sollen, wie mir Schüler der Anstalt 
versicherten, den Fuji verkörpern; die weissen Fransen 
aber, die von oben herabhängen, bedeuten den auf dem 
Berge liegenden Schnee. Der Fuji ist bekanntlich das 
Wahrzeichen der Japaner. Den Schülern, die diesen Hut 
tragen — es sind auch viel Chinesen darunter — soll da- 



Schüler der nationalen Sprachschule in Taipeh. 


durch angedeutet werden, dass sie unter japanischer Ober¬ 
hoheit stehen. Eine Rosette in der Grösse eines Mark¬ 
stückes, von blattartigen Zacken eingefasst, sitzt auf der 
Spitze des Hutes. Sie stellt „Yada-no-kagami“, den heiligen 
Spiegel, eines der drei japanischen Reichslieiligtümer dar, 
die im Tempel von Ise verwahrt werden. 

Damals, als ich der sonderbaren Schar begegnete, 
befanden sich GO japanische und 30 chinesische Schüler in 
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der vom Staate unterhaltenen, seit April 1897 bestehenden 
Schule. Diese ist in 2 Abteilungen geteilt und zwar in 
das Lehrerseminar, das nur 2 Jahrgänge, und eine Ab¬ 
teilung, in der Dolmetscher (auch Spione für China) ge¬ 
bildet werden, die 3 Jahrgänge umfasst. Für die Dolmetsch¬ 
schule werden Leute im Alter von 18 bis 25 Jahren, für 
das Lehrerseminar solche vom 20. bis 30. Jahre aufge¬ 
nommen, kostenfrei ausgebildet und auf Regierungskosten 
erhalten. Es gilt in der Schule als strengste Vorschrift, 
dass die Japaner, auch unter einander, im gewöhnlichen 
Verkehr chinesisch sprechen, die Chinesen aber japanisch. 

Weder Mühe noch Kosten scheut die japanische Re¬ 
gierung, um in den Chinesen Formosas das Nationalitäts¬ 
gefühl, das Gefühl der Zugehörigkeit zu Japan zu entfachen. 
Von Jahr zu Jahr werden, um in den Formosanern Japaner 
heranzubilden, immer mehr Schulen errichtet, in denen die 
japanische Sprache, die Liebe zu Japan gelehrt wird. Auch 
finden der japanischeu Sprache mächtige Chinesen sowohl 
bei der Regierung als auch bei japanischen Kaufleuten ein 
gutes Fortkommen. Im Jahre 1898 gab es auf Formosa 
die Kokugo-gakko mit 4 Zweigschulen ausserhalb Taipehs, 
10 nationale Volks-Sprachschulen mit 25 Zweigsclmlen und 
zusammen 1400 Schülern, ferner Missionsschulen, unter¬ 
halten von Shinto- and buddhistischen Sekten mit 650 
Schülern. Chinesische Schulen, in denen nur Chinesisch 
gelehrt wird, existieren auf Formosa 1240 mit ungefähr 
20 000 Schülern; zudem 4 christliche Missionsschulen mit 
160 Schülern. Die grösste Missionssprachschule war — 
bis Ende September wenigstens — die von dem Sliinto- 
priester Minamoto Eiryo gegründete. 

Auf die Mädchenerziehung, die bisher auf Formosa, 
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wie bis vor kurzem in Japan ganz im Argen lag, hat die 
strebsame, fürsorgliche japanische Regierung nun auch ihr 
Augenmerk gerichtet, indem sie im Mai 1897 als Zweig- 
schule der Volkssprachschule die erste Schule für Frauen 
eröffnete. Zu Beginn des Unterrichts gab es sofort 
48 Schülerinnen. Von diesen waren bereits 17 verheiratet, 
31 unverheiratet und befanden sich im Alter von 15 bis 
29 Jahren. 

Die japanische Regierung, die sich iin engeren Vater¬ 
lande ziemlich gleichmütig gegen die Religionen verhält, 
scheint auch diese auf Formosa als Kulturförderer benutzen 
zu wollen. Dass die buddhistischen und shintoistischen 
Missionare, deren Bestrebungen sich mit denen der japa¬ 
nischen Regierung decken, von dieser mehr als die christ¬ 
lichen unterstützt werden, liegt auf der Hand, da die 
christlichen Missionare den Chinesen nur chinesischen 
Unterricht erteilen, das Japanische jedoch bisher nicht be¬ 
rücksichtigten. Um das religiöse Moment — der intelligente 
Japaner hat sehr wenig dafür übrig — ist es der japanischen 
Regierung gar nicht zu tliun, nur das Nationalgefühl, die- 
Liebe zu Gross-Japan soll entwickelt und gepflegt werden. 
Fremde Missionare, die vor kurzem in einer Versammlung 
in Tokyo debattierten, erwähnten, dass sie nun auch nach 
Formosa neue Missionare aussenden müssten, da sich dort 
die Buddhisten so rührig erwiesen hätten und danach 
strebten, die Lehren Buddhas zu verbreiten. Diesbezüg¬ 
liche Bemühungen werden aber wenig Glück haben oder 
Förderung japanischerseits fiuden. So Hess man, wie ich an 
Oi t und Stelle hörte, den englischen Missionar Mr. Campbell 
von der „English Presbyterian Churcli“, der von Amping 
zu Schiff nach Pilam gekommen war, um nach langer Zeit 
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wieder einmal die 4 christlichen Missionsstationen im Osten 
Formosas, denen Chinesen vorstehen, zu inspizieren, nicht 
dorthin. Man verweigerte es mit der Begründung, dass das 
Reisen in dieser Gegend zu unsicher sei. Für Mr. Campbell 
wäre der Besuch dieser Gegenden jedenfalls viel ungefähr¬ 
licher, als für irgend einen anderen, da er dort bekannt 
und beliebt ist. Man wollte ihn eben einfach nicht mehr 
zu den Wildenstämmen lassen, da ein von der Nishi 
Hongwanji-Sekte ausgesandter buddhistischer Priester seit 
10 Monaten in Pilam war, der, wie ich später von ihm 
selbst hörte, den Wunsch hat, den Buddhismus in diesen 
Gegenden zu verbreiten. Es ist eine ebenso neue wie 
interessante Erscheinung, dass christliche und buddhistische 
Interessen auf einander stossen. Der von neuem erwachende 
Buddhismus findet im Fremdenhass, der seit dem letzten 
chinesisch-japanischen Kriege in gefährlicher Weise zuge¬ 
nommen hat, einen mächtigen Verbündeten. Zukunft hat 
unter diesen Umständen das Christentum in Japan und 
Formosa noch weniger als vorher. Die Shinsekte (östlicher 
Zweig) war bis jetzt auf Shanghai und die koreanischen 
Häfen beschränkt. Wladiwostock und die Hawaiischen 
Inseln waren dem westlichen Zweige unterstellt. Nun wird 
aber der westliche Shin- Zweig viele Priester nach den 
Südseeinseln und allen Häfen des fernen Ostens aus- 
senden, um Buddhas Lehren zu verbreiten und Tempel zu 
bauen. Auch durch Verbreitung von Götterbildern wird 
Propaganda für den Buddhismus und für Japans nationale 
Sache gemacht. So sendet in Bälde der Abt des Genshöji- 
Tempels in Osaka 10 000 Bronzestatuetten des Gottes Jizo, 
des Nothelfers, nach Formosa und den Pescadores-Inseln, 
in deren Rückseite Namen auf Formosa oder den Pesca- 
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dores-Inseln gefallener oder den Seuchen erlegener Soldaten 
eingegraben sind. 

Von meiner Exkursion nach Bang-ka zurückgekehrt, 
fand ich endlich den Mann, den ich brauchte. Er hiess 
Lin-ah-ku und war seines Zeichens Thee-Zwischenhändler. 
Er oder vielmehr sein ältester Bruder, der nach chinesischer 
Sitte das Oberhaupt aller Familienglieder ist und für die¬ 
selben zu sorgen hat, verlor in der letzten Saison viel Geld. 
In diesem Jahre mochte er, da die Chancen für das Thee- 
geschäft abermals sehr schlecht standen, nichts riskieren. 
So kam es, dass Lin-ah-ku, oder Lin, wie ich ihn der 
Kürze halber nannte, beschäftigungslos war und in meine 
Dienste trat. Tn Europa wie in Japan würde ein Mann, aus 
immerhin besserer Familie, wenn ihn nicht bitterste Not 
dazu triebe, schwerlich einen Dienerposten annehmen, doch 
die Chinesen denken anders in diesem Punkte. 

Nun konnte ich, nachdem ich mit Empfehlungen an 
verschiedene Präfekturen und Bukonshos (Wildenbesänfti¬ 
gungsdepartements) versehen worden war, an die Abreise 
denken. 



Überschwemmung des l'amsui-FJusses . 
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Büffelwagen . 


Reise nach Shinchiku, Bioretsu, Tao. 





|ei unfreundlichem Wetter trat ich Anfang März meine 
Reise ins Innere an. 

Der Zug, der bis zur Endstation Shinchiku ging, von 
den Chinesen Teuk-tscham geheissen, bestand aus einer 
Lokomotive „Hohenzollern“ aus der Werkstätte der Düssel¬ 
dorfer Maschinenbau - Aktien - Gesellschaft und aus zwei 
Waggons. 

Zuerst ging es 3 / 4 Stunden, etwa bis Toshien, durch 
Schluchten, dann meist zwischen sanft ansteigenden, mit 
Bambus bewachsenen Hügeln oder an Geländen entlang, 
auf denen terrassenförmig Felder und Theeanpflanzungen 
angelegt waren. Dies waren die letzten Merkmale der 
Kultur, die sich längs unwirtlicher, der Zivilisation unzu¬ 
gänglicher Strecken hinzogen. Die Gegend verflachte sich 
bald. Zu beiden Seiten lagen überschwemmte Reisfelder, 
auf denen mit schwarzen Büffeln, den nützlichsten Tieren 
Formosas, die vom chinesischen Festlande stammen, ge¬ 
pflügt wurde. 

Dann durchquerten wir wieder lange Strecken, wo 
zwischen hohen Gräsern zahlreiche Chinesengräber lagen. 
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Den religiösen Grundsätzen zufolge, nach denen kein Grab 
angetastet werden darf, sind diese Strecken für die Kultur 
verloren. Der letzte Teil der Fahrt bewegte sich zwischen 
sanft ansteigenden, kahlen Hügelchen, die mit kugelrunden 
zugespitzteu Theesträuchern bepflanzt waren. 

Nach etwa vierstündiger Fahrt kam ich in Shinchiku 



Stadtthor in Shinchiku . 


an. Weibliche Kuli luden mein und meiner Begleiter Ge¬ 
päck auf Bambusstangen und so trotteten wir, ein ganzer 
Zug, zum Präfekten. 

Die Stadt lag eine halbe Stunde vom Bahnhofe 
entfernt; durch das malerische, zweistöckige Thor hielt 
ich in die von einer mit Zinnen und Schiessscharten ver¬ 
sehenen hohen Mauer eingeschlossenen Stadt Shinchiku 
meinen Einzug. Die Strassen waren mit verschlissenen, 
vielfach durchlöcherten Matten überdeckt, um die längs 
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derselben in zwei Reiben sitzenden Händler vor Sonne 
oder Regen zu schätzen. Das bewegte, lärmende Strassen¬ 
getriebe, in seiner bunten Schmutzigkeit unverfälschtes 
Chinesenleben, war, wenngleich kein Wohlgefühl erzeugend 
oder sympathisch berührend, doch auf Schritt und Tritt inter¬ 
essant. Den Geruchsnerven wurde allerdings Starkes zuge- 
rautet. Kloakengerüche, stark duftende Spezereien, den Ahnen- 
altären entsteigende Weihrauchwolken, schwitzende Kuli, der 
süssliche Opiumduft, brenzliche Fette erfüllten die Luft. 

Nachdem ich dem Präfekten meine Empfehlungs¬ 
schreiben abgegeben hatte, wurde ich erst, wie übrigens 
auf jeder Station — Geduld muss man im Orient haben, 
denn trotz aller Neuerungswut und moderner Bestrebungen 
ist im persönlichen Verkehr hinsichtlich des Begriffes „Zeit“ 
der Japaner unverfälschter Orientale geblieben — peinlichst 
über den Zweck meiner Reise ausgefragt. Spione werden 
also in Japan und soweit japanischer Eiufluss reicht, überall 
gewittert, besonders russische. Aber seit der Besetzung 
Kiautschaus wird den Deutschen auch nicht mehr recht 
über den Weg getraut, wir sind nach der Ansicht der 
Japaner höchst gefährliche Brüder! 

Der Präfekt, ein sehr artiger Herr, versprach mir 
jede Unterstützung, fragte, wann ich morgen abzureisen 
wünschte und gab Befehl, dass sofort ein Bote an die nächste 
Station, nach Bioretsu (chinesisch Miao-Li) gesandt wurde, 
um mich anzumelden. Ferner befahl er, dass morgen, ganz 
früh, zwei bewaffnete Polizisten zu meiner Verfügung bereit 
wären. Auch gab er mir einen juugen Beamten mit, damit 
dieser mich in Shinchiku herumführe. 

In einem ehemaligen Yamen ausserhalb der Stadt¬ 
mauer — es war einst der Sitz eines reichen Chinesen — 
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befand sich meine Yadoya. Den Zugang bildete ein Thor, 
über dem in grossen Lettern aus bemalten Backsteinen der 
Name des Besitzers stand. Zwei in Nischen stehende kleine 
Steinlöwen hielten davor Wache. Lange verweilte ich nicht 
in meinem vorübergehenden Heim. Sobald ich mein Gepäck 
untergebracht hatte, zog es mich zu dem belebten Strassen- 
treiben. Unter Leitung des jungen Beamten drückte ich 
mich nun durch die ächzenden, schwitzenden Kuli, die an 
Bambusstangen schwere Lasten schleppten. In Sänften, 
die mit blauem Wachstuch überzogen waren, sassen meist 
reich gekleidete Chinesinnen, die ihre Haare mit Blumen 
oder mit Gold- und Silber-Filigranschmuck geziert hatten. 
Andere chinesische Schönen, die Einkäufe besorgten, gingen 
an Stöcken mit ihren in winzige Schuhe eingezwängten 
Füsschen, steif stolzierend wie ein Grenadier beim Parade¬ 
marsch. Frauen und Mädchen trugen vielfach um die 
Stirn einen handbreiten, geschweiften, diademartigen, mit 
Seide überzogenen Reif, auf dessen Vorderseite, wenn es 
die Mittel erlaubten, Goldagraffen angebracht waren oder 
Verzierungen aus oseillierenden türkischen blauen Mandel- 
krähenfedern. 

Wie in Bang-ka und Taipeh, so zogen sich auch hier 
längs der Werkstätten, die höher als die Strassen liegen, 
arkadenartig überdachte Trottoirs bin. Sänften und grosse 
Lasten müssen jedoch in der Mitte der Strasse geschleppt 
werden. Zu beiden Seiten der Hauptstrasse hatten Händler 
ihre Waren auf dem Boden liegen; mühsam musste man 
sich oftmals zwischen Zuckerrohr, Reis, Früchten und 
Gemüse hindurchdrängen. Ueber alle Maassen unappetitlich 
sind namentlich die zahllosen Schweinemetzgerstände mit 
den von Fliegen umschwärinten Fettmassen. Dem Europäer 
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wird bei dem Anblick des vielen Fettes cognacbedürftig 
zu Mute, doch der Chinese verzehrt mit Wohlbehagen Fett- 
massen gerade so, als wären sie Brot. In den offen- 
stehenden Werkstätten, Läden, sowie Speisehäusern, selbst 
auf der Strasse werden auf kleinen Thonherden über 
glühenden Kohlen Kuchen mit Schweinefleisch geschmort 
und gebraten. Dass dies zur Verbesserung der Atmosphäre 
beiträgt, wird man nicht behaupten können. 

Ich hatte keine Lust, mich in diesen Schirasdüften 
länger zu bewegen und veranlasste meinen Cicerone, mich 
nach dem ehemaligen palastartigen Sitz eines der reichsten 
Chinesen zu führen, der mir schon als besonders interessant 
bezeichnet worden war. Er besteht aus vielen Wohnhäusern 
und Kiosken, die durch Teiche und gartenartige Höfe von 
einander getrennt sind. Gegenwärtig diente der von seinem 
Besitzer verlassene Palast japanischen Officieren als Be¬ 
hausung; auch Bureaux der Präfektur waren darin unter¬ 
gebracht. 

Der Besitzer hatte, gleich vielen anderen reichen 
Chinesen auf Formosa es vorgezogen, vom Artikel V des 
Friedens Vertrages Gebrauch zu machen, der ihm das liecht 
giebt, innerhalb einer Frist von 2 Jahren seinen liegenden 
Besitz zu veräussern und sich zurückzuziehen, wohin es 
ihm beliebt. Nach Ablauf dieser Frist wurden alle die¬ 
jenigen, die die an Japan abgetretenen Gebiete nicht ver¬ 
lassen hatten, als japanische Unterthanen angesehen. Seit 
Formosa nicht mehr chinesischer Boden war, fühlten sich 
viele reiche Chinesen nicht mehr behaglich. Sie kehrten 
nach Amoy oder Futschau zurück und verkauften oder 
verpachteten ihren Besitz oft für ein Spottgeld, ln und um 
Taipeh verdienten dadurch in der ersten Zeit viele Leute 
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Geld. Ein grosser Teil der reichen Chinesen verliess For¬ 
mosa aber auch deshalb, weil sie sich von gewissenlosen 
japanischen Beamten bedrängt fühlten, die versuchten, Er¬ 
pressungen an ihnen auszuüben. Zeigten sie sich aber 
karg, so riskierten sie, als Rebellen oder deren Protektoren 
verhaftet und ins Gefängnis geworfen zu werden. Bei der 
Geldknappheit und dem Kapitalsmangel der Japaner macht 
sich das Fehlen vieler reicher Chinesen auf empfindliche 
Weise bemerkbar. 

Die japanische Regierung war, ich zweifle nicht daran, 
sowie sie es heute ist, wovon ich mich mehrfach während 
meines Aufenthaltes überzeugen konnte, von Beginn an von 
den besten und lautersten Grundsätzen beseelt; nur fehlt 
es ihr an zuverlässigen Organen, um ihre guten Absichten 
auch praktisch bethätigen zu können. 

In diesem Punkte hapert es bedenklich. Man sucht 
das Uebel überall, doch scheut man sich, bis auf die 
Wurzel zu gehen. So wird unendlich viel darüber gestritten, 
ob es besser wäre, statt eines militärischen General-Gouver¬ 
neurs einen Civil-Gouverneur an die Spitze der Verwaltung 
zu stellen. Noch keine 3 Jahre stand Formosa unter japa¬ 
nischer Herrschaft, so war bereits der vielte General- 
Gouverneur unterwegs. Ebenso und noch viel schlimmer 
ging es mit allen höheren Verwaltungsbeamten der ver¬ 
schiedenen Ressorts zu. Kaum konnte einer einen Einblick 
in die äusserst verwickelten, tliatsächlich sehr schwierigen 
Verhältnisse gewonnen haben, so wurde, er auch schon 
abberufen, oder er ging von seihst, da er des ewigen 
Preinredens der Kolonialabteilung von Tokyo aus, die 
kürzlich für Formosa aufgehoben wurde, und deren Thätig- 
keit sich nunmehr blos auf Yezo erstreckt, müde war. 
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Japans Kultur ist zu jung, als dass es auf einmal 
eine so grosse Zahl überflüssiger Beamten gehabt hätte, 
die sowohl in geistiger als auch moralischer Hinsicht reif 
gewesen wären, als Kolonisationsapostel erfolgreich aufzu¬ 
treten. So kam es, dass eine grosse Anzahl bankerotter, 
verschuldeter oder sonst nicht ganz makelloser Leute, die 
in Japan selbst kein Unterkommen finden konnten, auf 
Formosa als Unterbeamte einen Unterschlupf suchten. 
Niemand will in dem mit Recht verschrieenen Klima For- 
mosas sein Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel 
setzen. So suchten denn die Bedauernswerten, die in einem 
Jammernest ein in jeder Hinsicht ungesundes und schlechtes 
Leben führen mussten, darin Ersatz, dass sie aus ihren 
Stellungen auf unerlaubte Weise, sei es durch Erpressungen, 
Zollschwindeleien oder Durchstechereien anderer Art 
Kapital schlugen. 

Der erst im Februar dieses Jahres von seinem Amt 
zurückgetretene Generalgouverneur Baron Nogi hat zwar 
den Augiasstall etwas gereinigt. Hunderte von Beamten 
wurden entlassen, angeklagt, vor Gericht gestellt; neuer¬ 
dings sollen abermals zahlreiche Demissionen an unlautere, 
anrüchige Elemente ergangen sein. Man scheint auch — 
und dies sehr zum Wohle des Staatssäckels - zu der Ein¬ 
sicht gekommen zu sein, dass die Hälfte der Beamten auf 
Formosa genügt. Die Schar unnützer Leute, auf die man, 
wenn man eine Präfektur oder Unterpräfektur betritt, 
stösst, soll bald verringert werden. Sehr viel Geld und 
manche moralische Niederlage könnten sich die Japaner 
ersparen, wenn sie den Nationalstolz, sowie den seit dem 
verflossenen Kriege unheimlich angewachsenen Fremden- 
hass beiseite tliun und eine Anzahl tüchtiger Ivräfte von 
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einer in Kolonialdingen erfahrenen Nation einsetzen wollten. 
Die chinesische Regierung hat mit der musterhaften In¬ 
stitution der Zollverwaltung unter Sir Robert Hart die 
allerbesten Erfahrungen gemacht. Leider ist wenig Hoff¬ 
nung vorhanden, dass in absehbarer Zeit eine Wendung 
der Verhältnisse zum Besseren eintritt, denn das ganze 
politische System Japans lässt, so lange nicht eino gründ¬ 
liche Reform stattfindet, kaum hoffen, dass der Staatswagen 
ins richtige Geleise kommt 

Jeder vernünftige Japaner ist darüber keineswegs im 
Unklaren, dass das amerikanische Prinzip, nach dem jeder 
neue Minister Beamte nach seinem Gutdünken ab- und 
einsetzen kann, der Korruption Thür und Thor geöffnet 
habe, dass mit dieser Reglernngsmethode in der Verwaltung 
niemals feste, geregelte Verhältnisse eintreten könneu. Aber 
was nützt es, dass begabte Leute auf Regierungskosten 
nach Europa oder Amerika geschickt werden, um Spezial¬ 
studien zu macheu? Reich an Erfahrungen, als tüchtige 
Fachleute treten sie in den japanischen Staatsdienst, werden 
aber vielleicht schon beim nächsten Ministerwechsel, und 
die sind in Japan häufig wie Erdbeben, ihrer Stellungen 
enthoben und oftmals durch Leute ohne alle Fachkenntnisse 
ersetzt. Die politische Misswirtschaft mit meinem Dol¬ 
metscher besprechend, besichtigte ich den von seinem 
Herrn in Stich gelassenen Besitz. Ein Gang durch diesen 
brachte in vielfacher Hinsicht Belehrung, denn, wohin man 
blickte, gewann man die Überzeugung, dass der Geschmack 
des Chinesen, seine Ansichten über Schönheit, sein ästhe¬ 
tisches Empfinden, sein Wohlbehagen mit dem unseren nie 
und nimmer in Einklang zu bringen sein werden. So liebt 
er unter anderem statt eines Gitters oder eines Zaunes 
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Mauern mit fensterartigen Ausschnitten, die die Form von 
Vasen, Blumen, Schmetterlingen oder Wolken haben. Die 
Langseiten eines seeartigen Teiches begrenzten iii Felder 
geteilte Mauern, ln einzelnen dieser Felder waren grosse, 
etwa 10 Fuss hohe Vasen ausgespart; darüber befanden 
sich, in Stuck ausgeführt, Päonien, Lilien und andere 



Aus dem Palast eines reichen Chinesen in Shinchiku. 


Blumen, natürlich in der der Vase entsprechenden Grösse. 
In anderen Mauerfeldern waren in ganz derselben Art eine 
Fledermaus mit ausgebreiteten Flügeln, ein Blatt, von dem 
die Struktur, ferner ein Schmetterling, von dem der Körper 
lind die Fühlhörner in Mauerwerk ausgeführt, ausgespart 
worden. Seltsamkeiten aller Art sah man in den ver¬ 
schiedenen Höfen der ehemaligen Residenz des chinesischen 
Nabobs in grosser Mannigfaltigkeit, aber es war doch alles 
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harmonisch, in einheitlichem, streng chinesisch klassischem 
Stil gehalten. Es gab keine monströsen, krankhaften Aus¬ 
geburten einer verkrüppelten Fantasie, deren man z. B. so 
zahlreich im Palaste und Garten Pallagonias bei Palermo 
findet, die bekanntlich schon Goethe entsetzten. — In fuss- 
hohen, ummauerten Beeten standen hier ein verkrüppeltes 
Mutnebäumchen, dort grabsteinartige, plattenförmige Fels¬ 
blöcke, in deren "Vorderseite Gedichte eingemeisselt waren, 
die der Stimmung des Ortes entsprachen. 

Ein Hof war besonders reich an künstlich entstelltem 
Baum- und Strauchwerk. Diese verkrüppelte, künstlich 
zurückgehaltene, zugestutzte Natur erweckte in mir Ver¬ 
gleiche mit den verkrüppelten Füsschen der armen Chine¬ 
sinnen. Pflanzen und Mädchen wird bei den Chinesen die 
gleiche Behandlung zu teil: sie können sich beide keines 
freien Wachstums erfreuen. 

Von einzelnen Pavillons aus genoss man mit nichts 
zu vergleichende stimmungsvolle Bilder, die die eigenartige 
Schönheit einer unserem künstlerischen Empfinden so fern 
stehenden Welt wiederspiegelten. Sie kann unsere Sinne, 
unseren Verstand beschäftigen, das Ungewöhnliche kann 
uns in Erstaunen versetzen, aber nicht erwärmen, es er¬ 
scheint pervers und fremdartig. 

Noch mehr wollte ich von der Stadt Shinchiku sehen. 
Deshall> verliess ich das ehemalige Buen retiro des reichen 
Chinesen und stürzte mich durch die volksbelebten Gassen, 
um an dem munteren Treiben der geschäftigen Menge 
Beobachtungen zu machen. 

Hier wie in anderen Chinesenstädten sah ich bei den 
Stadtthoren und vor den Tempeln hochgemauerte Oefen 
stehen. Eine Oefthung in der Mitte dient dazu, um nach- 
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gemachtes Papiergeld, mit Gold und Staniolflecken verzierte 
Papiere zu verbrennen. Die Erzeugung des sogenannten 
falschen Papiergeldes hat sich bei den Chinesen zu einem 
sehr ausgedehnten Gewerbe entwickelt. So sah ich in 
Bang-ka Dutzende von Geschäften, die sich nur mit der 
Verfertigung dieses vielbegehrten Artikels beschäftigen. 



Aus dem Palast eines reichen Chinesen in Shinchiku. 


Nach Confncius soll das Verbrennen von Papier nämlich 
eine den Göttern wohlgefällige That sein; daher verbrennt 
der Chinese, um diesen seinen Dank abzustatten, sei es bei 
Abschluss von gewinnbringenden Geschäften oder bei irgend 
einem Feste sogenanntes falsches Papiergeld. Auch um den 
Seelen seiner Angehörigen Unabhängigkeit in der Geister¬ 
welt zu erkaufen, bringt man gern solche Opfer. Geschäft¬ 
liches Treiben dicht vor dem Tempel, ja sogar in demselben 

o< 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVER5ITY OF CALIFORNIA 



















scheint der Chinese nicht anstössig zu finden, wenigstens 
lässt er sich in seiner Andacht dadurch keineswegs stören. 
So diente die Vorhalle eines Tempels — er war von Lebens- 
mittelbuden förmlich belagert — einem Chinesen als Barbier¬ 
stube! Eine Unmasse bezopfter Kunden, die sich den 
Schädel rasieren lassen wollten, lungerte dort umher, bis 
an den einzelnen die Reihe kam. Vier oder fünf Schritte 
davon entfernt sass in der Haupthalle, bei offenen Thiiren, 
auf einem Podium ein Priester; er las aus einem schmalen 
langen Buch der gespannt zuhörenden Menge mit lebhafter 
Gestikulation vor. Nach dem Inhalt des priesterlichen Vor¬ 
trages fragend, erhielt ich von meinem chinesischen Diener 
Lin zur Antwort: „All men must be good boy.“ 

Mit dem Vorsatze, diese Lehre zu beherzigen, drückte 
ich mich aus diesen heiligen Hallen, die halb irdischen, 
halb himmlischen Zwecken dienten. Auf den Strassen war 
es auch bereits stille geworden. Die Bewohner gaben sich 
der wohlverdienten Ruhe oder, wie ein die Luft durch¬ 
ziehender, süsslicher Duft verriet, dem Genüsse des Opium- 
rauchens hin. In Japan selbst ist das Opiumrauchen ge¬ 
setzlich strengstens untersagt. Übertretungen werden sogar 
mit Gefängnis bestraft. So erinnere ich mich eines Falles, 
wo zu Beginn dieses Jahres ein in Nagasaki lebender 
Chinese wegen Opiumrauchens zu mehreren Monaten Ge¬ 
fängnis verurteilt wurde; doch auch der japanische Thee- 
hansbesitzer, der diese Leidenschaft duldete, entging der 
Gefangenschaft nicht. Auf Formosa müssen die Japaner 
natürlich von solchen Massregeln abstehen, deuu ein dahin 
zielendes Verbot hätte zweifellos einen Aufstand im Gefolge, 
ebenso wie in Deutschland ein Erlass, der den Genuss des 
Bieres untersagte. 
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Auch ohne Opium geraucht zu haben schlief ich, in 
meine Yadoya zurückgekehrt, bald fest ein, aber die 
Moskitos machten meinen Träumen bald ein Ende und 
plagten mich entsetzlich. Ich war froh, als der Morgen 
dämmerte und unser Zug der Stadt den Rücken gekehrt 
hatte. Auf einem erhöhten Damm zwischen überschwemmten 
Reis- und Schlammfeldern ging es vorwärts. Nach einiger 
Zeit wandte ich mich um und bewunderte staunend das 
Schauspiel der Morgendämmerung: wie der Riesenkörper 
eines Ungetüms lagen die Stadtmauern hinter mir, das Thor 
schien den Kopf desselben zu bilden. Graue, regenfeuchte 
Wolken von rotglühenden Streifen durchzogen lagerten über 
dem Koloss. Da erhob sich — es war ein Anblick von 
schauriger Schönheit — der düster glühende Sonnen ball 
wie eine zürnende Gottheit. Dräuend schien er über den 
Zinnen der Stadt, diese gleichsam in Flammen setzend, auf¬ 
zusteigen. In diesem Augenblick wurde mir begreiflich, 
wie in früheren Zeiten abergläubisches Volk solch unheim¬ 
liche, zufällige Naturerscheinungen als Vorboten grossen 
Unheils wie Krieg, Pest, Hungersnot betrachten konnte. 

Meine Leute drängten vorwärts; weiter ging es durch 
Flachland. Laubbäume fehlten dem Laudschaftsbilde, doch 
längs der Strassen wuchsen nicht einzeln, sondern chaotisch 
ineinander verschlungen, oft undurchdringliche Gruppen 
bildend, die Stämme der oftmals schraubenartig gewundenen 
palmenartigen Pandanen. Wegen ihres unregelmässigen 
Wuchses sind die Pandanen besonders interessant. Die 
teilweise über den Boden ragenden Stelzenwurzeln, die 
Stämme mit leuchterartig gestellten Aesten, die federbusch¬ 
artigen Kronen, sowie die ananasähnlichen Früchte verleihen 
diesem Baume ein oft phantastisches Aussehen. Die Mannig- 
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faltigkeit der Form ist so gross, dass man sie gar nicht 
auf einmal übersehen kann. 

Die erste Raststation war Chozan, ungefähr 5 englische 
Meilen von Shinchiku eutfernt; sie bot so recht das Bild 
eines in der formosanisehen Ebene des Westens gelegenen 
kleinen Ortes. Teils zwischen mächtigen Ficus-, teils 
zwischen Pandanusgruppen und Malvenbäumen versteckt, 
lagen die ebenerdigen Chinesenhäuser, hier vielfach ge¬ 
mauert. Büftelwagen mit den kolossalen, speichenlosen 
Scheibenrädern standen neben Pflug und allerlei Acker¬ 
geräten in den Gehöften umher. Aus einem Hause 
dringende, wirr durch einander schwirrende, zahllose 
Kinderstimmen verrieten, dass hier eine chinesische Schule 
sei, in der alle Kinder gleichzeitig laut lernten, wie dies 
bei allen orientalischen Völkern üblich ist. In dem Hofe 
eines kleinen Confueius-Tenipels — mehrere furchterregende 
Helden waren auf das Thor gemalt — lag eine alte Kanone 
am Boden. Auf dieser sassen die Weisen des Dorfes und 
hielten anscheinend Rat. Ausserhalb des Ortes, einsam 
zwischen Feldern lag ein chinesisches Frauenkloster; eine 
alte confucistische Priesterin mit vielen Novizinnen erging 
sich in dem eingezäunten Gartenhof. Westwärts uinbiegend 
näherte sich die Strasse dem Meere; reizende Ausblicke 
erschlossen sich dem Wanderer. Scharen männlicher und 
weiblicher kampherduftender Kuli — sie unterscheiden sich 
im Aussehen fast gar nicht, denn sie sind beinahe gleich 
gekleidet — liefen mit Hüten aus Bambusbast im Gänse¬ 
marsch einher, die ersten Anzeichen, dass wir uns den 
Kampherdistrikten allmählich näherten. Die Kuli kamen 
von einer Kampherdestillation, sie tr ugen teils an Stangen, 
teils in Blechbüchsen, Kistchen, teils in Säcken Kampher 
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oder Kampheröl zur nächsten Hafenstation oder zum 
nächsten Fluss, um die Güter zu verschiffen. Diese ächzende, 
schwitzende in gleichmässigem Hundetrab einhertrottende 
Menge, zu dem die unter der Last sich biegenden Bambus¬ 
stangen quietschend den Takt schlugen, verbreitete wieder 
einmal einen betäubenden Duft. Die Träger halten sich 
stets ängstlich Karawanen bildend aneinander, um vor 
Ueberfällen geschützt zu sein. Sie erinnern einen daran, 
dass man sich den Gebieten nähert, in denen noch täglich, 
wenn auch nur im Kleinen, zwischen Ureinwohnern und 
habgierigen chinesischen Kolonisten Kämpfe stattfinden. 
Die sandigen, oft an die Ostsee gemahnenden Dünen, die 
ich nun durchzog, waren meist mit hohem Schilf und 
anderen hochwachsenden Gräsern bedeckt. Es waren neue, 
teils durch Erderhebimgen, teils durch Anschwemmungen 
des Meeres entstandene Landstriche; denn die Brandung treibt 
während der Monsunzeit nicht nur vom Meeresgrund aufge¬ 
wühlte grosse Sandmassen dem Ufer zu, sondern auch von den 
steilen Gebirgsflüssen angeschwemmtes Erdreich und Geröll. 

Nach mancherlei abenteuerlichen Erlebnissen näherten 
wir uns endlich den aus Lehmziegeln aufgeführten 
altersschwach gewordenen Stadtmauern Bioretsus. Durch 
ein ganz nach einer Seite hinneigendes Stadtthor, das 
nächstens in den kühlen Fluten eines vorüberfliessenden 
Baches ein feuchtes Grab finden dürfte, hielten wir unseren 
Einzug. Zwischen Feldern tauchte auf einmal ein ausge¬ 
breiteter Gebäudekomplex mit stark geschweiften Dächern 
aut. Jedenfalls war er früher die Residenz eines Mandarinen. 
Nun aber dient er mit dazu gehörigen Verwaltungsgebäuden 
nebst Wohnungen für die Beamten und dergleichen mehr 
den Japanern als Regierungssitz. 
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Meine über und über mit Kot bespritzten Kuli setzten 
ihre Bürde bei strömendem Regen ab, was mich nicht nur 
der Leute sondern auch meinetwegen freute, der ich in der 
Sänfte kreuzlahm geschüttelt worden war. 

Nach kurzer Rast begann ich bereits am nächsten 
Morgen um 4 Uhr meine Leute aufzutrommeln, packte, 


Regierungsgebditde in Bioretsu. 

kochte mein Frühstück und sandte zu den Sänftenkuli, die 
vom Polizeiamte aus schon für x / a 5 Uhr bestellt waren. 
Natürlich waren sie nicht pünktlich zur Stelle, so dass 
wir erst um 6 Uhr bei strömendem Regen auszogen. Trotz¬ 
dem waren Regierungsbeamte und Polizeioffiziere zur Stelle, 
um sich unter tiefen Bücklingen und ErgebenheitsVersiche¬ 
rungen zu verabschieden. Der Fürst von Schleiz-Greiz- 
Lobenstein könnte bei einer eventuellen Abreise von seiner 
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Residenz nicht mit mehr Devotion behandelt werden, als 
mir in Bioretsu widerfuhr! 

Die ganze Welt lag wie in graue Nebellaken gehüllt; 
doch allmählich zerteilten sie sich. Bewaldete Höhenzüge 
wurden zu beiden Seiten längs des Weges sichtbar. Der 
Himmel begann sich ob seiner Unfreundlichkeit zu schämen 
und er verzog sein grämliches Gesicht zu einem Lächeln. 
Auch der Regen liess an Heftigkeit nach und bei Katosho, 
der zweiten Raststation, drang die Sonne siegreich durch 
das finstere Gewölk. 

Nun begann die Kletterei über den Kotazan. Sorglos 
sass ich in der Sänfte und hatte keine Ahnung, dass mich 
meine Kuli an senkrecht aufsteigenden und senkrecht ab¬ 
fallenden Felswänden auf schmälstem Wege tragen würden, 
denn sonst wäre ich wohlweislich ausgestiegen. Die armen 
Teufel quälten sich fürchterlich, mir aber ward in meiner 
Sänfte von Minute zu Minute unbehaglicher zu Mute. Auf 
einmal sah ich, als der Weg eine scharfe Biegung machte, 
meine Sänfte über dem Abgrund baumeln. Dabei stolperte 
bald dieser, bald jener Kuli, und ich schwebte mehrere 
Minuten hindurch in ununterbrochener Lebensgefahr. Endlich 
setzte ich es durch — ich konnte mich von der geschlossenen 
Sänfte aus schwer verständlich machen —, dass die Kuli 
die Sänfte niedersetzten. 

Thalabwärts steigend gelangten wir mittlerweile in 
das mit Geröll und Schutthaufen bedeckte Flussbett des 
Suihipiyan, der einer ganz unwirtlichen, noch unbekannten 
Gegend entspringt und sich in den Koriuke ergiesst. Die 
Natur in dem sich vielfach windenden Thal steigert sich 
zu hochromantischer Schönheit. Zu beiden Seiten ragen 
fast senkrecht dichte, noch unberührte Wälder empor, 
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deren Boden reich an Petroleum sein soll. Die Thalsohle 
wird von dem wildschäumenden Suibipiyan und anderen 
sich in tummelnder Eile überstürzenden Gebirgsbächen 
durchzogen. Eine halbe Stunde, nachdem wir die letzte 
Furt passiert hatten, — was wegen der starken Strömung 
mit Schwierigkeiten verknüpft war — stiessen wir abseits 
vom Wege auf die aus 2 Hütten bestehende Ansiedlung 
„Suibison“ (Suibi heisst Dorf), in der ich den ersten Wilden 
zu Gesicht bekam. Dort lebt nämlich ein Hakka, der mit 
einem Weibe des diesen Bergen zunächst liegenden Wilden¬ 
stammes verheiratet ist. 

Längs der Grenze des Wildengebietes befinden sich 
mehrfach Ansiedlungen von Hakkas; es sind dies aus Canton 
stammende Leute, die unter der Manschu-Dynastie nach 
den südlich gelegenen Provinzen Chinas, so auch nach 
Fukien zahlreich auswanderten. Doch wurden sie überall 
als Hakkas, das heisst „Fremde“, mit Härte behandelt und 
konnten keinen festen Fuss fassen. So wanderten sie massen¬ 
haft nach Formosa aus, wo sie vielfach in den Kampher- 
distrikten anzutreffen sind und gleichsam als stets mutig 
vordringende Pioniere der chinesischen Kultur betrachtet 
werden können. Sie sind es, die hauptsächlich den Handel 
mit den Wilden vermitteln, wobei sie sich natürlich nie 
zu ihrem Nachteil verrechnen. Sie liefern den Wilden 
Salz, Pulver, Waffen, Stoffe und allerlei Flitterkram. Mehr¬ 
fach kommt es vor, dass Hakkas, um in gutem Einver¬ 
nehmen mit ihren Kunden zu leben, ein Wildenmädchen 
heiraten. Sie sind dann auch sicherer, nicht von ihren 
Vettern um einen Kopf kürzer gemacht zu werden. 

Tn einem Winkel einer am Abhang angebauten Hütte 
fand ich drei wildwüchsige Gesellen lungern, die Waffen 

66 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Durchquerung einer Furt des Suibipyan. 


5 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 

















neben sich liegen hatten. Der eine mochte ein Mann von 
40 Jahren sein; seine Gefährten waren ein zwanzigjähriger 
und ein fünfzehnjähriger Bursche, die sich an Struppigkeit 
und Unsauberkeit gegenseitig zu überbieten schienen. 

Sie gehörten dem Chin-huan-Stamme an, also einem 
von den vielen unzusammenhängenden Wildenstämmen, die 



Chin-Huans aus Suibison. 


im Centralgebirge Formosas, an dessen Ausläufern, sowie 
an der Ostküste wohnen.*) Die Chin-huans sind unab¬ 
hängig, kulturfeindlich und nicht unterworfen, im Gegen¬ 
satz zu den Pepowans, den Halbwilden, die meist in der 

*) Chin-huan oder Chipoan d. h. auf chinesisch unreife Wilde; 
Sek-huan d. h. halbreife Wilde; Pepowan d. h. Barbaren der Ebene. 

Die beiden letzteren fallen eigentlich in eine Rubrik zusammen. 
Jedenfalls wirkt eine Sonderung der Sek-kuans von den Pepowans ver- 
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Ebene, sowie in den Vorgebirgen und einzelnen Hochebenen 
des Centralgebirges hausen. Sie haben sich scheinbar den 
Chinesen unterworfen und tragen sogar Zöpfe; trotzdem 
aber liegen sie vielfach mit ihren Unterdrückern in blutiger 
Fehde. Die Chin-huans, also die Gauzwilden, deren Ge¬ 
biete an die Grenzmarken der Civilisation stossen — man 
behauptet, 4 /i 0 Formosas sei noch ganz in ihren Händen — 
haben unausgesetzt Kämpfe mit den Chinesen zu bestellen, 
die ihnen, durch Gewalt oder List, immer mehr Land zu 
entreissen und sie auf jede Weise auszubeuten suchen. 

Es spielte sich eben in Formosa dasselbe Schauspiel 
ab wie in Amerika und allenthalben, wo uncivilisierte 
Völker dem Ansturm einer mächtigen, auf sie eindringenden 
Kultur allmählich erliegen oder gänzlich aufgerieben werden; 
da heisst es biegen oder brechen. 

Der Kampf zwischen den Ureinwohnern und den viel 
später eiuwandernden Chinesen hatte zur Folge, dass die 
ersteren immer mehr aus den fruchtbaren Ebenen des 
Westens, die sie im 17. Jahrhundert zur Zeit der Holländer 
noch grösstenteils inne hatten, verdrängt wurden. Heute 
sind dort die Chinesen die unumschränkten Herren des 
Landes, dank eines langsamen, aber ungemein zähen Kampfes, 
den die einzelnen Kolonisten, nicht aber eine mächtige 
Regierung und deren Truppen, gegen die Wilden führten. 
Nur noch einzelne Pepowan-Ansiedelungen befinden sich 

wirrend, und so thut man gut, wenn man die Bevölkerung Formosas 
nur in drei Klassen teilt und zwar in: 1. Chinesen, 2. Pepowans, 
3. Chin-huans. 

(Die neuen Herren des Landes, die Japaner, sind als Bevölkerung 
noch viel zu wenig über das Land verbreitet und stellen als solche ein 
zu kleines Kontingent, sind auch zu neu, um mitzurechnen.) 
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zerstreut in der Ebene, obwohl sich anch diese immer mehr 
nach dem Gebirge ziehen. Infolge dessen stossen die 
Pepowans mit den Chin-huans zusammen. Letztere sehen 
jene als Feinde an und hassen sie nicht minder als die 
Chinesen. Die japanische Regierung ist nach Möglichkeit 
bemüht, den Privatfehden der Chinesen und der Wilden¬ 
stämme zu steuern; sie will diese vor der Ausbeutung der 
Chinesen schützen und versucht auf alle mögliche Weise 
das Vertrauen der Ureinwohner zu gewinnen. Die drei 
ersten Exemplare von Chin-huans, die mir zu Gesicht 
kamen, waren mit Flinten bewaffnet, langrohrigen Chinesen¬ 
flinten mit gebogenem Schaft, mit Ornamenten ans Messing¬ 
nägeln verziert. An barbarischer Hässlichkeit Hessen die 
Kerle wahrhaftig nichts zu wünschen übrig; ja — dass 
ich’s gestehe — sie wirkten auf mich mehr tierisch denn 
menschlich in ihrem Aussehen, ihrem unheimlich lauernden 
misstrauischen Blick; sie hatten nichts, das für sie einnahm. 
Die beiden jüngeren trugen das Ilaar auf dem Schädel kurz 
abgeschnitten; der ältere hingegen trug es lang, in der 
Mitte gescheitelt, hinten in einem Knoten aufgebunden. Um 
die Schultern hing ihnen, nach rückwärts baumelnd, ein 
primitives Pulverhorn und eine Lunte, auch hatten sie 
eine solche unten an das Schloss der Flinte gebunden. 
An der Seite pendelte an einem Gürtel aus geflochtenem 
Rohr ein kurzes Schwert. An einem schmutzstarrenden 
Ledergurt staken aus dünnem Bambusrohr gefertigte 
Patronen. Auf dom Arm hatten sie allerlei Schnörkel 
tättowiert, auf der Stirn vom Haaransatz bis zur Nasen¬ 
wurzel etwa 20 cm lange Striche in Schwarzblau, und 
ebensolche auf dem Kinn. Gerade diese Kinnverzierungen 
gelten als äusserst bedeutungsvoll; es sind Ehrenzeichen, 
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die der Chin-huan nur mit Genehmigung des Häuptlings 
vornehmen darf, und die nur durch Tapferkeit im Kriege 
gegen einen feindlichen Stamm oder durch Erbentung von 
Chinesenköpfen erworben werden können. Der jüngste der 
drei Wilden hatte im Gesicht noch keine Tättowierung; 
diese Ehre soll ihm erst bei Erlangung der Mannbarkeit 
zu teil werden. 

Als leidenschaftliche Raucher haben die Wilden stets 
ihr Pfeifchen im Munde, dessen Kopf aus einer ausgehöhlten 
konisch geformten Bambuswurzel besteht, die zuweilen 
hübsch mit Metallplättchen beschlagen ist. Eine Eigentüm¬ 
lichkeit der Wilden des Nordens darf man ausser der Sitte 
des Tättowierens in dem Brauch erkennen, die Augenzähne 
zu entfernen. Die dadurch entstehenden Zahnlücken sollen 
beim Laufen und Steigen das Aus- und Einatmen der Luft 
erleichtern; doch will mir diese seltsame Begründung nicht 
recht stichhaltig erscheinen. 

Mehrere hundert Schritte oberhalb der ersten Hütte 
stand ein Chinesenhaus, davor befand sich ein mit Bambus¬ 
matten überdeckter Vorplatz, unter dem ein mit glühenden 
Kohlen gefüllter Lehmofen stand. Er diente jedenfalls zum 
Erhitzen des Eisens beim Schwertfegen; gelten doch die 
Hakkas allgemein als vortreffliche Schwertfeger. Um das 
Feuer kauerten am Boden 2 Wilde und ein kleines Mädchen 
von 6 oder 7 Jahren, das mächtig schmauchte. Die Frau 
des Hakka-Mannes, die wie eine Chinesin gekleidet war, 
hatte merkwürdigerweise den ausgesprochenen Typus einer 
Süditalienerin. Nach flüchtigem Austauschen gewisser Höf¬ 
lichkeiten drängte meine ungeduldige Begleitung wieder 
zum Aufbruch. Erst nach einstündiger Wanderung in 
dem fruchtbaren Thal längs des Suibipiyan erreichten 
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wir das auf einem Hügel gelegene, von einem Berg¬ 
kranz umschlossene Tao oder Taiko, wie es auf Japa¬ 
nisch heisst. 

Das heute von Hakkas bewohnte Tao war vor kaum 
10 Jahren noch eine Ansiedlung der Chin-huans, die in 
die Berge der nächsten Umgebung zurückgeworfen wurden. 
Kein Wunder, dass sie mit ihren Feinden, den Hakkas, die 
sie mit allen Mitteln zu bekämpfen und auszubeuten suchen, 
in steter Fehde leben. Tao ist daher schon oftmaligen 
Überfällen der erbitterten und blutdürstigen Chin-huans 
ausgesetzt gewesen. Trotz Wachthäuser, die auf einigen 
Hügeln im Thale liegen, und von denen aus stets beobachtet 
wird, ob Chin-huans in Sicht sind, trotz vieler Streifzüge 
der Gensdarmen längs der Grenze, werden dennoch oft¬ 
mals Chinesenköpfe geholt. 

In dem Blockhause Greiners — er war der einzige 
Europäer, der in dieser Wildnis lebte, bei dem ich gast¬ 
liches Unterkommen fand — roch es wie in einer Kampher- 
kiste, was nicht erstaunlich, da er mit Kampher handelt 
und obendrein in seinem Hause Kampheröl gewinnt. Aber 
da ich von diesem penetranten Geruch nicht satt wurde, 
stärkte ich mich durch einen tüchtigen Imbiss, bevor ich 
mich nach dem Bukonsho, d. h. dem Wildencivilisierungs- 
departement, begab. 

Auf Formosa giebt es deren 11 mit 17 Zweiganstalten. 
(,Bu‘ heisst auf Japanisch streicheln, ,kon‘ freundlich machen, 
,sho‘ Amt.) Solche Anstalten giebt es in: 

Parislia . . . mit 2 Zweiganstalten in der Umgebung. 

Taikokan . . „ 1 Zweiganstalt „ „ „ 

Goshizan. . . „ 4 Zweiganstalten „ „ „ 

Nanshio . . . „ 2 „ * * 
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Also 11 Bukonshos mit 17 Zweiganstalten. 

Bereits unter der Regierung der Chinesen gab es 
Bukonshos, doch hatten diese gar keine Erfolge aufzu¬ 
weisen, da die Wilden ohne Unterlass von den Chinesen 
gereizt, wenngleich nicht von regierungswegen, so doch 
von habgierigen Mandarinen und Taitos (Kreisintendanten) 
bekämpft und aus ihren Kampherwäldern verdrängt wurden. 
Da war auch kein Mittel zu schlecht, um zum Ziele zu 
gelangen. Dass die Ureinwohner alles Vertrauen zu den 
Chinesen verloren, sich zu rächen suchten und ihre Rache 
mit unerschütterlicher Beharrlichkeit verfolgten, bis endlich 
die Stunde der Vergeltung nahte, ist nur natürlich und 
unschwer zu begreifen. Einem glücklichen Zufall hatte ich 
es zu danken, dass gerade mehrere Dutzend Wilder, die nach 
Belieben nach dem Bukonsho kommen, dort anwesend waren. 

In einem umschlossenen Hofe des Bukonsho lagerten 
die Chin-hnans um ein Feuer, über dem sie Mais, Hirse 
oder süsse Kartoffeln kochten. Aus grossen Schalen 
schlürften sie mit Behagen chinesischen Samschu, ein dem 
Branntwein, dem Sake der Japaner ähnliches, wenn auch 
minderwertiges Getränk. Dann ass die wilde Bande mit den 
Händen aus einer grossen Schüssel oder von einem Brette. 
Dazwischen machten sie von dem Reis- oder Hirsebrei mit 
den Fingern Ballen, die sie daun gierig verschlangen. 
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Männer und Weiber, Gross und Klein rauchte dabei ohne 
Unterlass Cigaretten oder Tabak, die ihnen von Bukonsho 
nach Wunsch geliefert werden. 

Wenig respektvoll schrieen die von der Kultur noch 
gänzlich unberührten Naturkinder die Beamten des Bu¬ 
konsho an, tranken ihnen zu oder forderten sie auf, mit 
ihnen Wange an Wange, Mund an Mund, den Arm um den 
Nacken des anderen geschlungen, gleichzeitig eine Kürbis- 
schale voll bis auf den Boden auszuleeren. Diese Art der 
Verbrüderung soll ein Zeichen hoher Freundschaft sein und 
dem damit Beglückten die Sicherheit gewähren, dass ihm 
nie etwas Schlimmes von den Wilden dieses Stammes zu- 
stossen werde. Solche in der Trunkenheit geschlossenen 
Kneipfreundschaften haben aber in Wahrheit nicht mehr 
Wert als Freundschaftsbeteuerungen und Schwüre bezechter 
Kneiper in civilisierten Ländern. Trotz hundertmaligem Ver¬ 
brüderungstrank haben die Wilden schon oftmals Dolmetscher 
aus den Bukonshos oder befreundete Chinesen, mit denen 
sie Tauschhandel trieben, geköpft. 

Auf mich machten die Wilden beiderlei Geschlechtes 
einen widerlichen, bestialischen Eindruck; sie schienen mir 
tückischer, habgieriger, grausamer Gemütsart zu sein. Ich 
habe wenig Vertrauen, dass diese, wilden Tieren ähnliche 
Kreaturen, an denen ich wenig Menschliches entdecken 
konnte, je der Kultur gewonnen werden können. Es dünkt 
mich auch, dass die Japaner nicht den richtigen Weg ein¬ 
geschlagen haben, um zum Ziele zu gelangen, indem sie Frass 
und Völlerei der Wilden unterstützen, anstatt diesen wahrhaft 
tierisch auftretenden Leidenschaften mit aller Macht zu steuern. 

Nach vielem und langem Zureden des Bukonsho-Di- 
rektors gelang es mir, mehrere Leute des Ataiyal-Stammes, 
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die in dem Dorfe Teinansei wohnen sollen, zu photogra¬ 
phieren ■— freilich, da ich keinen Momentverschluss mit 
mir führte, nur halb. Wohl zehnmal entwischten mir die 
Kerle, besonders der Häuptling, der eine Art Jockeymütze 
aus geflochtenem Rohr auf dem Kopfe trug, oder er beugte 
sich im entscheidenden Augenblick vorwärts, um zu sehen, 
was wohl aus der Linse meines Apparates geflogen käme. 



Häuptling vom Ataiyal-Stamme, 


Zum Beweis, dass ihm keine Gefahr drohe, musste sich der 
Bukonsho-Vorsteher neben ihn stellen; dann erst traute er 
mir. Obgleich die Leute von Geldeswert keine Ahnung 
haben, so sind sie doch so habgierig und fliegen auf alles 
Geldähnliche zu, wie die Elstern auf einen glänzenden 
Gegenstand. Unter einem Silberdollar — Papiergeld er¬ 
scheint den Wilden wertlos — wollte sich der Häuptling 
nicht photographieren lassen, denn schon lange war es sein 
Wunsch, eine so grosse Silbermünze als Medaillon an einer 
Kette um den Hals zu tragen. Die anderen begnügten sich 
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Ornament der Wilden. 

mit je einem Zehnsenstück; nur (ein Unterhäuptling oder 
Dorfrat verlangte das Doppelte, da er es unter seiner 
Würde hielt, auf eine Stufe mit den anderen gestellt zu 
werden. Die Leute trugen bereits sämtlich Silbermünzen 
teils auf der Brust an Ketten, teils auf Zeugstreifen auf¬ 
genäht, die sie diademartig um die Stirne tragen. 

Besonders die Weiber gebärdeten sich furchtbar hab¬ 
gierig und zudringlich. Von meinem japanischen Dolmetscher 
wollten sie ohne Unterlass für 10 Sen den Winterrock, von 
mir für dieselbe Summe Uhr und Kette kaufen. Freilich 
muss man zu ihrer Entschuldigung anführen, dass ihre 
Sitten und Gewohnheiten zwischen ihnen und den Männern 
wenig Unterschied machen. Schwere Feldarbeiten, Holz¬ 
tragen, Zerstossen des Reises oder der Hirse, Wasserholen 
besorgt das bei den Chin-huans viel kräftigere, breit¬ 
schulterige,' gesünder als die Männer aussehende soge¬ 
nannte „schwache Geschlecht“. Nur was die Kleidung 
angeht, scheinen die Frauen auch hier den Vorzug vor den 
Männern zu gemessen. Durchweg wenigstens waren sie 
reichlicher — bei der feuchten und kalten Witterung — 
bekleidet als die Männer, die meist nur ein kurzes Hemd 
aus grobem Ilanfgewebe trugen. Um ihre Waden hatten 
sie Gamaschen gebunden; auch trugen sie Jacken, teils 
enganliegende, kurzärmelige, teils weitörmelige Chinesen- 
jaeken. Ihre Röcke, die bis zu den Knöcheln reichten, 
bestanden teils aus Hirschfellen, teils aus Ilanfgewebeu, 
die mit roten Bändern benäht oder auch mit einfachen 
Mustern bestickt waren. Die Ornamente, mit denen sie 
die Borten ihrer Kleider verzieren, haben meist die 
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Ornament der Wilden. 


Form von Dreiecken; oberhalb und unterhalb derselben 
ziehen sich je 4 bis 5 Parallellinien hin. Die Fäden zu 
ihren bunten Stickereien oder Geweben gewinnen sie durch 
Zerzupfen meist scharlachroter, grüner oder blauer Woll¬ 
stoffstreifen, die sie zu diesem Zwecke von den Chinesen 
ein tauschen. Ein togaartiger Mantel aus Hanfgewebe, zu¬ 
weilen auch ein Fell, eine grüne oder rote Wolldecke, die 
um den Hals zu einem Knoten verschlungen wird, bildet 
bei kaltem Wetter einen Hauptbestandteil ihrer Toilette. 
Das schwarze, glatte Haar tragen die Weiber teils in die 
Stirn fallend, ponyartig, teils in der Mitte gescheitelt, oft¬ 
mals zusammengeflochten und am Hinterkopfe aufgesteckt. 
Darüber hatten manche ein turbanartig gewundenes Tuch, 
dessen Enden eine verzierte Borte hatten. Auf dem Rücken 
trugen viele Weiber Bambuskörbe. Diese enthielten die 
zum Umtausch bestimmten Gewebe, Felle, Geweihe oder 
sonstige Artikel. In einem der Körbe lagen Fische, die 
aber nicht mit dem Dreizack gespiesst oder mit der 
Angel gefangen waren, sondern mit einer getrockneten 
Wurzel „Lo-tin“ geheissen. Kleine Stücke dieser Wurzel 
werden ins Wasser geworfen. Frisst der Fisch davon, 
so wird er vergiftet und stirbt; dies Gift hat jedoch den 
Vorzug, dass das Fischfleisch keineswegs dadurch unge- 
niessbar wird. 

Von der barbarischen Sitte des Tättowierens haben 
sich auch die Chin-huan-Weiber nicht frei gehalten. So 
scheusslich unserem Schönheitsgefühl diese Verzierung er¬ 
scheint, ich muss doch gestehen, dass die Tättowierung den 
Gesichtern der Wildenweiber eher gut als schlecht steht 
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und ihnen etwas Charakteristisches verleiht, das zu Land¬ 
schaft und Umgebung nicht übel passt. Sobald ein Mädchen 
heiratsfähig geworden ist, nehmen dessen Eltern an dem 
armen Geschöpf, nachdem es noch vorher tüchtig gefüttert 
worden, so dass es mehrere Tage ohne Nahrung aushalten 
kann, die grausame Prozedur vor. Das Gesicht schwillt 



* . ft w 

Tättowicrtes Wildenweib, 

nämlich durch das Tättowieren derart an, dass es dem be¬ 
dauernswerten Opfer unmöglich ist, die nächsten Tage nach der 
Tättowierung Nahrung zu sich zu nehmen. Der Vorgang 
ist folgender: Mittels geschwärzten Fadens werden Parallel¬ 
linien markiert, die sich bogenförmig von einem Ohr zum 
anderen erstrecken, Wangen, sowie die Gesichtsteile unter¬ 
halb der Nase bis zum Kinnende bedecken, die Lippen 
jedoch freilassen. Fünf bis sechs spitze, nadelartige Dornen 
eines Strauches werden an ein Stäbchen gebunden und 
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damit das bandartige Muster — es ist dies meist dasselbe, 
mit dem sie die Borten ihrer Kleider verzieren — einge- 
meisselt. Die dieser Prozedur Unterzogene soll fürchterlich 
bluten. Mittels eines Holzschabers aus Bambus wird das 
Blut entfernt; die tättowierten Stellen werden alsdann mit 
Russ aus Holzkohle eingerieben, wodurch das Blut gestillt 
wird. Nachdem die Wunden geheilt sind, erscheinen die 
Tättowierungen dunkelblau gefärbt, um nie mehr zu ver¬ 
schwinden. Das Familienleben der Chin-huans soll trotz 
dieser und anderer Bestialitäten ein wohlgeordnetes sein; 
die Männer sollen ihre Frauen und Kinder sehr gut be¬ 
handeln. Untreue der Frauen — sagte man mir — sei 
etwas beinahe Unbekanntes. 

Doch noch einiges über das Aussehen der Wilden. 
Die Chin-huan-Männer trugen auf dem Rücken einen ruck¬ 
sackartigen Netzbeutel, der verschiedensten Zwecken dient, 
so z. B. zur Aufnahme von Lebensmitteln, allerlei Utensilien, 
die sie mit sich führen, zur Bergung der Jagdbeute oder 
aber auch von Chinesenköpfen, wenn sie vom Glücke be¬ 
sonders begünstigt sind. In eigens dazu ausgeweiteten 
Ohrläppchen trugen Männer sowohl wie Frauen als Zierrat 
etwa 4 cm lange, 1—2 cm breite Bambuspflöcke. Bei den 
Weibern war dieser seltsame Schmuck oftmals mit roten 
oder grünen Wollbüscheln oder auch durch eingeritzte 
Ornamente verziert. Die Chin-huans beiderlei Geschlechts 
behängen sich gern mit Halsketten aus Perlmutter, aus 
Glas, aus Achatstücken, Karneol und anderem Flitterkram. 
Um den Oberarm trugen manche Männer Jaderinge, 
wahrscheinlich Andenken an geköpfte Chinesen. Das breite, 
2 Fuss lange, messerartige Schwert tauschen sie gleich 
ihrem Schmuckkram von den Chinesen ein. Es hängt an 
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einem Gürtel, zuweilen nur an Schnüren um den Leib. 
Griff und Scheide dazu verfertigen sie selbst. Die Schwert¬ 
scheide besteht meist aus Bambus. Sie bedeckt nur die 
untere Seite des Schwertes, die obere umschliessen Metall¬ 
klammern oder auch durchbrochene und getriebene Messing¬ 
beschläge. Pfeil und Bogen sind augenscheinlich nur mehr 
wenig in Gebrauch, hingegen Feuerwaffen in allen Ab¬ 
stufungen, von der langrohrigen, krummschaftigen Chinesen¬ 
flinte bis zum Mausergewehr. Die biederen Ureinwohner 
Formosas lassen den Hinterladern Verbesserungen eigener 
Art zu teil werden. Nicht nur hier, sondern später auch 
anderwärts machte ich die Beobachtung, dass Visier und 
Korn am Flintenrohr als etwas Störendes betrachtet, daher 
abgeschlagen werden. Hinsichtlich der Treffsicherheit dürften 
die wilden Schützen dafür aber auch mit den Tirolern kaum 
in erfolgreichen Wettbewerb treten können. Die Chin-huans 
schiessen aber auch wahrscheinlich nur, wenn sie ihrem 
Ziele ganz nahe sind. So wurde mir erzählt, dass der Wilde, 
der seinem Opfer im Walde auflauert, absichtlich auf einen 
dürren Zweig tritt, sobald es seine Nähe erreicht. Durch das 
dadurch hervorgebrachte Geräusch erschreckt, bleibt der 
Wanderer unwillkürlich stehen und sieht nach der Richtung, 
aus der der Schall kommt. Diesen Augenblick benützt der 
listige Meuchelmörder, um seinen Feind niederzuschiessen. 
Heroismus, sieht man wohl, liegt diesen Leuten gerade 
nicht im Blute. Dem offenen Kampfe gehen sie aus dem 
Wege und ziehen es vielmehr vor, ihre Widersacher meuch¬ 
lings zu überfallen, einem Feinde tage- ja wochenlang auf- 
zulauern, bis sich eine günstig«* Gelegenheit bietet, ihm von 
hinten den Speer oder eine Kugel in den Leib zu jagen. 
Nach vollbrachter Timt wird schnell der Kopf abgesäbelt, 
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in das rucksackartige Netz geworfen und unter höllischem 
Freudengeschrei rennt und klettert der mörderische Feigling 
wie ein gehetztes Tier die unwirtlichen Abhänge hinan, 
wohin ihm niemand folgen kann. In seinem Dorfe wird 
er dann natürlich unter Triumphgeschrei wie ein Held 
empfangen und gefeiert 

Kaum hatte ich den nächsten Morgen gefrühstückt, 
so kam auch schon ein bewaffneter Polizist, eine halbe 
Stande später ein Gensdarm zu mir, um sich nach meinem 
Befinden zu erkundigen. Aber nicht ihrer persönlichen 
Teilnahme verdankte ich diese rührende Fürsorge, sondern 
Spionage führte die Leute her, das merkte ich sofort Ohne 
viel Umschweife liess ich denn auch, ärgerlich wie ich war, 
durch meinen Dolmetscher erklären, dass es mir höchst 
lästig sei, wie ein Verbrecher bewacht zu werden. Der 
Polizeiofficier erwiderte gelassen, dass er von Bioretsu aus 
Ordre erhalten hätte, mich nicht aus dem Auge zu lassen 
und dass mich stets ein bewaffneter Polizist oder Gensdarm 
begleiten würde. Man witterte also — einen Spion in mir, 
auch ich war ein Opfer des Spionenfiebers geworden, das 
die Furcht vor Russland gezeugt hat Was blieb mir übrig, 
als gute Miene zum bösen Spiel zu machen?! 

Mein lebhafter Wunsch war es, eine Kampherhütte 
zu besuchen und auf alle Fälle, da ich nun einmal im 
Gebiet der Kamphergewinnung war, einen Blick in die 
schon so manchem Chinesenkopf verhängnisvoll gewordenen 
Wälder zu thun. 

Und ich setzte meinen Willen trotz aller Spionen- 
riecherei durch, freilich mussten wir nach Suibison etwa 
IV 4 Stunde von Tao aus, längs des schönen, tiefgrünen, 
sich vielfach windenden Suibipiyan-Flusses, dessen Ufer 
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von üppigster Vegetation eingerahmt waren, zurück, wo der 
mir bereits bekannte Hakka wohnte. Er bewaffnete sich, 
nahm drei mit Schwertern und Flinten bewaffnete Chin- 
huans, die gerade bei ihm waren, als Bedeckung mit, und 
so zogen wir nun gegen Tshun-taw-ke, zur Kampherhütte. 

Als wir dicht an die Bergabhänge kamen, mussten 
wir ein Bambushaus, in dem 2 japanische Soldaten Wache 
hielten, passieren. Ohne Notiz von ihnen zu nehmen, ohne 
auch nur mit der Wimper zu zucken, ging ich an ihnen 
vorüber, woraus sie den Schluss ziehen mochten, dass ich 
Erlaubnis hätte, ins Wildengebiet einzudringen; jedenfalls 
näherte sich keiner und unbehelligt zog unsere kleine 
Karawane fürbass. Der Pfad machte mittlerweile eine 
scharfe Biegung nach links. Wie mit einem Ruck befanden 
wir uns inmitten einer wildromantischen, unwirtlichen 
Natur. Ein schwindelnder, oftmals ausgewaschener und 
ausgebrochener Pfad zog sich läDgs steil abfallender Fels¬ 
wände eines Seitenthaies hin. Nach einer guten halben 
Stunde zweigten wir nach rechts ab. Nun kletterten wir 
steil aufsteigende, romantische Schluchten hinan, in denen 
unsere Augen sich an einer Vegetation entzückten, so reich 
und üppig, wie man sie sich sonst nur unter den Tropen 
vorstellen kann. Riesige Baumfarren mit herrlichen Feder¬ 
kronen und teils noch schneckenförmig eingerollten WedelD, 
Bananengruppen, auf deren weichen Blättern die Sonnen¬ 
strahlen tänzelten, der von denselben herabträufelnde Thau 
aber die darunter stehenden Blattpflanzen netzte, prachtvolle 
Schmetterlinge, stolze, Jahrhunderte alte Bäume mit glän¬ 
zenden, lederartigen Blättern, Schlingpflanzen, die sich wie 
Schlangen von Baum zu Baum wanden, prächtige Orchideen, 
fünf Meter hohe Gräser mit Büschelkronen, gigantische Blatt- 
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pflanzen mit pfeilförmigen Blättern vereinigten sich mit 
tausend anderen Kindern der tropischen Flora zu einem 
bezaubernden Naturschauspiel, das mich, dem die Tropen¬ 
welt nichts Unbekanntes war, von neuem in Erstaunen und 
Bewunderung setzte. Ab und zu hielt ich, hingerissen von 
dem Anblick, inne, gab mich dann ganz der Betrachtung 
dieser herrlichen Naturwunder hin. Doch die Führer, die 
wenig Sinn für derlei ästhetische Genüsse haben mochten, 
gönnten mir wenig Ruhe, sie trieben mich an, weiter zu 
klettern, und so zogen wir ein ausgewaschenes, felsiges 
Flussbett aufwärts. Zahlreiche umgestürzte, ausgehöhlte 
Baumkolosse lagen quer darüber; krystallklar rieselte die 
Flut zwischen lieblichen Mimosen, Bambusen und zarten 
Gräsern. Bald hatteii wir unser Ziel erreicht. Linker 
Hand befand sich der ebenso einfache wie malerische 
Kampherofen. Sq friedlich der Platz aussah, so waren 
doch vor kaum zwei Wochen erst ganz in der Nähe zwei 
Kampherarbeiter von den Wilden geköpft worden, und wie 
ich später hörte, wurden wenige Tage nach unserer An¬ 
wesenheit sogar drei Leute, Arbeiter, dort enthauptet. 

Doch nun ein paar Worte über die Gewinnung des 
Kainpliers; es ist ein äusserst einfaches Verfahren. 

Von dem Könige der Wälder Formosas, dem stolzen 
und ziemlich schnell wachsenden Kaniplierlorbeerbaum mit 
lorbeerartigen Blättern, dessen Umfang oft über zwanzig Fuss 
beträgt und dessen Stämme, wo sie leicht zu befördern 
sind, als wertvolles Bauholz verwandt werden, wird durch 
Destillation der Kampher gewonnen. Zur Kamphergewinnung 
taugen nur saftige Stämme, vor allem die Wurzeln, nicht 
ausgetrocknete, speere Bäume. 

Auf einem etwa vier Fuss hohen Lehmofen, der mit 
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Holz gespeist wird, rohen ein oder mehrere Eisenkessel, 
die mit Wasser gefüllt werden. Auf diesen Kesseln steht 
je ein tubenartiger etwa 5 Fuss hoher Holzcylinder mit 
durchlöchertem Boden, durch den die Wasserdämpfe von 
unten eindringen. Die Holzcylinder werden bis oben mit 
etwa «3 Centimeter langen, einen halben Centimeter dicken 
Kampherholzstückchen gefüllt, hierauf zugedeckt und allent¬ 
halben mit Lehm luftdicht verschmiert. Die kampherhaltigen 



Konstruktion des Katnpherofens. 


Dämpfe ziehen sich alsdann durch ein oben im Cylinder 
angebrachtes, etwa 11 Fuss langes Bambusrohr in einen 
kastenartigen, 6 Fuss hohen, luftdichten Behälter, der in 
fliessendein Wasser steht, und setzen sich darin krystall- 
artig an. Durch ein höher gelegenes, mit leichter Neigung 
nach abwärts laufendes Rohr träufelt immer etwas Wasser 
in den Kessel, um das verdampfende Wasser zu ersetzen. 
Das ist sehr notwendig; denn die Holzstückchen werden 
24 Stunden dem Destillationsprozesse ausgesetzt. Etwa 
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einen Monat währt es, bis die Niederschläge die Kiste mit 
Kampher gefüllt haben. 

Kaum ein zweites Beispiel dürfte in der Weltgeschichte 
zu finden sein, dass das Produkt einer Pflanze so sehr auf 
die Gestaltung der Verhältnisse eines Landes ein wirkte, 
wie dies der Kampfer auf Formosa tliat. Seit Jahrhunderten 
werden die Urwälder im Innern Formosas wegen ihrer 



Wilde im Walde bei der Kampherhütte. 


stolzen, königlichen Bäume, die für die Habgier der 
Menschen eine mächtige Anziehungskraft ausübten, aufge¬ 
sucht, andererseits von den Wilden mit zäher Erbitterung 
verteidigt. Schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts suchte 
die chinesische Regierung, die sich damals nur um den 
Westen und Norden der Insel, doch nicht um den Osten 
kümmerte, um ihre Verwaltungskosten teilweise zu decken, 
Nutzen aus den Kampherwäldern zu ziehen, indem sie ein 
Karapkermonopol einführte, dessen Umgehung mit uu- 
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menschlicher Härte bestraft wnrde. Wer damals unerlaubt 
einen Kampherbaum fällte, hatte sein Leben verwirkt, 
wenn er ertappt wurde. Im Jahre 1720 wurden mehr als 
200 Menschen dieses Vergehens halber hingerichtet. Diese 
übergrosse Strenge führte zu ernsten Aufständen. Die 
Folge war, dass die Kamphergewinnung frei gegeben, jedoch 
der Handel mit Kampher zum Monopol erhoben wurde. 
Es konnte nun jeder Chinese auf eigene Rechnung und 
Gefahr hin in die Wälder dringen und mit List oder Ge¬ 
walt versuchen, zu seinem Ziele zu gelangen. Das grausame 
Vorgehen der chinesischen Hakkas gegen die Ureinwohner, 
alle ihre blutigen Fehden entgingen der chinesischen Regierung, 
oder richtiger gesagt, sie billigte dieselben stillschweigend. 

Diese Zustände währten 150 Jahre. Sie fanden erst 
1868 mit der Aufhebung des Kamphermonopols teilweise 
ein Ende. Bekanntlich wurden schon 1860 die Europäer 
in vier Hafenplätzen Formosas zugelassen, die zuerst von den 
Mandarinen, die das Kamphergeschäft als sehr einträglich 
an sicli gerissen hatten, das Pikul für 16 Yen kauften, 
während diese den Produzenten nur 6 Yen pr. Pikul *) 
bezahlten. Um den Mandarinen nicht den ganzen Vorteil 
in die Taschen fliessen zu lassen, umgingen die Europäer 
das erste 1868 aufgehobene Monopol, kauften direkt von 
den Produzenten mit der Begründung, dass sie durch die 
in Peking geschlossenen Handelsverträge keineswegs an 
das Monopol der Mandarinen gebunden wären. Dies Vor¬ 
gehen änderte die Lage der Europäer mit einem Schlage. 

So lange die Europäer den Mandarinen viel zu ver¬ 
dienen gaben, waren jene ungemein beliebt und wurden 

*) Pikul = 00,479 kg. 
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auf jede Weise gefördert. Nun wandte sich das Blatt, 
Hass und Feindschaft wurde gegen die Europäer gepredigt, 
sie wurden auf jede Weise chikaniert. Diese Feindselig¬ 
keiten veranlassten 18 (i 8 den englischen Konsul Gibson, 
ein in den chinesischen Gewässern manövrierendes Ge¬ 
schwader vor Tainanfu zu rufen, was dem damaligen Gou¬ 
verneur nicht wenig Furcht einjagte. Unverzüglich ver¬ 
sprach er, alle Feindseligkeiten gegen die Fremden strengstens 
zu untersagen und das Kamphermonopol aufzuheben. Die 
Taitos (Kreisintendanten), die den Europäern am meisten 
zugesetzt hatten, wurden abgesetzt. Für die Europäer 
folgten nun friedliche Zeiten. 
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Reise nach Tanran, Tansikak, Taiwan, 
Atammu, Polisha, Suishasee und Rückkehr 

nach Twatutia. 


* 

ea ls ich vonTao auf brach, hellte sich zum Glück das Wetter 
^ ^ bald auf. Nicht lange währte es, so erreichten wir 
nach steilem Aufstieg Kampherwaldungen. Später wanderten 
wir lange auf dem Grat eines Gebirgszuges, dann durch 
schier undurchdringliche Dschungeln, durch die nur kümmer¬ 
liche Pfade gebahnt waren. Die Gebirge, die sich zu 
unserer Linken hinzogen, waren, wie mir die Soldaten 
erzählten, gänzlich unbekannte Gebiete, in denen noch die 
Chin-huans als unumschränkte Herren hausen. Wie 
lange noch wird es währen, bis die bisher von den Ja¬ 
panern ängstlich respektierten Grenzen fallen werden? Vor 
l'/4 Jahren versuchte der japanische Major Tukabori mit etwa 
zwanzig Mann durch unbekannte Gebiete von Westen nach 
Osten zu gehen, doch nicht ein einziger Teilnehmer der kühnen 
Expedition kam je wieder zum Vorschein. Zerstreut er¬ 
blickten wir hie und da eine Pepowan-Behausung, von der 
Rauch aufstieg. Es waren von den Chinesen aus dem 
Flachlande Vertriebene, die sich hier ansiedelten und der 
Natur neuen Besitz abzuriugeu versuchten. Höher ansteigend 
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ging es durch dichte Wälder. Wie Schiffstaue schlangen 
sich die Schlingpflanzen, besonders die Schlingpalme (Ca¬ 
lamus draco) von Baum zu Baum. Schluchtenartig ver¬ 
engte sich das nun von den zusammenrückenden, sich 
windenden Bergzügen geschlossene Landschaftsbild. Jahr¬ 
hunderte alte, vermodernde Baumkolosse, die nun Wiirmer- 
nnd Käferspeise waren, lagen über dem schmalen Pfad. 
Mit Rottang beladene Ruli klommen stöhnend und schwitzend, 
begleitet von chinesischen Flurschützen, die sie vor Ueber- 
fällen schützen sollten, bergauf und bergab. Ein wildes 
Durcheinander von Bäumen, Sträuchern, Riesenfarren, 
Bananen, Schmarotzer- und Kletterpflanzen fantastischster 
Form machte den Eindruck, als ob eine Pflanze die andere 
erdrücken oder verdrängen wollte, als ob die Erde nicht 
imstande wäre, all diesen schwellenden Reichtum zu tragen. 

Durch diese überreiche, wilde, das Auge verwirrende 
Natur ging es mehrere Stunden. Auf einmal aber — welch 
seltsamer Kontrast! — traten wir auf ein flaches, kahles 
Plateau, Rekisuipiyon geheissen, nüchtern, langweilig, ein 
geradezu ideales Paradefeld. 

Über eine halbe Stunde mochten wir über die billard¬ 
artige Hochebene marschiert sein, als wir etwa 1000 Fuss 
unter uns — das Plateau fiel äusserst steil, fast senkrecht 
ab — die Borioke-Ebene erblickten. Auf den ersten Blick 
wäre man versucht gewesen, sie für einen See zu halten, 
denn sie besteht aus Tausenden von überschwemmten Reis¬ 
feldern. Wie Inseln ragen daraus von grün - gefiederten 
Bambusliainen umschlossen, Chinesenansiedlungen hervor. 

Es musste gerade ein Fest gefeiert werden; denn zu 
mir empor durch den blauen Aetlier dieser durchsonnten 
Welt drangen die schrillen Töne der Klarinette, dumpfe 
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Gongklänge, Böllerschüsse und Raketenschwärme, das Ge¬ 
schrei des feiernden Volkes. Wie ein Ameisenzug nahm 
sich die kribbelnde und wibbelnde Menge des Festzuges 
von oben aus; auf schmalem Pfade schlängelte sie sicli 
durch die überschwemmten Reisfelder, um in einem Bambus- 



Empfang in Tan ran. 


hain, aus dem man stellenweise die geschweiften Dächer 
eines Tempels ragen sah, zu verschwinden. 

Auf losen, sehr steil treppenartig über einander ge¬ 
schichteten Steinen erfolgte unser Abstieg in die Ebene. 
Erbarmungslos brannte und glitzerte die Sonne, sie that zu 
viel des Guten! Nach Schatten lechzend zogen wir nun, 
von vier bewaffneten Polizeisoldaten begleitet, auf schmalen 
Dämmen zwischen den überschwemmten Reisfeldern dahin 
uud hielten nach einer halben Stunde Marschierens unseren 
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Einzug in Tanran, einen aus etwa 200 Häusern be¬ 
stehenden Ort. 

Dort wurden wir in den Kanteibiyo Tempel geführt, der 
dem berühmten chinesischen Helden Kanu — die chinesische 
Geschichte und Sagenwelt ist ja überreich an solchen — 
geweiht ist. Der Tongchong (Bürgermeister) Sesai begriisste 
mich im Namen des Ortes und dankte für die Ehre meines 
Besuches. Diesen historisch bedeutsamen Augenblick liess 
ich begreiflicherweise, auf dass er kommenden Geschlechtern 
nicht entschwinde, von meinem japanischen Dolmetscher 
aufnehmen. 

Und nun ging es zu Tische! Ein zweifelhafter Genuss! 
Noch nie empfand ich besondere Schwärmerei für saure, 
halb verfaulte Eier, grausig fettes Schweinefleisch und 
schlecht geputzten unsauberen Reis, und so blieb ich bei 
diesen lukullischen Genüssen, für die mein Lin schmatzend 
seinen Mann stellte, kühl bis ans Herz hinan. Als Dessert 
oder Kompot wurde unbestimmbares, in Wasser gekochtes 
Grünzeug aufgetragen. Bezahlung wollte man von mir 
um keinen Preis annehmen, man betrachtete die Ange¬ 
legenheit durchaus als Ehrensache. Nach langem Drängen 
meinerseits wurde ich doch endlich eine Yen los mit der 
Bitte, dafür Räucherwerk zu kaufen, um den Helden zu 
ehren, in dessen heiligen Hallen wir Schutz und Speisung 
fanden. Kaum hatten wir das gastliche, wenngleich keines¬ 
wegs einladende Tanran hinter uns, so näherten wir uns 
dem steinigen, mit Schutt und Geröll übersäten Flussbett 
des Borioke. Zaghaft näherten sich uns hier mehrere Chi¬ 
nesen, sie hatten denselben Weg wie wir zurückzulegen 
und schlossen sich nun dicht an meine Leute an. Ängstlich 
versicherten sie, man hätte hier in der Nähe heute Morgen 
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Wilde gesehen, die es jedenfalls auf Zöpfe abgesehen hätten. 
Scheuen Blickes lugten sie nach einer Stelle, wo vor kaum 
sechs Wochen drei ihrer Bekannten um einen Kopf kürzer 
gemacht worden waren. Gleichzeitig hörten wir von dem 



Wacht t urm. 


auf einem nahen Hügel befindlichen jWachtliaus her die 
Warnungstrommel. 

Diese Wachthäuser sind 20 bis 30 Fuss hohe, schilf¬ 
bedeckte Bambusgerüste. Darauf steht der Wächter, er 
trommelt auf einem in Brusthöhe horizontal hängenden 
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Stuck Bambus mittels Bambusschläger. Den Wanderer 
soll dieses Getrommel ermahnen, auf der Hut zu sein, den 
Wilden aber anzeigen, dass man sie gesehen und nicht 
unvorbereitet ist. Viel Zweck haben meiner Ansicht nach 
diese Wachttürme nicht. Meist lauern die Wilden ihren 
Opfern im Morgengrauen auf, wenn noch dichte Nebel 
über Wald und Flur liegen, zudem sind sie, wie auch die 
Chinesen, an das fortwährende Getrommel gewöhnt, das, 
sobald jemand in Sehweite des Wächters kommt, ertönt. 

Wir zogen weiter bergauf, bergab; oftmals verliessen 
wir die Ufer des Borioke, um später, wenn das Thal eine 
Wendung machte, wieder zurückzukommen. Mehrstündiges 
Wandern führte uns in die fruchtbare Ebene von Tansikak. 
Musterhaft gepflegte, terrassenförmig über einander aufge¬ 
baute Reisfelder, die sich die Hügelgelände hinanziehen, 
sind dort ebenso wohl kultiviert, wie irgendwo in Japan. 
Die künstliche Bewässerung ist dieselbe wie dort. Es wird 
von einem höher gelegenen Bach oder Fluss ein Kanal 
abgegraben, der das oberste Feld unter Wasser setzt und 
dann abfliessend allmählich alle tiefer liegenden Felder 
überschwemmt. Unterhalb des am tiefsten gelegenen Feldes 
läuft das Wasser in einem Graben als Bach weiter. In¬ 
mitten der schlammigen Reisfelder, den Strahlen einer ver¬ 
sengenden Sonne ausgesetzt, knieten die Bauern, auf eine 
Hand gestützt, während sie mit der anderen den Schlamm 
umrührten und den Dünger um die Wurzeln der Reis¬ 
setzlinge zu legen suchten. So sah ich hier und vielfach 
anderwärts die Chinesen vom Morgen bis zum Abend 
arbeiten, eine Arbeit, der in diesem Klima der japanische 
Landmann — die Erfahrung hat es gelehrt — fast ohne 
Ausnahme unterliegt. Ich sah denn auch auf Formosa 
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nicht einen japanischen Ackerbauer; Beamte, die ich des¬ 
wegen befragte, versicherten, dass alle Versuche durch die 
Malaria vereitelt worden seien. Anstrengender physischer 
Arbeit ist also der Japaner in diesem Klima nicht ge¬ 
wachsen. Alle ursprünglich gehegten Hoffnungen, den 
Strom des sich immer dichter bevölkernden Japan nach 
Formosa abzulenken, haben sich also als eitel erwiesen.*) 
Dazu eignet sich Yezo ungleich besser, das Japan zu 
seinem Glück besitzt, das es aber noch lange nicht genug 
würdigte. Schon einmal zeigten dort die Japaner zum 
Kolonisieren eine recht unglückliche Hand, trotzdem die 
Verhältnisse auf Yezo in jeder Hinsicht ungleich günstiger 
sind als auf Formosa und es keinerlei ernste Schwierig¬ 
keiten zu überwinden oder zu besiegen gab. Dessen¬ 
ungeachtet stieg, obzwar Yezo von regierungswegen For- 
mosas halber vernachlässigt wurde, die dortige Bevölkerungs¬ 
zahl von 1886—1895 von 333 746 auf 678 215 Einwohner. 
Die Japaner können sich also trösten, denn es haben auf 
Yezo, also auf japanischem Boden, in einem gesunden 
Klima, noch mehrere Millionen Menschen Platz; nur müssten 
von regierungswegen den Kolonisten auf Yezo dem dortigen 
rauheren Klima entsprechende Häuser erbaut werden. Yezo 
dürfte sich den Japanern jedenfalls noch segensvoller er¬ 
weisen als Formosa. Der Ackerbau auf Formosa wird 
also nach umstehend Gesagtem wohl in den Händen der 
Chinesen bleiben. Der formosanische Landmann hat ein 
schweres Dasein. Er arbeitet hart, härter vielleicht, als 
der Bauer irgendwo anders. Dabei gelingt es ihm selten, 
vorwärts zu kommen, es zu Wohlstand zu bringen. Er 

*) Japan zählte Ende 1895 = 42 270 620 Einwohner; in einem 
Jahre hatte es um 457 405 Einwohner zugenommen. 
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hat, wie ich allenthalben erfuhr, meist das von ihm bebaute 
Grundstück nur in Pacht, der Grund gehört vielfach reichen 
Chinesen, die enorme Ländereien ihr Eigen nennen. Es 
herrscht in dieser Beziehung ein Zustand, der für die 
Japaner nicht günstig genannt werden kann. Oftmals er¬ 
legt der formosanische Pächter seine Pacht in Naturalien. 
Er verpflichtet sich, laut Vertrag, einen bestimmten Teil 
der Ernte abzuliefern. Was die Abgaben an die japanische 
Regierung betrifft, ob dieselben sehr gross sind, konnte ich 
nicht ermessen, doch soll dies keineswegs der Fall sein. 
Auf Formosa giebt es nur eine Steuer und zwar auf be¬ 
baute Felder. Hausbesitzer und Geschäftsinhaber in den 
Städten bezahlen merkwürdigerweise keine Steuern.*) Die 
Steuer für Felder ist in 3 Kategorien eingeteilt, und zwar 
bezahlen Reisfelder 

1. Ranges pr. Kö (ca. 4680 qm) 3 Yen 79 Sen 6 Rin. 

2. „ „ „ ( * ) 3 » 10 , 5 „ 

3- » „ ) 2 „ 56 „ 6 * 

Andere sogenannte Trockenfelder 

1. Klasse pr. Kö (ca. 4680 qm) 3 Yen 10 Sen 5 Rin. 

2. „ . * ( * ) 2 „ 56 „ 6 „ 

3. , „ * ( „ ) 2 „ 4 „ 8 „ 

Die Einteilung des Grundes nach der Ertragsfähigkeit 
in 3 Klassen ist vollkommen berechtigt, denn es giebt 
Gegenden, wo der Landmann zweimal, ja dreimal Reis 
ernten kann. Trotz dieses Reichtums ist die Lebensweise 
des Landmannes eine ärmliche. Für gewöhnlich isst er 
tagsüber einige Schalen Reis; dazu trinkt er Thee, natürlich 

*) Bisher war es zulässig und in vielen Gegenden üblich, die 
Steuern in Reis zu bezahlen, doch soll dies, nach neuestem Erlasse, 
fernerhin nicht mehr gestattet sein. 

7 97 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



ohne Zucker, wie alle Asiaten. Einzige Erholung für ihn 
ist, dass er ab und zu aus seiner spazierstockähnlichen 
Pfeife, einem langen Bambusrohr, das gegen die Wurzel 
zu aufwärts gebogen ist und in eine fingerhutälmliehe 
Höhlung endet, raucht. 

Im Falle einer sehr guten Ernte ist der formosauische 
Bauer kein Sparmeister, sondern Lebemann; dann geht es 
hoch her. Schweinebraten und Samshu sind dann keine 
Seltenheit; auch Seidenkleider und Schmucksachen für sich 
und die Seinen werden, wenn es langt, gern gekauft, um 
bei der nächsten Missernte in die Godowns der Pfandleiher 
zu wandern, die dann ihrerseits reiche Ernte halten. 

Um die Viehzucht, sowie den Ackerbau zu heben, 
haben die Japaner in Twaluntong eine Ackerbau- und 
Viehzucht-Versuchsstation errichtet. Sie sind bemüht, mo¬ 
derne und vollkommenere Geräte und Werkzeuge, sowie 
allerlei fördernde Neuerungen einzuführen. Allerdings 
fürchte ich, dass diese Reformversuche bei den Chinesen, 
die mit dem Stand der Dinge, wie er zu Confucius’ Zeiten 
war, zufrieden sind, und die misstrauisch scheel auf alles 
Ungewohnte sehen, nicht viel Gegenliebe linden werden. 

Tansikak schien man mit der Hand greifen zu können, 
doch dies war trügerisch. Der Weg hatte die Nieder¬ 
trächtigkeit, sich ganz unglaublich in die Länge zu ziehen. 
Die schmalen, kaum 1 x / 3 Fuss breiten Steige wanden sich 
zwischen den unter Wasser stehenden Reisfeldern stets von 
neuem. Hübsch war es anzusehen, wie sich meine Karawane 
auf der Wasserfläche spiegelte. Eine halbe Stunde vor 
dem Orte mündete der schmale Pfad in eine Hauptstrasse. 
Längs derselben lief ein breiter Graben, über dessen Rand 
sich schöne Weidenbäume neigten. Stürmend und lustig 
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glucksend ergoss sich all das ablautende Wasser der höher 
gelegenen Felder in denselben. Gleich Oasen in einer 
Wasserwüste wirkten zwischen den überschwemmten Feldern 
Gruppen prächtiger eichenartiger alter Bäume. Doch endlich 
erreichten wir das Polizeigebäude, den ehemaligen Sitz 
eines reichen Chinesen; dort empfing mich ein fieberkranker 
Polizeiofficier. Der Herr teilte mir mit, dass ich im 
Bukonsho einquartiert würde, und dass man mich bereits 
gestern dort erwartete. Wir brachen also ehestens auf, um 
mein Nachtquartier zu erreichen, das ausserhalb des Ortes, 
an einem Abhang oberhalb eines Flusses lag, über den 
eine sehr schwankende, provisorische Bambusbrücke führte; 
die frühere war erst vor acht Tagen weggerissen worden. 
An der Thür empfing mich Motoo Koshichi, der Vorsteher 
des Bukonsho. Er war ein Mann von etwa 45 Jahren mit 
klugem, schmalem, feingeschnittenem Gesicht. Entschieden 
musste er, man konnte dies seinem Typus und Wesen an¬ 
merken, aus einer vornehmen Familie stammen. Im Vorder¬ 
hause wurden mir für mich, meinen Dolmetscher und 
meinen Diener zwei Zimmer eingeräumt. Matten, über die 
eine rote Decke gebreitet war, auf der ein Hibachi (Feuer¬ 
becken) stand, bildeten die gesamte Einrichtung. In der 
officiellen Badestube stand ein Bad bereit, und als ich von 
dort in meine Stube zurückkehrte, fand ich die Geschenke 
meines Gastfreundes auf dem Boden ausgebreitet. Sie 
bestanden aus zwei Flaschen trefflichen Osaka-Sake, Manda¬ 
rinen, die die Wilden aus ihren Anpflanzungen mitgebracht 
hatten — es waren auch etwas verwilderte, unkultivierte 
Früchte —, Eiern und einem Teller, auf dem in Stücken 
geschnittenes Hühnerfleisch lag. Auch zwei Pfannen, ferner 
junger Knoblauch und Shoyusauce, in der das Fleisch über 
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den glühenden Kohlen des Hibachi gebraten wird, standen 
daneben. Ueber dem Dreifuss meines Hibachi bereitete ich 
mir eine wohlschmeckende Mahlzeit, während der ich die 
Besuche der gerade im Bukonsho weilenden Wilden bekam. 
Es waren Leute, die zum Ataiyal-Stamme gehörten. 
Sonderbar war ihre Begrüssung. Sie legten dabei die ge¬ 
ballten Fäuste in Achselhöhe an die Brust; ein paarmal 
fuhren sie mit denselben auf und ab, als ob sie etwas 
schüttelten; dazu nickten sie mit dem Kopfe. Dies war 
ihr Gruss, der seltsamste, der mir je zu teil wurde. — 
Kaum hatte ich zu Abend gegessen, so besuchte mich der 
Direktor des Bukonsho, in dessen Gesellschaft sich ein 
Beamter aus Koroton, einer Stadt, die auf meinem Wege 
nach Taiwan lag, befand. Ersterer, ein ehemaliger Lehrer, 
wie ich später hörte, erfasste seine Aufgabe mit grossem, 
sittlichem Ernst. Er war erfüllt von reiner Menschenliebe 
und glaubte fest daran, die Wilden durch Milde und Er¬ 
mahnungen bekehren zu können. Denn, sagte er, die 
Wilden wüssten ja so wenig wie kleine Kinder, dass 
sie oftmals Böses thäten, sie wären deshalb für ihre Thaten 
nicht verantwortlich zu machen. Motoo Koshichi glaubte 
an die Dankbarkeit und Anhänglichkeit der Wilden. 
Sichtlich brachten ihm diese viel Ehrerbietung entgegen, 
was aber nicht verhindern würde, wie er zugab, dass sie 
auch ihm, wären sie auf ihn böse, den Kopf abschnitten. 
So ist momentan ein Häuptling schlecht auf ihn zu sprechen, 
der sich von ihm beleidigt wähnt und nun immer nach 
einer Filiale des hiesigen Bukonsho geht. Er sei fest über¬ 
zeugt, sagte der Direktor, dass, wenn er einmal dem Er¬ 
zürnten im Walde begegnen würde, dieser ihm sicherlich 
nach dem Leben trachtete, ohne zu glauben, ein Unrecht 
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damit zu begehen. — Zwei Jahre studierte bereits Motoo 

Koshichi die Sprache der Wilden dieser Gegend; er gedenkt, 

seine Aufzeichnungen demnächst zu veröffentlichen. Erst 

seit einem halben Jahr, seitdem er sich mit den Leuten 

gut verständigen kann, sucht er moralisch auf sie einzu- 

% 

wirken, sie zu belehren, ihnen den Unterschied von Gut 
und Schlecht beizubringen. 

Von ausserhalb drang mehrstimmiger Gesang an mein 
Ohr, er klang monoton, melancholisch; unwillkürlich er¬ 
innerten mich diese Töne an rumänische Weisen, die ich vor 
Jahren in Mehadia vernommen. Inzwischen machte Frau 
Luna ihre Reverenz. Die Wilden tanzten auf einem Vor¬ 
platz des Hauses. Eigentlich war es mehr ein Auf- und 
Abschreiten im Kreise mit verschlungenen Armen, als ein 
Tanz Ein Vorsänger stand in der Mitte; er improvisierte 
kurze Stanzen, deren Refrain alle mitsangen. Die Weiber, 
die auch hier kräftiger und gesunder aussehen als die 
Männer, hatten Hände und Gesicht tättowiert wie die 
Wildenweiber Taos; die Männer hingegen hatten blos Kinn- 
tättowierungen vorgenommen. 

Der Bukonsho-Direktor — es unterstehen ihm die 
15 Dörfer: Buyan, Sülü, Röbuyö, Manapan, Waihilhan, 
Rö-on, Temokubonai, Chimmui, Saorei, Yukanraiwan, Pemö, 
Lilan, Alankura Ueamuck, Nona — schätze die Wilden 
seiner Umgebung auf 2500 Köpfe. Im ganzen sind den 
11 Bukonshos auf Formosa 80 832 Wilde bekannt, doch 
sind dies lange nicht alle; in Taipeh schlägt man die 
Gesamtzahl auf ca. 200000 Köpfe an. Trotz aller Liebe, 
die die Wilden hier im ßukonsho erfahren, ist es weder 
für den Direktor noch seine Beamten sicher, mit den 
Atai-yal-Leuten in deren Ansiedelungen zu ziehen; denn 
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erst vor kurzem wurde ein Beamter des Bukonsho, der 
dort mit zwei Chinesen einen Besuch machte, überfallen. Die 
zwei ihn begleitenden Chinesen wurden ermordet, hierauf 
erschoss der Beamte auf der Stelle die Mörder und entfloh 
schleunigst. Auf meine Frage, ob der Direktor nicht alles 
aufböte, die Missethäter zu fangen und zu bestrafen, erklärte 
er mir, dass er selbst dies möglichst vermeide, und erzählte 
mir folgendes: Der Häuptling des Ortes, in dem sich der 
eben erwähnte Unfall ereignete, kam bald darauf zu ihm, 
bat um Verzeihung und erklärte, dass er die Missethäter, 
die von den Japanern für vogelfrei erklärt wurden, aus 
seiner Gemeinde für immer ausgestossen habe. Ein andermal 
liess Motoo-Koshiclii drei Wilde, die Chinesen geköpft hatten, 
durch Leute ihres Stammes herbeisehaften. Strenge tadelte 
er die Mörder ob ihres Vergehens, nahm ihnen Waffen und 
Kleider ab, indem er ihnen sagte, dass sie, wenn sie sich 
wie wilde Tiere benähmen, nun auch wie solche herumlaufen 
sollten. Darob schämten sie sich sehr, wie er versicherte. 
Nachdem die Missethäter ihr Unrecht eingesehen lind um 
Verzeihung gebeten hatten, gab er ihnen ihre Kleider und 
Waffen zurück und entliess sie in ihre Wälder. 

Ob auf diese harmlose Weise die Wilden — wenn 
man sie wie unartige Kinder behandelt — wirklich zu 
bessern sind, das scheint mir denn doch mehr als fraglich! 

Für die naive Unverschämtheit dieser von der Kultur 
unberührten Natursöhne ist folgende Geschichte charak¬ 
teristisch: Eines Tages beschenkte der Direktor einige 
Wilde, die. zu Besuch gekommen waren, mit Werkzeugen 
und Samen. Trotz Abratens seinerseits — ein fürchterliches 
Gewitter drohte jeden Augenblick niederzugehen — machten 
sie sich auf den Weg, um nur schnell ihre Geschenke heim- 
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Zubringer». Im Begriff über die Bambusbrücke zu gehen, 
stürzte diese, vom Gewitter unterwaschen, ein, wobei zwei 
der Wilden in den stark angeschwollenen Strom fielen. 
Der eine klammerte sich an einen aus dem Wasser ragenden 
Fels, der andere aber an Bambuse, Bestandteile der ein¬ 
gestürzten Brücke, die um ihn schwammen. Ein Beamter 
des Bukonsho, ein tüchtiger Schwimmer, rettete die beiden. 
Tags darauf kam ihr Häuptling ins Bukonsho, verlangte 
dreist neue Geschenke und überschüttete den Direktor mit 
Vorwürfen, da, wenn die Brücke besser gebaut gewesen, 
die Geschenke nicht verloren gegangen wären. Dieser 
schalt darauf den Häuptling ob seiner Dreistigkeit aus, 
sagte ihm, dass es eine Schande wäre, dass er sich als 
Häuptling so albern benähme und so dummes Zeug schwatzte, 
anstatt den ihm Untergebenen ihre unverschämten Forde¬ 
rungen zu untersagen. Nach dieser Zurechtweisung lenkte 
der Häuptling ein. Entschuldigend erwiderte er, dass das, 
was er soeben gcäussert habe, nur die Meinung seiner 
Leute sei, er aber sei gekommen, um für die alten Geschenke 
zu danken, bäte aber gleichzeitig um neue. 

Meiner Ansicht nach ist diese Wildengesellschaft 
keineswegs so kindisch, wie der philanthropisch gesinnte 
Motoo' Koshichi annimmt. Ich halte dieses Gesindel viel 
eher für ebenso habgierig wie raffiniert. 

Wir hatten uns ins Haus zurückgezogen, doch die 
Wilden kamen, um uns ins Freie zu holen mit der Bitte, 
an ihrem Vergnügen teilzunehmen. 

Um eine grosse Schüssel Samshu lagernd schöpften 
sie daraus mit einer Schale und boten einem jeden von uns 
an, davon zu trinken. So unangenehm mir diese Kneiperei 
war, so musste ich mich doch dazu bequemen, um die 

103 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 












Wilden nicht zu beleidigen. Abermals begannen sie zu 
tanzen. Sie bildeten einen Kreis, reichten sich verschränkt 
die Hände und bewegten sich mit polkaartigem, langsam 
wiegendem Schritt von links nach rechts und umgekehrt. 
Der Tanz wirkte ebenso einschläfernd, temperamentlos, wie 
der monotone, näselnde Gesang, den ein Vorsänger leitete. 

Wie mir ein Wildendolmetscher bedeutete, waren es 
Lobpreisungen auf das Bukonsho, wo es doch viel schöner 
sei als im Walde, da es hier immer viel zu essen und 
Samshu im Ueberfluss gäbe. 

Wie erbärmlich die Männer aussahen! Nach Mit¬ 
teilungen des Direktors soll es eine grosse Seltenheit sein, 
dass einer von ihnen das sechzigste Lebensjahr erreicht, 
denn sie sind meist krank. Zu verwundern ist dies aller¬ 
dings nicht, denn das Leben in den feuchten Wäldern, der 
unvermittelte grosse Temperaturwechsel, das Hausen in 
höchst mangelhaft gebauten Hütten, die vielen Krankheiten, 
die schlechte Nahrung, kurz die kärglichen Lebensbedingungen 
zehren die Kraft der Leute vor der Zeit auf. Die Stämme 
in gewissen Gebirgsgegenden dürften denn auch in ab¬ 
sehbarer Zeit ohne gewaltsame Ereignisse absterben. Trotz 
der ebenso lehrreichen als anregenden Unterhaltung mit 
dem sympathischen Manne machte die Natur ihre Rechte 
geltend. Todmüde kroch ich in meinen Schlafsack, um der 
Ruhe zu pflegen. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, 
so hörte ich an dem mit Papier überzogenen Fenster ein 
Kratzen und Scharren. Als ich, mich von meiner Matte 
erhebend, schärfer hinsah, bemerkte ich, dass durch die 
Löcher des Papierfensters, die mit dem Finger gebohrt 
waren, eine Menge Augen auf mich gerichtet waren. Den 
Wilden, die noch nie einen Weissen gesehen hatten, schien 
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all mein Thun und Lassen iiusserst interessant zu sein. 
Mich beunruhigte es jedoch, die Zielscheibe ihrer Wiss¬ 
begierde zu sein, und mit meinem Schlaf war es vorbei. 

Früh am nächsten Morgen nahm ich herzlichen Ab¬ 
schied von dem mir lieb gewordenen freundlichen Direktor 
des Bnkonsho; auch waren der Polizeiofficier, Präfektur¬ 
beamte und sonstige Spitzen der Behörde gekommen, um 
mir eine glückliche Weiterreise zu wünschen. Gleich hinter 
dem Ort stiegen wir zum Flussbett des angeschwollenen 
Börioke ab, dessen Brücke erst vor acht Tagen weggerissen 
war. So übersetzten wir den Fluss in einem Fährboot. 
Zwei Stunden ging es nun meist zwischen Reisfeldern, in 
denen die Bauern, hart arbeitend, allenthalben im Schlamme 
knieten, bis Sekkoshö. Dort hatten die stationierten 
Polizisten ihr Quartier aufgeschlagen. 

Nachdem ich mich durch eine Tasse Thee erfrischt 
hatte, setzten wir unseren Weg fort, der uns immer durch 
fruchtbare Felder, in denen die Bauern in prallender 
Sonnenglut ihren Geschäften oblagen, führte. Zur Rechten 
erstreckten sich in sanften Linien sich bewegende Höhen¬ 
züge, die niemals zackig oder wild in ihrer Formation 
waren. Mittag mochte es sein, als wir in das sichtlich 
gewerbereiche Städtchen Koroton — fast in jedem Hause 
wurden Bambusmöbel oder Schmiedearbeiten verfertigt — 
zogen. In Eile wurde in einer sehr primitiven Yadoya ein 
frugales Mahl eingenommen. Eine Einladung des Bürger¬ 
meisters halte ich ausgeschlagen, da ich nicht zu spät in 
Taiwan eintreffen wollte. 

Nach mehrstündigem Wandern über welliges, kahles, 
von Chinesengräbern bedecktes Terrain — die Gräber waren 
mit langen mit frommen Sprüchen beschriebenen Papier- 
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streifen bedeckt — erreichten wir endlich Taiwan, das nach 
dem Jahre 1885 zur Hauptstadt Formosas ernannt, oder 
richtiger gesagt, erst geschaffen wurde. 

Nachdem nämlich 1885 Formosa zur selbständigen 
Provinz- erhöhen worden war, wurde Taiwan, das zum 
Sitz des Vicekönigs und der Hauptverwaltung für ganz 
Formosa bestimmt war, gegründet. Kiesige Flächen wurden 
abgesteckt, Mauern um dieselben aufgeführt, ausgedehnte 
Regierungsgebäude erbaut, um — nie benutzt zu werden; 
denn sehr bald stellte es sich heraus, dass der von lauter 
Reisfeldern umgebene Ort höchst ungesund, zudem überhaupt 
unpraktisch gelegen war. So führte die neue Residenz, die 
den Namen der Provinz führen musste (Taiwan ist der 
chinesische Name für Formosa und bedeutet aufsteigende 
Bai), von vornherein ein Scheindasein. 

Erst unter den Japanern gewann Taiwan Bedeutung. 
Es wurde gleichsam die Hauptstadt für Mittelformosa, 
bekam eine Präfektur, einen Gerichtshof, wurde Sitz einer 
grossen Garnison u. s. w. Die von den Chinesen erbauten, 
bisher unbenützten, riesig ausgedehnten Verwaltungsgebäude 
werden gegenwärtig von über hundert japanischen Beamten 
benutzt. Hier macht sich die japanische Kultur sichtlich 
bemerkbar, denn in der Nähe der Regierungsgebäude sind 
Strassen mit japanischen Kaufläden. Ausser der Garnison 
und den Beamten leben noch etwa 700 Japaner in Taiwan. 

Im Kenchio, der Präfektur, war ich beroits gemeldet. 
Dort versprach man mir jede Unterstützung für meine 
Weiterreise, jedoch wurde mir verweigert, weiter als bis 
Chip-Chip zu gehen, da es momentan in diesen Gegenden 
höchst unsicher sei und in den nächsten Tagen ein grosses 
Kesseltreiben auf die Rebellen um Polisha, Chip-Chip und 
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Kagi stattfände. Man fragte mich, ob ich oder meine 
Begleiter Pistolen hätten, was ich für meine Person ver¬ 
neinen musste, denn ich halte das Mitschleppen von Waffen 
für zwecklos. Nachdem ich auf der Präfektur alle Vor¬ 
bereitungen zur Weiterreise getroffen hatte, suchte ich 
meine Yadoya auf. Die Ueberraschung, die mir dort zuteil 
wurde, war keineswegs erfreulich. Dieses Lokal war ein 
von Japanern gemietetes, schmutzstarrendes, stinkiges, von 
Ungeziefer belebtes Chinesenhaus, das ganz dazu angethan 
war, das Gemüt eines ahnungslosen Reisenden zu erschüttern. 
Je tiefer man in die Mysterien des Hauses eindrang, desto 
höher stieg der Unmut und Ekel. In diesem Chinesenstall 
hatten die Japaner ihren bekannten Hang zur Reinlichkeit 
und Ordnung aber auch nicht im geringsten zu dokumen¬ 
tieren versucht, und mit Bedauern muss ich konstatieren, 
dass ich bereits mehrere japanische Behausungen auf 
Formosa kennen lernte, die hinsichtlich der Unsauberkeit 
erfolgreich mit den chinesischen konkurrieren konnten. 

Die Bude, die man mir anwies, war fürchterlich. 
Noch heute graut mir davor, wenn ich daran zurückdenke. 
Durch das Dach — es war gleichzeitig die Decke meines 
Wohnzimmers — regnete es durch grosse Oeffnungen herein. 
Nach einer Seite war meine Zelle durch eine fünf Fuss über 
den Boden reichende Holzwand vom Gang getrennt, die 
ohne Schwierigkeit jeder übersteigen konnte. Die anderen 
Wände hatten statt Fenster nur durch Bambusstäbe ver¬ 
gitterte Oeffnungen, die auf schmutzstarrende Höfe führten, 
wo sich in den Rinnsteinen der Unrat staute. 

Es ist nicht meine Absicht, in dem Leser ein Gefühl 
des Ekels heraufzubeschwören, und so unterlasse ich, eine ins 
Einzelne gehende Beschreibung der Yadoya und ihrer Neben- 
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gebäude zu geben, bei deren Gedenken sich mir der Magen 
im Leibe umdreht. In dieser Umgebung auch nur einen 
Bissen zu geniessen, war mir eine Unmöglichkeit. Meinem 
Hause gegenüber befand sich ein Restaurant. Dort, wurde 
mir gesagt, bekäme ich europäisches Essen, denn die 
Regierungsbeamten speisten dort alle. 

Europäisch zu essen — fragt mich nur nicht, wie — 
gehört bei sehr vielen Japanern ebenso zum guten Ton, wie 
das Tragen europäischer Kleider. In der ersten Etage des 
sogenannten Restaurants befand sich der Speisesaal. Aber 
der von Bambusbalken getragene Fussboden schwankte 
dermassen unter meinen Tritten, dass ich ernstlich durch¬ 
zubrechen fürchtete. Ein endlos langer Tisch reichte von 
einem Ende des Saales zum anderen. Das darüber gebreitete 
Tischtuch war eine Musterkarte der Saucenreste der letzten 
Wochen. Also auch hier das Ekelhafte in Ueberfülle! 
Nach langer Ueberlegung fasste ich den heldenhaften 
Entschluss, mir ein Beefsteak braten zu lassen und beschwor 
die Leute, möglichste Reinlichkeit dabei zu beachten. 
Hunger ist der beste Koch, und ich muss sagen, dass ich 
trotz der unappetitlichen Umgebung nicht übel einhieb. 
Aber doch war ich froh, am nächsten Morgen bei Sonnen¬ 
aufgang den Ort verlassen zu dürfen. Bald konnten wir 
in Atammu, einem Dorfe, das der Sitz eines der reichsten 
Chinesen Lin-sho-dos ist, rasten. Mit einem Empfehlungs¬ 
schreiben an diesen chinesischen Krösus betrat ich den 
ausgedehnten, ummauerten ebenerdigen Gebäudekomplex 
durch eines der grossen, mit reich vergoldetem Schnitzwerk 
verzierten Thore. Die kühn nach aufwärts geschweiften 
Dächer der Thorwege hatten einen fast überreich mit 
bunten Blumen, Rankenwerk und Drachen verzierten First. 
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Auf die Fltigelthüren aber waren in Ueberlebensgrösse in 
sehr schöner, vornehin harmonisch wirkender Farben¬ 
zusammenstellung chinesische Helden gemalt. Hatte man 
den grossen Hof überschritten, so gelangte man durch eine 
kreisrunde Thüröffnung in einen zweiten. Dort lag rechter 
Hand die Rückseite des Theaters; diesem gerade gegenüber, 
die Breitseite des Hofes abschliessend, befand sich die 
offene Empfangshalle. Durch einen der zahlreich umher¬ 
stehenden dienstbaren Geister wurde mein Schreiben dem 
Hausherrn, der krank darniederlag, überbracht. An seiner 
statt kam, seinen Vater entschuldigend, Lin-sho-shun, sein 
ältester Sohn, ein vornehm aussehender, hochaufgeschossener 
Jüngling von neunzehn Jahren. Trotz seiner Jugend war er 
seit sechs Monaten glücklicher Ehemann. Der Chinese heiratet 
überhaupt jung — daher die kinderreichen Familien —, 
besonders eilig aber hat es der vornehme, begüterte Chinese. 
Er kann den Augenblick nicht erwarten, einen Stammhalter 
zu haben, was ihm die beruhigende Gewissheit giebt, dass 
ihm im Falle seines Ablebens die üblichen Totenopfer 
gebracht werden, die ihm erst die Ruhe im Jenseits 
sichern. 

Lin-sho-shun war in helllila-fliederfarbige Seide ge¬ 
kleidet; seinen Kopf bedeckte die bekannte krämpenlose 
Chinesenmütze mit rotem Knopf aus ineinander ver¬ 
schlungenen Seidenschnüren. Über dem Rücken baumelte 
ihm ein langer wohlgepflegter Zopf, der bei uns der Stolz 
einer jeden Jungfrau sein würde. 

Mein Lin machte den Dolmetscher. Er war stolz und 
fühlte sich, denn er hatte die Fäden der Unterhaltung in 
seiner Hand; er wusste, ohne seine Sprachkenutnisse war 
es mit der ganzen Unterhaltung nichts. In seinem Pidgin- 
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Englisch übersetzte er dem jugendlichen Hausherrn meine 
Fragen, und es gehörte oftmals eine hervorragende Seher¬ 
gabe dazu, aus dem Kauderwelsch, das er mir antwortete, 
den richtigen Sinn zu finden. 

Auf einige Augenblicke erschien auch der leidende Haus¬ 
herr, ein Mann von kaum vierzig Jahren. Er war gekleidet 
in ein erbsengrünes seidenes Oberkleid und blauseidene 
Hosen. Auf dem Kopf trug er eine Mütze wie die seines 
Sohnes. Nach dem üblichen „Tsliin-Tshin“ (Guten Tag) 
bat ich den freundlichen Mann, sich meinetwegen nicht 
stören zu lassen und sein Lager wieder aufzusuchen, wenn 
er sich noch nicht ganz wohl fühle. Trotzdem liess er es 
sich nicht nehmen, mich zum Mittagessen einzuladen, 
dankte für meinen Besuch und entfernte sich erst hierauf 
unter vielen Artigkeitsbezeugungen. Der Aufforderung seines 
Sohnes folgend, machte ich mit diesem einen Gang durch 
den weitläufigen Gebäudekomplex. Durch Hallen und Höfe 
wandelnd kamen wir in einen hofartigen Garten, der von 
allen Seiten von ebenerdigen Gebäuden eingeschlossen war; 
es waren die Wohnräume der Frauen des Hauses. Die 
Damen selbst — wieviele es waren, mochte ich nicht 
fragen, obzwar der Chinese in diesem Punkt lange nicht 
so empfindlich ist, wie der Türke oder Araber — bekam 
ich nicht zu Gesicht. Der wie von einem Geometer ab¬ 
gezirkelte Garten bestand aus ummauerten Beeten. Jede 
Pflanze schien der natürlichen Entfaltung ihres Wachstums 
beraubt zu sein. Grosse flache Eisenpfannen, in denen 
nelkenartige Pflanzen sich zu langweilen schienen, waren 
reihenweise aufgestellt. Dann gab es kunstlose Holzgerüste, 
um die sich das Laub alter Weiustöcke ranken sollte und 
dergleichen Dinge mehr. 
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Man führte mich hierauf durch Zimmer mit massig 
bemaltem Getäfel, von denen nur eines dekorativ wirksame 
Malereien auf schwarzem Grunde au fwies. Einen anderen Raum 
schmückte ein sehr lebendig gemalter Kakemono (Rollbild). 
Er stellte einen mit einem Rosenkranz in den Haaren ge¬ 
schmückten', bezechten Alten dar, der wie ein betrunkener 
Bachant aussah. Die Wirkung des Ganzen wurde jedoch 
durch die brutal rot und blau getupfte Wand, an der er hing, 
zerstört. Besonders stolz schien Lin-sho-shun auf seinen 
ungefähr fünf Minuten von seiner Residenz gelegenen Garten 
zu sein. Obgleich ich nach dem Geschauten gar nicht 
mehr lüstern war, ihn zu sehen, so schien es ihm doch 
Freude zu machen, mir sein Paradies zu zeigen. 

Die Sonne strömte eine wahrhaft mörderische, glut¬ 
ofenartige Hitze aus, trotz des Tropenhelmes brannte mir 
der Kopf, und ich atmete auf, als wir das Eden Lin-sho- 
shuns endlich erreicht hatten. Wie alle Chinesen, so hatte 
auch er eine besondere Vorliebe für Teiche, diese Brut¬ 
anstalten zahlloser Mückenscharen, und so fehlte auch hier 
ein solcher nicht. Auf dem Wasser schwamm eine mit 
gewölbtem Dach überdeckte, schwerfällig aussehende Lust¬ 
bark. Sie war für den Tümpel, der sie trug, unverhältnis¬ 
mässig gross und nahm sich darauf nicht viel besser aus, 
als eine grosse Nussschale in einem Glase Wasser. Ein 
grosser, mehrstöckiger, pagodenartiger Pavillon in echt 
chinesischem, überladenem Stil teilte den Garten in zwei 
Hälften. Auch, hier sah das Auge, wohin es blickte, mehr 
buntes Mauerwerk als Blumen, oder wenigstens nie Blumen 
ohne störendes Beiwerk. Man muss eben Chinese sein, 
um daran Geschmack finden zu können. In Reihen stand 
dicht gedrängt, wie bei einem Handelsgärtner, dem es an 
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Platz mangelt, Blumentopf an Blumentopf, nirgends ein 
freies Walten der Natur, alles wie in spanische Stiefel oin- 
geschnürt. Zuletzt führte mich mein Wirt zum Aller¬ 
heiligsten, dem Ruhm und Stolz seines Gartens, einer 
schneeweissen, sternförmigen Blume mit camellien-ähnlichen 
Blättern, deren Duft allerdings wunderbar war. Sie hiess 



Haustheater Lin-sho-dos in Atammu . 


auf Chinesisch „Hasliö“ und soll Japanisch „Gansho“ ge¬ 
nannt werden, was „das Lächeln einer Hofdame“ bedeutet. 
In (der prächtigen und schattigen Empfangshalle war in¬ 
zwischen bereits der Tisch gedeckt worden. Die Halle — 
ihr Gebälk ist T reich mit Schnitz werk, Darstellungen aus 
der chinesischen Mythologie verziert — macht einen wirk¬ 
lich prächtigen, orientalisch fürstlichen Eindruck. Den 
Hintergrund, sowie alkovenartige Ausbuchtungen zu beiden 
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Seiten schliessen erhöhte, mit Matten bedeckte Sitze ab; 
sie sind offenbar für Würdenträger und Personen bestimmt, 
die besonders ausgezeichnet werden sollen. Der Halle 
gegenüber liegt das Theatergebäude, ein nur zu diesem 
Zwecke bestimmter, fantastischer, aus dem Ganzen heraus¬ 
fallender Bau. Seine Dachenden schweifen sich noch viel 
stärker, als dies sonst üblich, und das reich geschnitzte, 
bunt bemalte oder vergoldete Gebälk, sowie die Brüstung 
der balkonartig heraustretenden Bühne, auf der es weder 
Vorhang noch Koulissen giebt, machen einen überaus 
prächtigen Eindruck. Die Bühne ist etwa sechs Fuss über 
dem Erdboden erhaben. Vorn am Geländer der Brüstung 
befinden sich sechs knieende Figuren — sie sollen Holländer 
aus dein 17. Jahrhundert darstellen —, die als Fackelträger 
dienen. In der Hinterwand sind drei durch Vorhänge 
verdeckte Thüröffnungen eingelassen, die den Schauspielern 
zum Auf- und Abtreten dienen. 

Wir setzten uns zu Tische. Lin-sho-do hatte die 
Tafel europäisch decken lassen, und einer seiner beiden 
Köche, der etwas europäisch kochen konnte, hatte alle seine 
Kunst aufgeboten. Einige Dutzend Flaschen mit allen 
möglichen und unmöglichen Getränken — zu letzteren ge¬ 
hörte der sogenannte japanische Wein, ein süssliches, ge¬ 
färbtes, unnatürliches Zeug, das nie einen Weinstock sah — 
wurden mir präsentiert, damit ich die Auswahl träfe. Das 
Geratenste erschien mir noch japanisches Bier, auf deutsche 
Art gebraut, und Cognac. Man begann zu servieren. Bald 
bemerkte ich mit Schrecken, dass sich der junge Lin-sho- 
shun, so nett und sympathisch er sonst war, bei Tische 
nach europäischen Begriffen unmöglich benahm. Er liess 
ein ganzes Arsenal unartikulierter Töne los; er schnäuzte, 
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räusperte, hustete und spuckte unaufhörlich höchst geräusch¬ 
voll — als ob er durch den Zauber dieser Laute die 
fehlende Tafelmusik ersetzen wollte — und das in Tücher, 
die er neben sich liegen hatte. War eines derselben genügend 
benützt, so wusch es alsbald ein hinter dem Sessel des 
Herrn stehender Diener in heissem Wasser aus und über¬ 
reichte es in noch dampfendem Zustand seinem Gebieter 
zu erneutem Gebrauch. Zwischen den einzelnen Gängen 
langte man sich aus einer grossen Schüssel, die inmitten 
des Tisches stand, Zuckerrohr und Bananenstücke, deren 
Schalen man ohne viel Umstände kurzer Hand unter den 
Tisch warf, so dass der Fussboden bald aussah, als ob dort 
Schweine ihre Mahlzeit eingenommen hätten. Doch ich 
will nicht ungerecht sein! Entstand beim Servieren eine 
Kunstpause, so wurden die umherliegenden vegetabilischen 
Reste von Dienern zusammengefegt und beseitigt. So gilt 
doch auch hier das Sprichwort: Ordnung ziert das Leben! 

Es gab Süsses und Saures und vor allen Dingen 
Suppen zu Beginn, in der Mitte und zu Ende des aus nicht 
weniger als 20 bis 30 Gängen bestehenden Mahles. Pokuliert 
wurde tüchtig; wir dürften mindestens den Gewinn eines 
ganzen Kampherbaumes verkneipt haben, was mir freilich, 
da Lin-sho-do die grössten Kampherwälder Formosas be¬ 
sitzt, den Appetit noch nicht zu verderben brauchte. Das 
beste Gericht der Mahlzeit bestand zweifellos aus Manda¬ 
rinen in der Grösse von Orangen, die ein herrliches Aroma 
hatten und auf der Zunge fast wie Butter zerschmolzen. 
Zum Schluss des Mahles liess mir Lin-sho-do seine Photo¬ 
graphie überreichen. Gerührt und von dem reichlich ge¬ 
nossenen japanischen Bier in heitere Stimmung versetzt, 
kletterte ich nach freundlichem Abschied in meine Sänfte. 
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Hinter Sang-tan verliessen wir die Ebene. Hügelauf, 
hügelab steigend, zieht sich der Weg längs des Ukeflusses 
(Dakusui in dieser Gegend geheissen), den wir mehrmals 
übersetzen^Tnussten. . Er führte durch tief einschneidende 
Schluchten und stieg bis Kishitö an, wo wir gezwungen 
waren, zu übernachten. Tn einer kleinen, rauchigen Lehm¬ 
hütte befand sich die Polizeistation, es waren dort, ich 
glaube, fünf bis sechs Polizisten, ausserdem in einem anderen 
Gebäude eine grössere Anzahl Gensdarmen stationiert. 
Mein japanischer Dolmetscher sah sich, von einem Polizisten 
begleitet, nach Quartier für uns um. Die Wahl war nicht 
gross, denn Kishotö war gleich Sang-tan ein Nest mit etwa 
zwanzig armseligen Lehmhütten. Das Hotel war bald gefunden. 
Zwei japanische Kuli hatten sich vor erst 8 Monaten als 
Wirte aufgethan, um den nach Polisha Reisenden, meist 
japanischen Beamten, Unterkunft zu bieten. Ich hielt im 
Hotel — dieser Prachtbau hatte auch, wie mich der Wirt 
versicherte, 270 Yen gekostet, da die Löhne der Zimmer¬ 
leute, die nicht mehr als 5 Stunden am Tage arbeiten, sehr 
hoch wären — meinen Einzug. Es war eine Bambushütte 
von ca. 10 m Tiefe und 5 m Breite, deren Wände etwas 
mit Lehm verschmiert waren. Dieser Raum war durch 
papierüberzogene Schilfwände in 3 Teile geteilt worden. 
Ein meterbreiter Gang zog sich, weder durch Vorhänge, 
noch Schiebethüren getrennt, neben dem 2 Fuss höher 
gelegenen, mattenbedeckten Fussboden des W T ohnraumes 
hin. Die nötige Einrichtung, wenn man eine solche wünschte, 
hatte man selbst mitzubringen. Einer dieser Räume war bereits 
mit Beschlag belegt, die zwei anderen besetzte ich mit meinen 
Leuten und den Polizeisoldaten, die mich bis hierher be¬ 
gleitet hatten. Meine Kuli fanden Unterkunft in einem 
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sogenannten Kulihotel, das sich durch civile Preise aus¬ 
zeichnete, denn lür Nachtquartier, Abend- und Morgenreis 
bezahlte der Mann blos 11 Seil. 

Obzwar kein Wohnraum auf Erden einfacher sein 
konnte, als der meine, so fühlte icli mich doch nach dem 
widerlichen, ungesunden Quartier. in Taiwan hier sehr 
wohl. Meinem Wirt gelang es, bei einem Chinesen einen 
Tisch und einen Stuhl aufzutreiben. Von einein Bambus¬ 
gebüsch überschattet, setzte ich mich iu den Hof. Ge¬ 
mütlich schmauchend blickte ich vergnügt auf die dicht 
bewaldeten, das Hochplateau von Kishitö einschliessenden 
Berge. Die Landschaft war durchglüht vom Abendsonnen¬ 
golde; bald machte es jedoch dem im Osten über einem 
Bergrücken aufsteigenden Vollmondlichte Platz, das Wald 
und Busch mit magischem Glanz erleuchtete. In den 
Bergen ostwärts stiegen Feuer auf. Dort hausen die Wilden, 
die sich auch hier unliebsam bemerkbar machen, denn dicht 
beim Orte holten sie sich im vorigen Monat drei Chinesen¬ 
köpfe. Ueber einem offenen Feuer wurde mein Abendbrod 
bereitet. Ich genoss es im Freien. Als ich die mit Huhn 
und Curry gefüllte Konservenbüchse mit Reis verzehrt und 
einen kräftigen Schluck — unterwegs hatte ich Durst 
gelitten — dazu gethan hatte, fühlte ich mich, während 
Hühner und Hunde um mich herumliefen, in dieser formo- 
sanischen Idylle riesig wohl. Gegen 8 Uhr stellten sich 
dichte Nebel ein. Mein Wirt ersuchte mich, ins Haus zu 
gehen, da ich sonst sicher malariakrank würde; ich hielt 
es für angebracht, seinem Rate zu folgen. Von dem Ober¬ 
polizisten Kishitös — er w'eilte schon seit 2 1 / 2 Jahren 
dort — erfuhr ich vieles von der Unsicherheit und der 
Angst, die die Chinesen vor den Wilden haben. Letzteres 
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fand ich durch meinen Hotelkollegen, der bereits eine Ab¬ 
teilung des dreiteiligen Hotels inne hatte, bestätigt. Der 
Beklagenswerte war ein japanischer Kaufmann aus Taiwan, 
der eine Menge Waren an das Bukonsho in Polisha zu 
liefern hatte. Mit einem grossen Warentransport — dreissig 
Träger hatte er zu diesem Zweck mit — war er vor acht 
Tagen schon hier eingetroffen. Aus Angst vor Kopfjägern 
und Rebellen rannten aber alle Träger davon und Hessen 
ihn mit seinen Waren im Stiche, trotzdem sie dadurch 
ihres Lohnes verlustig gingen. Der in der Patsche sitzende 
Kaufmann musste nochmals nach Taiwan zurück, um neue 
Leute zu dingen. Nachdem heute der erwünschte Ersatz 
eingetroffen war, wollte er morgen weiter nach Polisha 
ziehen. 

Auch meinen Kuli, denen ich vorsichtigerweise unter¬ 
wegs nur soviel Geld gab, damit sie sich die zu ihrem 
Unterhalt nötigen Lebensmittel kaufen konnten, musste 
von anderen Kuli bange gemacht worden sein, denn mein 
Lin teilte mir abends mit, dass die Leute umkehren möchten. 
Ich bot meine ganze Ueberredungskunst auf, ihn zu über¬ 
zeugen, dass absolut keine Gefahr für uns vorliege, 
denn wir wären erstens eine zahlreiche Reisegesellschaft, 
ausserdem hätten wir zwei mit Gewehren und Revolvern 
bewaffnete Polizeisoldaten bei uns. Allmählich beruhigte 
ich sein angsterfülltes Gemüt, und er verdolmetschte seinen 
hasenfüssigen Landsleuten meinen Bescheid. 

Mit den Kuli auf Formosa ist es schwer auszukommen, 
besonders in der Gegend von Bioretsu bis Polisha; denn 
die Leute wurden von den Japanern verhältnismässig sehr 
verwöliDt. Um sie zufrieden zu erhalten, gewährten ihnen 
die Japaner Löhne, die in keinem Verhältnis zu ihren 
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Lebensbedürfnissen stehen, so dass ein Kuli, der einen Tag 
gearbeitet hat, fünf bis sechs Tage faulenzen kann. Für 15 bis 
20 Sen lebt ein Kuli auf Formosa brillant. Ich aber musste 
an vielen Orten — trotzdem ich nur bezahlte, was mau 
mir auf den betreffenden Polizeistationen als rechtmässige 
Taxe anführte — oftmals per Kopf und Tilg 1 Yen 50 Sen 
bezahlen, also verhältnismässig enorm viel. Bevor die 
Japaner nach Formosa kamen, betrug der Tagelohn eines 
Kuli, wie mir von alten Residenten erzählt wurde, niemals 
mehr als 50 Sen. Heute bekommt man nirgend mehr 
Leute unter 1 Yen per Tag. Während des Aufstandes auf 
Formosa von 1895 kamen Kuli, Trosskiiechte u. s. w. zuerst 
massenhaft aus Japan, doch wollte, als die Leute scharen¬ 
weis dem Klima und den Strapazen erlagen, niemand 
mehr von Japan herüber kommen. Die formosanischen 
Kuli machten sich dies zu nutze, trieben die Löhne in 
die Höhe, lind diese blieben denn auch ferner sowie zur 
Kriegszeit. Würden die Japaner die Löhne nun auf einmal 
reduzieren, so gäbe es höchst wahrscheinlich Unruhen, die 
Zahl der Unzufriedenen, der sogenannten Rebellen, würde 
nur desto grösser. Dies befürchtend, bezahlen die Japaner 
lieber. Nach mancherlei groben Übergriffen und Grausam¬ 
keiten der ersten Zeit, die keinen Sogen brachten, sind nun 
die Japaner auf jede Weise bemüht, durch Milde die auf¬ 
geregten, misstrauisch gewordenen Einwohner zu gewinnen. 
Dies ist auch die Parole von höchster Stelle herab. So 
liiess es unter anderem in einem Schreiben des Mikado, 
das derselbe kürzlich an den nun abgegangenen General- 
Gouverneur Baron Nogi erliess: „Formosa und die an- 
stossenden Inseln (Pescadores) sind unter Unsere Herr¬ 
schaft gebracht worden, doch hat sich ein Teil der neuen 
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Unterthanen noch nicht ganz beruhigt. Es ist deshalb 
nötig, dass diese Leutg mit Grossraut und Wohlwollen be- v 
handelt werden, dass man auf ihre Gefühle und Gewohn¬ 
heiten Rücksicht nimmt.“ 

Ferner: 

„Gesetze und Vorschriften sollen nach Kürze und 
Klarheit trachten.“ 

„Besondere Aufmerksamkeit muss dem Schutze für 
Leben und Eigentum gewidmet werden, denn dies flösst 
den Einwohnern Vertrauen und Sicherheit ein.“ 

„Bestechung der öffentlichen Beamten soll streng ge¬ 
tadelt und ausgerottet werden.“ 

„Beamte und Volk sollen in rege Beziehungen zu ein¬ 
ander gebracht werden. Geschieht dies, so wird die Sprache 
der Eingeborenen von den Japanern, die Landessprache 
(Japanisch) aber von den Formosanern gepflegt werden.“ 

„Tn Steuerangelegenheiten sollen, soweit es thunlicli 
ist, die alten formosanischen Gebräuche beibehalten werden.“ 
„Die Eingeborenen sollen mit Nachsicht behandelt, 
eher versöhnt als bestraft werden. Der Gebrauch von Ge¬ 
walt soll von seiten der Behörden nach Möglichkeit ver¬ 
mieden werden.“ 

Diese Friedensschalmeien erklangen allerdings etwas 
spät, das Volk ist bereits beunruhigt, gereizt, erbittert, 
misstrauisch geworden. Es bedarf nun vieler Geduld und 
Ausdauer, um Zustände herbeizuführen, die von Anfang 
an bei anständiger und gerechter Verwaltung leicht zu er¬ 
reichen gewesen wären. 

Thaufeucht triefte Busch und Gras, im Morgenzwielicht 
sah man den bleichen Mond noch scheinen. „Der Kuli 
sucht im Nebel seinen Weg“, konnte ich frei nach Goethe 
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sagen, als ich bei Morgengrauen das bescheidene, doch 
reinliche Obdach in Kishitö verliess. 

Mein Lin benutzte meine Sänfte — er hatte wunde 
Füsse bekommen —; stolz wie ein Mandarin sah er darein, 
während ich [munter einherschreitend mich an der durch¬ 
feuchteten blühenden Wildnis erquickte. 

Zuerst führte unser Weg zurück über ein grosses, 
dicht mit Schilf bestandenes Hochplateau mit dem frucht¬ 
barsten Boden. Urbar gemacht wird diese Ebene dereinst 



Brücke aus Rottanyseilen. 


ein ergiebiger Landstrich werden, der Tausende ernähren 
kann. Steil fiel der Wald zu den Ufern des Ukeflusses, 
der sich in den Taitokefluss ergiesst, ab. An Pfählen, die 
an beiden Ufern eingeiammt waren, liiug eine Brücke aus 
Kottangseilen. Da sie zerstört war — ob durch Elementar¬ 
oder andere Ereignisse weiss ich nicht —, konnte man 
nicht hinübergehen, sondern musste an dem aus Rottang¬ 
seilen bestehenden Geländer, das heil geblieben war, hin¬ 
überklettern. Dies war eine Arbeit, die allerdings einem 
Affen leichter als einem an solche Kunststücke ungewohnten 
Menschen fallen würde. Um die Arbeit erfolgreich zu Ende 
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zu führen, musste man obendrein noch schwindelfrei sein. — 
Die Sänften- und Gepäckkuli dagegen waren gezwungen, 
einen grossen Umweg zu machen, um eine leidlich passier¬ 
bare Furt zu finden. Wir erwarteten sie bei einem Wacht¬ 
turm, wie ich ihn bereits vorher beschrieben habe. 

Ein beneidenswertes Dasein führen diese Wächter 
keineswegs, sind sie doch die ersten, die den Wilden in 
die Hände fallen, wenn es zu Konflikten kommt. Von 
Gensdarmeu beschützte Kulikarawanen, die mit Rottang 
und Kampher beladen waren — sie schleppten diese zum 
nächsten Hafen — kamen uns entgegen. In dieser Gegend, 
bis Polisha, gab es auffallend viele Leute, die mit Kröpfen 
behaftet waren. Ich musste an Steyermark und manche 
andere Gebirgsgegenden denken, wo diese hässliche Er¬ 
scheinung massenhaft auftritt. Ob man diese hierzulande 
gewissen Ursachen zuschreibt, konnte ich nicht erfahren. 

Lange ging es um den wildrauschenden, schäumigen, 
wellenschlagenden Hökoke entlang, der recht wie ein un- 
gebändigtes Gebirgswasser einhertollt. Zwischen steil auf- 
steigenden, mit üppigst tropischer Vegetation bedeckten 
Ufergeländen stürzte in stürmischer Eile das grünliche 
schäumende Gewässer dahin, das sich durch Felsblöcke, 
die ihm den Weg zu versperren schienen, trotzig Bahn 
brach. Wahrhaft imposant und von in dekorativer Hinsicht 
kaum zu überbietender Wirkung waren manche Fels¬ 
schluchten, die mit saftig grünen pfeilförmigen, langstieligen 
Blättern von Riesengrösse förmlich austapeziert erschienen; 
von finster malerischer Wirkung aber einzelne vom Blitze 
getroffene ganz verkohlte Stämme, an denen sich Schling¬ 
pflanzen liebevoll hinan rankten. 

Der Charakter der Landschaft wurde immer wilder, 
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der Pfad unwirtlicher. Wir mussten mehrere Berge hinauf- 
und hinabklimmen, die so steil abfielen, dass die armen 
Kuli die grösste Mühe hatten, die leeren Sänften hinüber¬ 
zuschaffen. Ich, der ich weder Sandalen noch stark be¬ 
nagelte Schuhe hatte, glitt an einem Abhang aus, überschlug 
mich mehrmals und konnte noch von besonderem Glück 



Raxthüiiser bei Ilökoke . 


reden, dass es mir gelang, mich im Sturz an einer starken 
Wurzel anzuklammern. Schon ohne Last war es ein hartes, 
Ströme Schweisses kostendes Stück Arbeit, diese Abhänge 
bei tropischer Hitze zu erklettern! 

Gegen Mittag erreichten wir abermals ein Hochplateau, 
das dereinst in Kulturland verwandelt, wie das von Kishitö 
von ungeheurem Wert sein müsste. Am Ende desselben 
standen zwei Rasthäuser, für die Kuli, die dort bei einem 
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Auskocher sich stärkten und für wenige Sen Unmassen 
von mit braunem Zucker gekochtem Reis verschlangen. 

Gegenüber lag eine aus Lehm erbaute Militärstation, 
Hökoke, die einer Kompagnie Soldaten als Garnison diente. 
Chinesen hatten weit davon entfernt begonnen, das hohe 
Schilf niederzubrennen. Ein mächtiges Feuermeer raste 
schier unaufhaltsam mit Windeseile vorwärts. Die zün¬ 
gelnden Flammen versenkten knatternd, als ob mit Tausen¬ 
den von Gewehren geschossen würde, alles, was sie nur 
erreichen konnten. Sie fegten rasend über die Ebene, als 
plötzlich der Wind umscblug und die Flamme in die 
Richtung der mit Schilf gedeckten Militärstation trieb. Die 
Gefahr, dass diese in kurzer Zeit von den Flammen erfasst 
und eingeäschert würde, war gross. Alle Soldaten wurden 
alaimirt, das Schilf in der Umgebung der Kaserne nieder¬ 
zusäbeln und schleunigst wegzuschleppen. Den vereinten 
Anstrengungen aller gelang es, mit dem äussersten Auf¬ 
gebot der Kräfte, die drohende Gefahr abzuwenden. Nach 
diesem ernsten Schauspiele genoss ich, zu den Kulihütten 
zurückkehrend, einen neuen urkomischen Anblick. Eine 
Geisha, die mit ihrer Begleiterin in der Raststation ange¬ 
kommen war, machte im Freien, unter dem Vordache der 
Hütte, Toilette. Die Schöne war auf einer Geschäftsreise 
nach Polisha begriffen, es war zweifelsohne ihre löbliche 
Absicht, den dort vereinsamten Offizieren und Beamten den 
Aufenthalt durch Gesang und heitere Scherze und Entfaltung 
aller ihrer Reize zu versiissen. Aus ihrem Lackköfferchen 
langte sie einen Spiegel, den Paradekimono und den schönsten 
Obi*) heraus. Sie wollte jedenfalls bei ihrem Erscheinen ver¬ 
blüffen. Mit Hilfe ihrer Dienerin legte sie die seidenen 
Kostbarkeiten an; künstliche Blumen wurden kokett ins 
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Haar gesteckt, der Röte der Wangen mit Hilfe des Schmink¬ 
döschens nachgeholfen und künstliche Augenbrauen ganz 
fein gezogen; denn diese werden bekanntlich rasiert und 
dürfen nur die Dicke eines Striches haben, um für schön 
zu gelten. Das wilde Rauschen des Ilökoke, das Klopfen 
der Bambusstäbe von den nächsten Warnungstürmen her 
bildeten einen seltsamen Kontrast zu der sich drollig 
putzenden Geisha, die zu dieser Wildnis so wenig zu passen 
schien, wie ein Rokokofigürchen zu einem Urwalde. 

Wenige Minuten hinter der Station ging es mehrere 
tausend Fuss sehr steil den Yamata-yama hinan, einen Weg, 
den während des Krieges die japanischen Truppen gebaut 
hatten, der aber doch nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten 
und Mühsale zu passieren war. Längs desselben, der sich 
an einer Thalschlucht hinauf schlängelte, waren alle paar 
hundert Schritte Wachttürme. Das Barnbusgetrommel 
nahm gar kein Ende, denn sobald wir einem Wächter in 
Sehweite kamen, ging das Alarmieren los. Diese Wächter, 
es giebt in dieser Gegend bei 400, erhalten zusammen von 
der japanischen Regierung 2000 Yen jährlich; sie werden 
zum grössten Teil von dem reichen Chinesen Lin-sho-do 
unterhalten, der in dieser Gegend Kampferwaldungen von 
ungeheurer Ausdehnung besitzt. Fast jeder Wächter hat 
bei seinem Turm ein Stückchen Land bebaut, auf dem er 
das zum Leben Notwendige pflanzt, meist Bataten (süsse 
Kartoffeln). Genussreich wurde die Wanderung erst, als 
unsere Karawane auf dem Rücken des Yamata-yama an¬ 
langte, wo wir in den herrlichen Wäldern vor den brennen¬ 
den Sonnenstrahlen Schutz fanden. Der Weg hielt sich 
fast immer eben, mehrere Schritte abseits davon war es 
kaum möglich, sich durchzuwinden, so dicht verschlungen 
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war das Dickicht. Zu beiden Seiten der Strasse erstreckte 
sich völlig unberührter Urwald. Umgestürzte, vermodernde 
Baumriesen versperrten den Weg. Jahrhunderte alte, alt¬ 
ehrwürdige Kampherbäume schienen mit ihren Wipfeln 
bis in die Wolken zu reichen; um ihre Krone zu erspähen, 
musste man sich schier den Hals ausrecken. Rottangseile 
hingen schlangenartig herab. An diesen wieder hingen 
breitblätterige kronenbildende Orchideen, die freischwebend, 
sich wie Lüster an einer Kette ausnahmen. 

Wie unsagbar reich die Natur dort ist, wie ausjallen 
Poren der Erde, auf allen Stämmen und Zweigen Farren, 
Gräser, Schling- und Schmarotzerpflanzen wuchorn, wie 
eine Vegetationsschicht die andere zu überdecken, zu er¬ 
drücken sucht — das ist grossartig, überwältigend, fast 
unheimlich! Zwei Stunden währte es, bis wir den herrlichen 
Waldweg durchschritten hatten, dann traten wir auf eine 
grosse Ebene, die linker und rechter Hand von ansehn¬ 
lichen Höhenzügen eingeschlossen war; im Hintergrund 
aber ragten stolz hohe Berge empor. 

Vom Waldessaum bis Polisha hatte man noch eine 
gute Stunde durch die noch wenig bebaute, erst gegen 
Polisha zu etwas von Pepowans bevölkerte Ebene zu gehen. 

Gegen Dunkelwerden kam ich nach Polisha, einem 
etwa 400 Chinesenhäuser zählenden Orte mit ungefähr 
2000 chinesischen und hundert japanischen Einwohnern, 
zudem einer Garnison von 600 Mann. Dein stark an 
Malaria leidenden Polizeioffizier, der ganz von Kräften war 
und mitleiderregend aussali, übergab ich mein Empfehlungs¬ 
schreiben. Er war von meinem Kommen bereits verständigt 
worden und wies mir in einem Häuschen, das auf einen 
kleinen stillen Hof des Polizeihauses mündete, zwei 
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Zimmerchen an, eines bezog ich, eines luiein Dolmetscher. 
Man brachte mir freundlichst herrliche, wohlschmeckende 
Bananen, auch glühende Kohlen, und suchte mir Freund¬ 
lichkeiten zu erweisen; doch bat ich, dass man sich nicht 
weiter meinetwegen bemühen möge, da ich Konserven mit 
hätte, die mir mein Lin über dem Feuer koche. 

Auf dem Benmusho machte ich dem Unterpräfekten 
den üblichen Besuch. Auch der Unterpräfekt stellte sich 
mir freundlichst zur Verfügung; auf mein Ersuchen ging 
er in die Kaserne und fragte, ob ich dort die Pepowan- 
trnppen, die die Japaner neuestens nach dem Muster der 
französischen Freiwilligentruppen in Annam errichteten, 
besichtigen dürfe. Mit einer bejahenden Antwort kam er 
alsbald zurück; von ihm, sowie von einem Polizeioffizier 
begleitet, ging ich zur Kaserne, wo man mich alsbald in 
einen grossen länglichen Raum führte, der in zwei Hälften 
geteilt war. Auf dem erhöhten Boden kauerten je 40 Pe¬ 
powans, halbcivilisierte Wilde, die bereits den Chinesenzopf 
tragen. Diese Freiwilligentruppe bestand aus einer 
Kompagnie — zwei andere giebt es an der Ostküste — sie 
wurde erst vor drei Monaten probeweise gegründet und 
aus ackerbautreibenden Pepowans der Umgebung zusammen¬ 
gestellt. Ihr Dienst währt von 8V 3 morgens bis Uhr 
nachmittags, dann dürfen sie wieder nach Hause gehen 
und ihren Geschäften obliegen. Die Leute verpflichten sich, 
vier Jahre Dienst zu thun; als Entgelt erhalten sie 8 Yen 
monatlich, wofür sie sich aber auch verpflegen müssen. 

Die Uniform dieser barfuss gehenden Truppe besteht 
aus einem blauleinenen weitärmeligen, bis zu den ICnieen 
reichenden Chinesen-lvittel mit roten Verschnürungen über 
der Brust, er wird von einem schwarzbraunen Ledergürtel 
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zusammengehalten. Als Abzeichen tragen sie auf dem 
Aermel einen handbreiten roten Streifen; die Kopfbedeckung 
ist eine graue Mütze, an der hinten und vorn, zum Schutz 
gegen die Sonne ein Schirm angebracht ist. Wie täglich 
war an diesem Tage von 1 / a 9 bis 0 vormittags Instruktions¬ 

stunde, in der den Leuten etwas japanisch beigebracht 
wird, da sie nur chinesisch mit Resten ihrer eigenen Sprache 
vermengt sprechen. Von dem Unterrichtsraum nach dem 
Offizierszimmer zurückkehrend bemerkte der Hauptmann, 
dass die Japaner an den Pepowans Truppen heranziehen 
wollten, wie es die Russen mit den Kosaken gethan hätten. 
Er stellte an mich alle möglichen Fragen über Russland, 
• die sibirische Eisenbahn, kurz er suchte mich in jeder 
Hinsicht auszuholen, wozu die Japaner im allgemeinen 
mindestens ebenso viel Talent haben wie zum Verschweigen. 
Dabei sah er mich von der Seite oftmals lauernd, fast 
hämisch an. Im übrigen gab er sich sehr gemessen und 
war von geradezu eisig höflicher Kälte. Auf meine Frage, 
ob ich von den Pepowantruppen eine photographische Auf¬ 
nahme machen dürfe, wich er aus. Zufälligerweise liess 
ich — ich weiss nicht mehr bei welcher gleichgiltigen Ge¬ 
legenheit — die Bemerkung fallen, dies oder das sei in der 
deutschen Armee so und so. Der Hauptmann stutzte und 
fragte meinen Dolmetscher: „Ja, ist denn der Herr kein 
Russe?“ Ich verneinte dies, die anderen ebenfalls. — Nun 
war der gute Mann wie ausgewechselt; er entschuldigte 
sich bei mir vielmals, dass er mich die ganze Zeit über 
für einen Russen gehalten habe, hätte er gewusst, dass ich 
Deutscher wäre, so würde er freundlicher gewesen sein. 
Ich tröstete ihn über das Missverständnis mit der Be¬ 
merkung, dass es keinesfalls meine Schuld wäre, wenn ich 
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zufälligerweise als Unterthan des Czaren auf die Welt ge¬ 
kommen wäre. 

Inzwischen war die Instruktionsstunde der Pepowans 
zu Ende gegangen; die Leute marschierten nun auf den 
Exerzierplatz und dort musste ich über eine Stunde lang 
Parade abnehmen. Die Unteroffiziere führten mir in kleinen 
Abteilungen ihre Mannschaft vor und gaben sich alle Mühe, 
mit Ehren zu bestehen. — Der Wahrheit gemäss muss ich 
bekennen, dass die Mannschaft für die kurze Dauer von 
drei Monaten ganz ausserordentlich gut gedrillt war und 
alle Bewegungen mit grosser Präzision ausführte. Zudem 
sah man es den Pepowans an, dass sie mit grosser Liebe 
bei der Sache waren. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
die Japaner, die einstweilen nur Versuche mit mehreren 
Kompagnien machten, dieses Freiwilligen-System, das auch 
den grossen Vorzug der Billigkeit hat, in grösserem Mass- 
stabe ausbilden werden. 

Als der Major auf den Exerzierplatz geritten kam, 
wurde ich ihm vorgestellt. Er lud uns alle in eine nahe 
gelegene Lehmhütte — es war das Offizierkasino —, um 
eine Tasse Thee zu nehmen. Und nun ging die Fragerei 
los: Ob die Deutschen in Kiautschau oben solche Truppen 
heranzögen? Ich: „Dazu haben wir kein Recht, denn wir 
haben das Land nur von China gepachtet.“ 

Hierauf misstrauisches ungläubiges Lächeln. 

Wieviel deutsche Soldaten schon in Kiautschau wären, 
wie viele noch hinkämen, ob Prinz Heinrich bald nach 
Deutschland zurückreiste. Kurz alle möglichen Fragen 
stellten die wissbegierigen Japaner an mich, von denen 
ich mit dem besten Willen nicht die Hälfte hätte beant¬ 
worten können. Schliesslich: „Ja, warum hat denn Deutsch- 
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land eigentlich Kiautschau besetzt?“ Ich: „Um einen Kohlen¬ 
platz zu haben, falls Deutschland einmal mit einer euro¬ 
päischen Macht in Verwicklung geriete, denn sonst könnte 
es geschehen, dass das in den ostasiatischen Gewässern 
befindliche Geschwader gar nicht heimfahren könnte.“ Aber¬ 
maliges misstrauisches ungläubiges Lächeln. 

Mit den besten Wünschen für die fernere gedeihliche 
Entwickelung der Pepowan-Truppen, auf dass sie einst 
Japan gute Dienste leisten möchten, verabschiedete ich mich 
vom Offizierkorps. 

Komplimente ihrerseits sowie Wünsche für eine fernere 
glückliche Reise beendeten den Besuch. Auf dem Wege zu 
meinem Quartier begriffen, begegnete ich meinem Diener, 
der mich bat, ins Bukonsho zu kommen, da mich der 
Direktor erwartete. Gern folgte ich dieser freundlichen 
Aufforderung. 

Shigetoro Nagano, ein Mann in den dreissiger Jahren 
ehemaliger Offizier ist gegenwärtig Direktor des Bukonsho 
in Polisha. In seiner Stellung hatte er schon vieles erlebt, 
und auf seinen Streifereien in die Wildengebiete war er mehr 
als einmal in Lebensgefahr gewesen. Er erwartete gerade 
W T ilde, mit denen er den nächsten Tag eine vierzehntägige 
Tour in deren Gebiet unternehmen wollte. Er schenkte 
mir freundlichst den ganzen Tag und gab mir mit grösster 
Bereitwilligkeit wertvolle Aufschlüsse über Verhältnisse, 
Bräuche und Lebensgewohnheiten der Wilden um Polisha, 
die er so gut und genau wie kein zweiter kennt. Aber 
nicht nur seine deshalb höchst zuverlässigen Mitteilungen, 
sondern auch seine an Ort und Stelle oft mit Lebensgefahr 
gemachten Zeichnungen vod Geräten, die mit der Sitte des 
Kopfabschneidens in Beziehung stehen, ferner seine Samm¬ 
le 
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lung von Kleidungsstücken, Geweben, Waffen u. s. w. 
waren für mich ganz ausserordentlich interessant. Da 
Polisha die Grenze zwischen den nördlichen und südlichen 
Stämmen bildet, so unterstehen dem dortigen Bukonsho 
Wilde beiderlei Stämme. Die nördlichen Wilden „Hokuban“ 
von den Chinesen genannt, tättowieren sich; sie nennen 
sich selbst „Alan“ oder „Kalan“, werden aber von den 
südlichen Wilden „Kädan“ oder „Kanaban“ geheissen. Die 
südlichen Wilden, die „Namban“, tragen im Gesicht keine 
Tättowierungen. Sie selbst nennen sich „Mäzeganshu“ oder 
„Mäzeatsuan“, werden jedoch von den nördlichen Wilden 
„Machina“ oder „Matena“ genannt. Die Wilden um Polisha 
leben teils von Jagd, teils von Fischfang, auch etwas Acker¬ 
bau treiben sie an den Bergabhängen, wobei sie sich einer 
aus einem Stück Holz geschnitzten Harke bedienen. 

So tief auch die Wilden in kultureller Hinsicht stehen 
mögen, so soll ihr Familienleben glücklicher und geordneter 
sein als das mancher sogenannter Kulturvölker. Männer 
und Frauen sollen sich gegenseitig streng die Treue be¬ 
wahren, Frauen und Kinder von den Männern die liebe¬ 
vollste Behandlung erfahren. Wie ich mich selbst bei den 
Leuten, die abends aus den Bergen gekommen waren, 
überzeugen konnte, gebrauchen sie vorwiegend keine Feuer¬ 
waffen, sondern bedienen sich noch des Pfeils und Bogens. — 
Die Mädchen erlernen das Weben, Spinnen, Getreidestampfen; 
auch das Holzschneiden und Wassertragen gehört zu ihren 
Verrichtungen. Sobald sie in das heiratsfähige Alter treten, 
werden sie, wenigstens bei den nördlichen Stämmen, von 
ihren Eltern ebenso tättowiert, wie ich es bereits bei den 
Wilden, die um Tao lebeD, beschrieben habe. Bei Hoch¬ 
zeiten finden stets grosse Trinkgelage statt. Das junge 
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Paar bezieht meist eine neue Hütte, die Brautnacht aber 
verbringt es bis zum Morgengrauen auf einem davor er¬ 
richteten Gerüste. Die Hütten der Wilden sind äusserst 
primitiv. An zwei in die Erde eingerammte Pfosten werden 

zwei Balken, die mit einem 
Ende auf dem Erdboden 
q stehen, befestigt, während 

;TI *> das an( lere Ende auf dem 

\ \ /-/ 1 ^4r Pfosten ruht. Dach, sowie 

<1^0; l / // i Seitenwände bestehen aus 

f/ Bambus, aus Rottangge- 

V 1 7 flecht oder darüber geleg- 

tein Schilf. Da die Be- 
lN wohner das Feuer in den 

, j ) ! 1 Hütten nie ausgehen lassen, 

t diese aber keine andere 

]\ 1 1 Öffnung als die Thür haben, 

i ) i) ! f so soll es drinnen derartig 

JM rauchen, dass das Atmen 

i i j)( | dem Ungewohnten eine Un- 

] 1.1 £ I möglichkeit ist. Götter- 

' bilder, wie man sie z. B. 

) bei den Wilden Südformo- 

sas, bei den Paiwans trifft, 
Gerüst für die Brautnacht. findet man bei den dortigen 

Bergbewohnern nicht, ob¬ 
zwar sie auch an einen Berggott und viele Geister glauben, 
denen sie alle möglichen Eigenschaften beilegen. Weder 
Priester noch Ärzte sind hier heimisch. Das medizinische 
Amt liegt in den Händen alter Weiber, die Beschwörungen, 
sowie allen möglichen und unmöglichen Hokuspokus vor 
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dem Kranken aulführen. — Seltsam mutet die bei diesen 
Stämmen übliche Bestattungsweise an. Innerhalb der Hütte 
wird der Leichnam an einem am Gebälk befestigten Seil 
aufgezogen, alsdann darunter eine Grube gegraben; ist dies 
geschehen, schneidet man das Seil durch, so dass der 
Leichnam hineinfällt. Alsdann wird das Loch mit Erde 
bedeckt. Sobald der Boden unter der Hütte mit Leichen 
angefüllt ist, verlassen die Bewohner die Behausung, um 
sich an einem anderen Platze ein neues Heim zu gründen. 
Gräber werden oftmals auch ausserhalb des Hauses, so 
auf den anstossenden umzäunten Höhen gegraben, doch 
versieht man sie nie mit Steinen oder sonstigen Abzeichen, 
denn die Lebenden wollen sich nicht der Verstorbenen 
erinnern. Man kann sich hiernach vorstellen, dass der 
den Ahnenkultus über alles heilig haltende Chinese die 
Wilden als uncivilisierte Bestien betrachtet und verachtet, 
zumal da sie zu den eifrigsten und gefürchtetsten Kopf¬ 
jägern zählen. Sie gebrauchen, wenn sie auf die Jagd 
ziehen, einen roten, netzartigen Sack mit Achselbändern, 
an dem ein Chinesenzopf hängt. 

Shigetora Nagano zeigte mir auch einen „Takanan“, 
so nennen die Wilden den Zierrat, der wie die „Nagabatas“ 
in den buddhistischen Tempeln vom Gebälk herabhängt. 
Vom Dachbalken hängt ein aus Bambus geflochtener Ring 
— er hat eineinhalb bis zwei Fuss im Durchmesser —, 
von dem viele, etwa fünf Fuss lange Fäden herabbaumeln, 
auf die kreisrunde, zolldicke Stücke des Markes der Aralia 
papyrifera aufgereiht sind. Unten, am Ende der Fäden, 
sind gewöhnlich Muschelstücke angebracht. Unter diesem 
baldachinartigen Schirm hängt der Kopfsack; mehrere auf¬ 
gelöste Chinesenzöpfe sind daran befestigt. — So lange 
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ein erbeuteter Chiuesenkopf friscli ist, wird er auf einem 
zu diesem Zweck bestimmten, etwa vier Fuss hohen Pflock 
mit herausragendem Stachel aufgespiesst, sein Mund mit 

einer Batate geschmückt. Bei 
dem zur Feier des erbeuteten 
Kopfes gegebenen Freudenfest 
wird Samshu in den Mund des 
Chinesenkopfes gegossen, wo¬ 
bei man der Manen des Ver¬ 
storbenen gedenkt. Über dem 
Kopfe hängt wie über dem 
Netze ein Schirm aus Aralia 
papyrifera. Die Chinesenzöpfe 
baumeln späterhin meist als 
Schmuck von der Decke im 
Innern der Hütte herab, die 
kahlen Schädel hingegen wer¬ 
den vor oder in der Nähe 
der Hütte, wie eine Ab¬ 
bildung zeigt, auf Gerüsten 
aus Bambus in ein oder 
zwei Reihen übereinander auf¬ 
gestellt. 

Wie mir mein Gewährs¬ 
mann versicherte, war es mit 
Takanan. grossen Gefahren für ihn 

verknüpft, Abbildungen von 
diesem auf die Kopfjagd bezüglichen Gegenständen zu er¬ 
halten. Nur verstohlen gelang es ihm, die Takanans ab¬ 
zuzeichnen. Hätten die Wilden es bemerkt, er würde 
lebend die Hütte schwerlich verlassen haben. — Die Kleider 
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Chinesenzöpfe. 


der Wilden, die bis oberhalb der Kniee reichen — die 
Ärmel gehen nur bis zum Ellenbogen —, sind meist aus 
Hanfgeweben verfertigt. Der bunte Besatz ihrer Festkleider 
wird aus scharlachroten und dunkelblauen gezupften, von 
Chinesen eingetauschten Wollstoffen gestickt. Auch kleine, 
aus Horn geschnitzte Perlen, sowie Metalltroddeln nähen 
sie sich gern zur Verschönerung au den Besatz. 

Gegen Abend kam noch eioe Zahl sogenannter süd¬ 
licher Wilder angezogen; sie trugen langes, im Nacken 
zusammengebundenes Haar, die Augenzähne hatten sie aus¬ 
gebrochen, doch zeigten die Männer keine Tättowierungen 
im Gesicht. Seltsam waren, an die Kappen deutscher 
Landsknechte erinnernd, die Kopfbedeckungen. Helmartige 
Lederkappen mit Nackenberge, oftmals mit Figuren bemalt 
oder oben in einen mit Federn geschmückten Knopf 
endigend. 

Geldeswert kannten sie nicht, sie bedienten sich der 
Münzen nur als Schmuck. Auch bei ihnen besteht die 
Sitte des Freundschaft-Antrinkens, der ich mich jedoch be¬ 
greiflicher Weise zu entziehen suchte. Um ein offenes Feuer 
lagernd, kochten sie darüber in einer grossen Pfanne Hirse, 
die sie dann später mit den Händen aus einer flachen Holz¬ 
schüssel langten. Der Häuptling würzte das Mahl dadurch, 
dass er ab und zu von einer getrockneten Hirschkeule 
Stücke abriss und an seine Leute verteilte. Mit flachen 
Schalen schöpften sie aus einem grossen, mit Samshu ge- 
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füllten, waschschüsselartigen Gefäss. Da sie gierig und in 
grossen Massen tranken, so waren sie bald berauscht und 
schliefen ein. 

Nur mit leichtem Gepäck machte ich mich am nächsten 
Tage mit meinen Leuten, begleitet von zwei Polizeisoldaten, 
zu Fuss nach dem Suisha- oder Drachensee auf, der auch 



Chinesenköpfe vor der Hütte bei Polisha . 


nach dem in den Jahren 1627—1631 auf Formosa weilen¬ 
den,, verdienstvollen holländischen Missionar Candidus 
„Candidus lake“ genannt wird. 

Nach einstündigem Marsch begann der Aufstieg; mein 
basenfüssiger Lin, den Schreckgespenster verfolgten und 
der seinen Zopf schon irgendwo am Dachgebälk einer 
Wildenhütte baumeln sah, bekam es wieder einmal mit der 
Angst, als der Weg sich schluchtenartig verengte und 
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ein Polizeisoldat erzählte, dass hier vor zweiJMonaten zwei 
Chinesen ihrer Köpfe beraubt worden seien. 

Längs des Pfades standen vielfach uralte Schitan- 
Bäume von imposantem Wuchs; dann zog sich der schmale 



Helm der südlichen Wilden. 


Pfad, nachdem wir über Passhöhen steigend über ein lieb¬ 
liches Plateau gegangeu waren, durch mit Farren und 
Schlingpflanzen bewachsene Schluchten. Nach mehr¬ 
stündigem Bergauf-Bergabwandern, vorbei an Hügeln mit 
sehr schlecht gehaltenen Theeanpflanzungen erblickten wir 
die Ufer des lieblichen Drachensees zu unseren Füssen. 
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Die westlichen Ufer mit den dahinter sich erhebenden 
Gebirgszügen sind die imposantesten der Landschaft, sie 
dürften gewiss 8000 Fuss Höhe erreichen, da der Drachen¬ 
see selbst 3 bis 4000 Fass hoch liegt. Sanfte Höhenzüge 
— verschwenderische, unberührte Vegetation, ein wahres 
Pflanzenmeer bedeckte sie — schliessen den See von allen 
Seiten ein. Nichts als Grün, wohin das Auge blickt. Aus¬ 
gehöhlte, unbehauene Kampherstämme werden ohne Kiel 



Helm der südlichen Wilden . 


und Steuer als Boote benutzt und vermittelst lanzetten¬ 
förmiger, kurzer, freier Ruder fortbewegt. — Nur in Kaschmir, 
am Ihelam-Strom bei Srinagar, sowie auf den dortigen Seeen 
sah ich einst ganz ähnliche Ruder, doch waren diese etwas 
breiter mehr herzförmig. Wie erstaunte ich, nun inmitten 
Formosas einer ähnlichen Ruderform und Art des Ruderns 
zu begegnen. — Die grössten der plumpen Boote können 
an zwanzig Personen fassen; doch nur langsam schleppen 
sich diese kiellosen Fahrzeuge durch die grünlich-gelben, 
lehmigen Fluten des untiefen Sees, dessen grösste Wasser- 
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massen westwärts fliessen. Auf den ersten Blick ist nicht 
der ganze See zu übersehen; ein Inselchen liegt vor seinem 
länglichen, südlichen Arm, und trennt ihn in zwei Hälften. 
Am schilfbedeckten Strande bestieg ich einen ausgehöhlten 
Eampherstamm; die überragenden Büsche und Bäume 
spiegelten sich im Wasser, das von zögernden kleinen 
Wellen- durchkräuselt war. Inmitten des Sees begegneten 
wir einem kleinen Kampherkahn, in dem der Bürgermeister 
ruderte. Sobald er hörte, dass ich bei ihm absteigen wollte, 
machte er mit seinem Boot sofort Kehrt und verschob 
seine geplante Reise nach Polisha. Dicht am nordöstlichen 
Ufer des Sees mit hübschem Blick auf ihn liegt das grosse 
Gehöft meines patriarchalisch aussehenden, doch verschmitzt 
dreinschauenden Chinesen, des reichsten, ja eigentlich 
einzigen wohlhabenden Mannes der Umgebung. Es besteht 
aus einem gemauerten, doch scliilfbedeckten Mittelbau mit 
zwei Seitenflügeln und wird von drei Seiten von Bambus¬ 
gebüschen sowie einem roh gezimmerten, manneshohen Zaun 
eingerahmt. — Düngerhaufen, eine Tenne, auf der Getreide 
gedroschen wird, Hühner, Gänse, Schweine in Massen, ein 
Tümpel, in dem Büffel baden, Heuschober, sowie birnen¬ 
förmige Rechen, an denen die Garben und das Heu hängen, 
erweckten in mir Erinnerungen an die Bauerngehöfte der 
Heimat. Aber der Bauer selbst und das Innere des Hauses 
waren wenig erbaulich und weit davon entfernt, Behagen 
zu erwecken. Ein dumpfer, muffiger, süsssäuerlicher Ge¬ 
ruch verschlug mir den Atem beim Eintreten; was mein 
Auge sonst erblickte, war auch nicht danach angethan, 
das einmal hervorgerufene Gefühl des Ekels zu verscheuchen. 
Als Schlafgemach wurde mir eine Vorratskammer an¬ 
gewiesen, in der eine Holzpritsche stand; oben in der Mauer 
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war eine Öffnung angebracht, die jedoch ängstlich mit 
Holzbalken verbarrikadiert war, damit ja kein Sonnenstrahl 
oder gar frische Luft eindringe. — Meine gastlichen Wirte, 
der alte Chinese und sein Bruder, zwei wunderbar malerische 



Bürgermeister am Drachensee , 


Typen mit famosen alten Chinesenschädeln, bemühten sich 
unausgesetzt, mir alle Liebe zu erweisen — um ein reiches 
Geschenk zu erhalten, beileibe nicht etwa aus Menschen¬ 
liebe! — aber sie hatten so widerwärtige Lebensgewohn¬ 
heiten, schnäuzten sich unaufhörlich mit der Hand, 
räusperten, husteten, spuckten und rülpsten um die Wette, 
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dass auch dem Hungrigsten der Appetit vergehen konnte. 
Der Herr des Hauses wollte mir nämlich in der Küche eine 
Mahlzeit herrichten lassen, aber ich protestierte energisch 
dagegen, indem ich erklärte, nur Selbstgekochtes zu essen; 
ich habe dies denn auch dort thatsächlich zur Wahrheit 
gemacht. Über einem mit glühenden Kohlen gefüllten 
Hibachi kochte ich mir entweder eine Konservensuppe, einen 
Fisch oder ein in Stücke geschnittenes Huhn; an Zuschauern 
fehlte es mir dabei nie. — Der Aufforderung des alten 
Chinesen folgend musste ich, um nicht gar zu unhöflich zu 
erscheinen, dem ln der Mitte des Gebäudes gelegenen 
Hauptraum, in dem den Ahnen geopfert wurde, einen Be¬ 
such abstatten. Die Mauern dieses Staatsgemaches waren 
mit Lehm verkleidet, der Mittelbalken der Decke mit roter 
und grüngrauer Farbe bemalt. Darauf stand in der Mitte 
in Goldbuchstaben ein Segensspruch. An der Rückwand, 
dem Eingang gegenüber hing eine Kakemono der Göttin 
Kwanon, ein anderer mit dem Bilde der Göttin Teöjiosego, 
der Mutter des berühmten chinesischen Seeräubers Koxinga, 
der im 17. Jahrhundert die Holländer von Formosa ver¬ 
trieb und dann dort selbst regierte. Andere Kakemonos 
stellten einen weissbärtigen Erdgott, eine nahrungsspendende 
Gottheit dar; zwei kleine, schmutzige Kakemonos, mit 
Sprüchen bemalt, befanden sich daneben. Yor diesen 
Wandbildern standen mit zahlreichen Ahnentafeln bedeckte 
Tische, davor in Stühlchen sitzende, angezogene Puppen, 
Götter und Göttinnen. 

Der den Chinesen weitaus heiligste Gegenstand sind 
bekanntlich die Ahnentafeln; sie enthalten nach chinesischem 
Glauben eine der drei Seelen des Verstorbenen. Eine flieht 
— so heisst es — in die Geisterwelt, eine ruht im Grabe, 
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die dritte aber umschwebt ihr altes Heim. Diesem Glauben 
zufolge entspringt der so ausgebildete und keineswegs der 
Poesie entbehrende Gräber- und Ahnentafelkultus. In der 
Ahnentafel, einem kaum drei Zoll breiten, ein Fuss hohen 
Stück Holz mit niederem Fussgestell, auf dem der Name 
des Verstorbenen stellt, nimmt die Seele ihren Aufenthalt. 
Dem ältesten Solme liegt es ob, den Ahnen die täglichen 
Opfer zu bringen, die die Seelen vor Notdurft im Jenseits 
schützen. Wird sie dagegen vernachlässigt, irrt diese ruhe¬ 
los, von Hunger und Durst gepeinigt umher und bestraft 
ihre pflichtvergessenen Hinterbliebenen. Jeden Abend konnte 
ich den Alten in Suisha beobachten, wie er Sake und Reis 
in Schälchen auf den Ahnenaltar stellte, darauf imitirtes 
Papiergeld verbrannte, um den Geistern im Jenseits ihre 
Unabhängigkeit zu erhalten. 

Aber auch ausserhalb der Halle stellte der pietät¬ 
volle Sohn jeden Abend auf ein hohes Tischchen Reis 
und Sake und zündete dazu Weihrauch an. 

Unter den Puppen vor den Ahnentafeln stellte die 
grösste den göttlich verehrten Koxinga dar; Weihrauch 
entströmte Bronze- und Thongefässen, in denen aufrecht¬ 
stehende Weihrauchstäbe brannten. In anderen Behältern 
staken schmutzige Fähnchen, Geschenke für Götter, die 
Genesende spenden; kleine Votivtäfelchen, auf denen die 
Schenkungsurkunde geschrieben steht, enthalten den Namen 
des Stifters. 

Als seltsamster Gegenstand der Ahnenhalle, an deren 
Wänden auch allerlei Fetische angebracht waren, durfte 
wohl eine an einem Strick hängende Kugel angesehen 
werden, aus der zwei Zoll lange Nägel zu Dutzenden her¬ 
vorragten. Das Ganze war mit roten Stricken umwunden 
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und sah wie ein Morgenstern aus. Vergeblich zerbrach ich 
mir den Kopf über die Bedeutung dieses seltsamen Gegen¬ 
standes. Auf mein Befragen erfuhr ich endlich, dass, so¬ 
bald ein Familienmitglied schwer erkrankt, ein heiliger 
Mann, ein „Priester“ geholt wird, der sich unter Be¬ 
schwörungen damit geisselt, bis sein Blut in Strömen herab¬ 
rinnt. Genest der Kranke, so wird allein dem Priester in¬ 
folge dieser Prozedur die Heilung zugeschrieben, seiner 
harrt alsdann reiche Belohnung. 

Auf Truhen längs der Wände der Ahnenhalle erblickte 
ich ausserdem allerlei Hausrat untergebracht, links vom 
Altar standen auf etagerenartigem Gestell aus Bambus ge¬ 
flochtene Schwingen, gefüllt mit Reis und Hirse. An der 
gegenüberliegenden Wand klebten rote längliche Zettel, es 
waren an ihn ergangene Einladungen zu Theatervorstellungen, 
die mein alter Chinese ebenso pietätvoll aufhob, wie bei 
uns junge Damen ihre Tanzkarten. An der Decke hing 
eine reichbemalte grosse Sänfte, in der am 16. Januar 
(nach dem chinesischen Kalender), dem Fest des Koxinga, 
die auf dem Tische stehende Puppe, sein Götzenbild 
spazieren getragen wird. Nach dieser nicht ganz mühe¬ 
losen Besichtigung des Ahnensaales bestiegen wir ein 
primitives Boot und fuhren nach dem Südende des Sees, 
um das Dorf der Tsuichuan, der sogenannten „Wasser¬ 
wilden“ zu besuchen, die keine Kopfjäger mehr sind und 
nur im Falle der Notwehr oder um sich für erlittene Un¬ 
bill zu rächen, einen Chinesenkopf holen, im übrigen aber 
ganz wie vor Urzeiten leben. 

Die Fahrt über die spiegelglatte Fläche des Sees, in 
dem sieh die überreiche Vegetation der bergigen Ufer 
spiegelt, die unendliche Ruhe, die nur selten durch den 
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Schrei eines im*Waldesdickicht verborgenen Alfen oder den 
Flügelschlag eines Silberreihers gestört wurde, lud zu 
Träumereien, zu stillem Sinnen ein. Es waren unvergess¬ 
liche Stunden, die ich auf diesem schönen weltentlegenen 
See verlebte! Bis zum Wasserspiegel sind die Gelände wie 
mit eioem Pflanzenteppich üppigster Vegetation überzogen; 
nirgend erspäht das Auge eine kahle Stelle. Auf über den 
See ragenden Ästen ruhen graue und w'eisse Silberreiher, 
die, da ihnen niemand nachstellt, nicht scheu davonfliegen. 
Ab und zu trifft man ein grünes, winziges Inselchen wie für 
eine Zwergenkolonie geschaffen. Als wir in die Nähe des 
Wildendorfes Seki-in kamen, begegneten w r ir einem Kahn, 
gleich dem unsrigen, darin stand mit einem Dreizack be¬ 
waffnet, ein Wilder, der Fische spiesste. Ihn bekleidete 
eine ärmellose Jacke aus Hirschfell, langes, bis auf die 
Schultern herabfallendes Haar; um die Stirn trug er, gleich 
einem Diadem, ein rotes Band, das mit Muscheln und 
Metallstücken besetzt war. 

Das Dorf Seki-in erhebt sich dicht über dem steil 
aufsteigenden Ufergelände, wmnderbar malerisch; zwischen 
Bananen, hohen Bambussträuchern und prächtigen Bäumen 
liegen mehrere Dutzend Schilfhütteu zerstreut. Uber der 
Eingangsthür hängen eine Anzahl Affenschädel, denen be¬ 
kanntlich die Macht zugeschrieben wird, böse Geister zu 
vertreiben. Sie scheinen den frommen Spruch oder Heiligen¬ 
bilder zu ersetzen, die uns vor dem Eingang vieler tiroler 
Bauerngehöfte grüssen. Jedes kleine Gehöft ist von einem 
bis zur Schulter ragenden Zaun umgeben, dicht dabei steht 
ein offener Stall für die Büffel. Die Vorratskammer be¬ 
findet sich entweder unter dem meist überragenden Schilf¬ 
dach neben dem Eingang des Hauses, oder es sind auf 
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Pfeilern fünf bis sechs Fuss über der Erde ruhende Häus¬ 
chen, die im Gehöft stehen. 

Unter den Jünglingen sah ich schöne Gestalten, eine 
verhaltene Schwermut schien ihnen eigen zu sein. Ich 
fand junge Männer — und ich erstaunte nicht wenig dar¬ 
über — die etwas Weiches, Träumerisches in ihren von 
langen Wimpern beschatteten Augen hatten. Die Haare 
trugen sie meist lang, über der Stirn abgeschnitten, hinten 
in einen Knoten aufgebunden oder bis zu den Schultern 
herabfallend. Die Männer fand ich nicht tättowiert, wohl 
aber die Weiber, die etwas sehr Scheues, Zaghaftes an sich 
hatten, wie das Wild im Walde. 

Nach dem Dunkelwerden kamen, auf meine Einladung 
hin, auch die Wilden vom Südende des Sees in mehreren 
Booten herangerudert. Sie kauerten sich im Kreise um 
ein offenes Feuer im Hofe und als man ihnen ein grosses 
krugartiges Thongefass voll Samshu brachte, fingen sie 
sofort an, es im Nu mit höchst einfachen Bambuslöffeln 
auszuschöpfen. Dazu begannen sie mit nasaler Stimme 
immer in dem gleichen Tonfall zu singen, temperamentlos 
und monoton; aber als die Lebensgeister erst angefacht 
waren, regten sich die Füsse zu wildem Tanze um das 
Feuer, ein höchst fantastisches wildromantisches Schauspiel. 
Etwas erhöht sitzend, sah ich auf die tanzenden Gruppen 
herab. Vor mir lag der See, die in geisterhaftes Dunkel 
gehüllten Berge schlossen ihn im Hintergründe ab. Das 
Fest gestaltete sich zu immer schaurigerer Schönheit; alle 
Empfindungen und Instinkte, die in diesen Naturmenschen 
unbewusst lebten, schienen die wirbelnden Gestalten zu 
durchbeben, alle Schranken schienen durchbrochen, alle 
Leidenschaften entfesselt zu sein. Wild flatternd sausten 

149 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF CALIFORNIA 


die mantelartigen Überwürfe durch die Luft, als die leiden¬ 
schaftlich erregte Gruppe mit verschränkten Armen einen 
Kreis bildend, unter rhythmischem Geheul gleichzeitig gegen 
das düster glimmende, ab und zu auflodernde Feuer und 
dann wieder zurücksprang. Inzwischen angezüudete Bambus¬ 
fackeln erleuchteten den Platz; die fantastischen Sprünge 
der dabei im Kreise sich bewegenden Menge gingen in 
wildestes Rasen über. Im glühenden Dunkel der rauchen¬ 
den Fackeln beobachtete ich eine von leidenschaftlicher 
Freude erfasste, stürmisch daher sausende, schrille Jubel¬ 
schreie ausstossende Schar, die wie von Dämonen besessen 
erschien. Das war keine harmlos heitere Ausgelassenheit 
keine sinnenfrohe Karnevalsfreude, die da zum Durchbruch 
kam, wie etwa bei unseren Volksfesten oder öffentlichen 
Belustigungen. Diese zügellosen Temperamentsergüsse 
hatten etwas Schreckenerregendes. Eine bestialische, wild- 
bachantische Lebenslust schien die von Leidenschaften ver¬ 
zerrten Gestalten zu bewegen, bis sie endlich, von physischer 
Ermattung überwältigt, halbbewusstlos zu Boden fielen. Als 
die Erschöpften wieder zu Atem kamen, tranken sie mit 
doppelter Begierde, und nun begannen Ringkämpfe zwischen 
den chinesischen Ackerbauern und den Wilden von Seki-in. 
Der Sieg neigte sich bald auf diese, bald auf jene Seite, 
doch gewannen zuletzt meist die katzenartig gewandten 
Wilden die Oberhand über die scheinbar stämmigeren Ge¬ 
stalten ihrer Gegner. Als sich die Ringenden — der Sieg 
war entschieden, wenn der zu unterst liegende mit beiden 
Schultern den Boden berührt hatte — auf der Erde wälzten, 
oder sich gegenseitig mit dem Aufgebot aller Kräfte nieder¬ 
zuwerfen suchten, da wurde mir auf Augenblicke angst 
und bange, ich fürchtete, dass aus dem Spiel Ernst werden 
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würde, und es zwischen den vom Trinken und Tanzen er¬ 
hitzten Wilden und den Chinesen zu einer blutigen Sqhlägerei 
käme. Die Hausmutter schien derselben Ansicht zu sein, 
denn händeringend stolperte sie mit ihren verkrüppelten 
Fussstümpfen über den Hof und bemühte sich, die Ringen¬ 
den zu trennen. Wir versuchten gemeinsam die unheim¬ 
lichen Gäste nach Hause zu schicken, aber die Geister, die 
wir riefen, wurden wir nicht los, sie wollten durchaus nicht 
eher nach Hause fahren, als bis der Mond käme. Um sie 
wieder zum Lagern um das Feuer zu bringen, gab es kein 
anderes Mittel, als sie mit einer neuen Auflage Samshu 
zu traktieren. — Endlich, endlich tauchte das sehnlichst 
erwartete Himmelsgestirn über den Bergen auf — mit 
ähnlichen Empfindungen hatte ich es noch nie erwartet —; 
die Bewohner von Seki-in schifften sich ein, und unter dem 
weithin vernehmbaren Geplätscher ihrer Ruder entschwan¬ 
den sie in horizontaler Ferne in den vom Mond versilberten 
zarten Nebeln meinen Blicken. Eine wundervolle Ruhe 
lag nun über der üppigen Landschaft, verklärt durch den 
Mond, dein milde Ströme keuschen Lichtes entströmten ... 

Nur wenige Standen Ruhe waren mir auf meiner 
Pritsche gegönnt, denn schon bei Nebelgrauen fuhren wir 
in der Morgendämmerung nach dem Südende des Sees. 
Vorher aber zündete der mich begleitende Hausherr noch 
Räucherstäbchen vor dem Ahnenaltar an und verrichtete 
ein kurzes Gebet. Lotosblätter schwammen auf dem Spiegel 
des Sees, der vielfach von den schönen, fein gezackten, 
zarten Blättern der Hishi-Pflanze, deren Nüsse ein beliebtes 
Nahrungsmittel sind, bedeckt war. Nur langsam schwamm 
unser Kahn auf der bräunlich grünen Flut; ich versuchte 
die zahlreich schwimmenden Schlingpflanzen, die sich wie 
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Haare aus der Tiefe auftauchender Nixen anfassten, zu 
haschen. 

Träume umsponnen mich, und die schwimmenden 
Gärten, halb unter Wasser stehende Strecken lockeren Erd¬ 
reichs, durch die Kanäle ziehen und die die Wilden von 
ihren Kähnen ans bepflanzen, leisteten dieser phantastischen 
Stimmung nur noch Vorschub. 

Als wir uns dem südlichen Ende des Sees näherten, 
kamen uns zwei Polizeisoldaten aus Toslia, der nach Chip- 
Chip zu gelegenen nächsten Station entgegengefahren, um 
uns mitzuteilen, das wir unter keinen Umständen nach Chip- 
Chip dürften, denn dort werde seit gestern Abend mit den 
Rebellen gekämpft. 

Auch Wilde, die gestern in den Bergen jagten, hatten 
uns schon gesagt, dass sie in der Ferne vielfach schiessen 
gehört hätten und uns ganz ängstlich gefragt, was es gäbe. 

Mich interessierte es zu wissen, wie gross die Zahl 
der Rebellen sei; einer der Polizeisoldaten antwortete, dass 
Gensdarmen, die aus Chip-Chip gekommen seien, ver¬ 
sicherten, die Zahl derselben würde auf 3000 geschätzt. 
Über Passhöhen, bald bergauf, bald bergab, durch Schluchten, 
in denen tropische Vegetation wuchernd sprosste und die 
Batnbuse, diese segensvollste, nützlichste aller Grasarten 
der Erde, von ltiesengrösse zeugten, ging nun unser Marsch 
2*/, Stunden. Endlich erklommen wir einen Berg, namens 
Ko-an-re; von seinem Gipfel ans kann man bei klarem 
Wetter den gewaltigen Mount Morisson, Formosas Mont 
blaue erblicken, doch dies nur selten, und dann am ehesten 
im Spätherbst. Die Ilitze an diesem Tage überstieg das 
Mass des Erträglichen, die grossen, verdorrten, gras- 
bedeckten Abhänge schienen, wie die ganze Natur, zu 
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dursten. Das Auf- und Abklettern auf den jeden Schattens 
entbehrenden Pfaden bei brütender Sonnenhitze machte 
diese Tour keineswegs zu einer genussreichen, ich war 
thatsächlich mit meinen Kräften zu Ende, als wir auf der 
letzten Höhe anlangten. Zu meinen Füssen schlängelte sich 
in dem breiten mit Steingeröll bedeckten Thal, das der 
aus den Bergen des Ostens kommende Dakusuike (trübes 
Wasser auf Chinesisch) durchfloss. Der Mount Morisson 
war, ich war darob nicht erstaunt, unsichtbar. Dieser 
höchste Gipfel Ostasiens, der bis vor kurzem nur dem 
Namen nach bekannt war, verdankt diesen einem englischen 
Kapitän, der ihn zu Ende des vorigen Jahrhunderts ent¬ 
deckte. Erstaunlich lange währte es, bis der Gipfel er¬ 
stiegen wurde, ein Unternehmen, das zuerst im Oktober 
1896 durch Seiroko Honda, Professor der Forstwissenschaft 
in Tokyo, ausgeführt wurde. Im Aufträge der japanischen 
Regierung unternahm dieser eine Expedition zur Erforschung 
des Mount Morisson, von der — nebenbei gesagt — er und 
alle seine japanischen Begleiter schwer fieberkrank heim¬ 
kamen. Professor Honda konstatierte, dass der Mount 
Morisson keineswegs vulkanischer Natur sei, wie dies 
bis dahin vielfach angenommen wurde, ferner dass der 
Berg nach seinen barometrischen Messungen 14 850 Fuss 
Höhe über dem Meeresspiegel habe. Frühere trigono¬ 
metrische Messungen, die vom Meere aus genommen wur¬ 
den, ergaben bloss 12830 Fuss Höhe, doch erklärt Prof. 
Honda diesen Unterschied dadurch, dass der eigentliche 
Gipfel durch einen nahen Vorgipfel verdeckt, daher vom 
Meere überhaupt unsichtbar sei. — Die Vegetation auf dem 
Mount Morisson soll eine wunderbar reiche sein. Bis 
zu 6500 Fuss Höhe fand Honda Kampherwaldungen und 

153 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Eichen aller Art, von da ab Fichten; von 10 500 Fuss 
Höhe ab, bis zur Spitze aber Tannen und Juniperus-Arten. 
Die höchste Spitze, die ich zu sehen bekam, war die des 
im Osten sich erhebenden ca. 8000 Fass hohen Ran-to-san. 
Drei bis vier Coulissen tief erhoben sich terrassenförmig auf¬ 
steigende Gebirgszüge im Osten, über die jedoch ein zarter 
Schleier gebreitet schien. Längs der Hauptkette, an der 
viele Ausläufer, gleich Rippen an der Wirbelsäule sassen, 
zog sich der Dakusuike, westwärts lag zwischen über¬ 
schwemmten Reisfeldern Chip Chip, der unglückselige Ort, 
der seit dem Erscheinen der Japaner auf Formosa schwer 
zu leiden hatte. 

Von Osten her tönten mehrere Schüsse aus Gebirgs- 
kanonen, ein Zeichen, dass noch gekämpft’wurde und sich 
die Rebellen ostwärts in die Berge geschlagen haben 
mussten, wohin sie von den Japanern verfolgt wurden. 
Nach Versicherungen sämtlicher Europäer sowohl im Norden 
als auch im Süden Formosas müssen die Japaner gerade 
in dieser Gegend um Chip Chip, Unrin u s. w. arg gehaust, 
durch nicht zu rechtfertigende Grausamkeit und sonstige 
Misswirtschaft die Rebellen gezüchtet haben. Weib und 
Kinder wurden von den Japanern im Osten, wo sie ver¬ 
geblich Rebellen suchten, oder wo auch einzelne empörende 
Grausamkeiten gegen Japaner stattfanden, niedergemacht, 
Ortschaften versengt und zerstört; die Männer, ihrer 
Existenz beraubt, zur Verzweiflung gebracht, hatten keine 
andere Wahl als Briganten zu werden. 

Der Unterpräfekt von Chip Chip, um einen der vielen 
Fälle von Misswirtschaft zu erwähnen, machte selbst 
Kainphergeschäfte, zwang die Chinesen, ihm den Kampher 
zu liefern, der rechtmässig europäischen Kaufleuteu ge- 
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hörte, die darauf bereits Vorschüsse gegeben hatten und 
nun ihr Geld verloren. 

Vormals, so wurde mir auch allgemein versichert, 
war das Reisen in dieser Gegend ohne jedwede Gefahr, 
heute hingegen hört man auf Schritt und Tritt von Rebellen 
und Räubern reden. 

Die Bevölkerung um Chip Chip soll früher friedfertig, 
brav und arbeitsam gewesen sein, dies versicherten höchst 
ehrenwerte, zuverlässige Personen; heute ist alles auf den 
Kopf gestellt, Mord und Totschlag an der Tagesordnung, 
und der einst blühende Kampherhandel ist dort nun gänz¬ 
lich vernichtet. Hoffentlich kehren bald in diese einst ge¬ 
segneten Fluren normale Zustände wieder und gelingt es 
den Japanern, anständige Werkzeuge zu finden, die den 
guten Willen der Regierung zur That werden lassen! 

Eine halbe Stunde gönnte ich mir Ruhe im Schatten 
eines Abhanges, dann musste ich mich, wenn auch wider¬ 
willig, entschliessen, den Rückzug anzutreten, und zwar bei 
brennender Sonnenhitze. Ich floss mehr zurück als ich ging. 

Vier Stunden war ich bei unerträglicher Temperatur, 
bei völligem Schattenmangel bergauf, bergab geklettert — 
da war es eine wahre Erlösung, als sich endlich das elende 
Nest Toslia zeigte. Gleichzeitig mit mir traf hier ein 
Leutnant mit BO Mann ein; er kam von Polisha und zog 
gegen Chip Chip. Er hatte Ordre erhalten, zersprengte 
Rebellenbanden, die ihm in den Weg kämen, zu verfolgen, 
in die Berge zu treiben, da man verhindern wollte, dass 
sie wieder gegen Polisha zu kämen, wo sie noch vor 
anderthalb Jahren ihr Unwesen getrieben hatten. 

Zwei komischen, dicht aufeinander folgenden Aufzügen 
begegnete ich hinter Tosha; durch den Kontrast, den sie 
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zueinander bildeten, wirkten sie noch viel drolliger als 
einzeln. Zuerst traf ich einen Wilden; er hatte auf seine 
Hippe, die er auf dem Rücken trug, einen Stuhl gebunden. 
Auf diesem sass, mit dem Antlitz nach rückwärts gekehrt, 
eine festlich geputzte Chinesin mit zierlichen Füsschen, 
denen es jedenfalls zu sauer wurde, über die Berge zn 
humpeln. — Gleich darauf stiess ich wieder auf einen 
Wilden, der keuchend und schwitzend, den steilen Berg 
hinaufpustend, eine weniger süsse Last schleppte. Er hatte 
nämlich ein dickes schwarzes Schwein, mit dem Kopf nach 
vorwärts, auf seine Hippe gebunden, und zwar so fest, 
dass es sich nicht bewegen konnte. Damit es aber nicht 
seinem Träger durch seine musikalische Begabung unan¬ 
genehm würde oder denselben beisse, war dieser so vor¬ 
sichtig gewesen, ihm die Schnauze zuzubinden. Über sein 
Haupt aber hatte der schlaue, unter seiner Last stöhnende 
Wilde ein Bananenblatt gestülpt, als schirmendes Dach 
gegen den herabträufelnden geifernden Schaum des er¬ 
zürnten Schweines. 

Diese zwei Aufzüge zählten zu den originellsten, die 
mir je begegneten. Ich möchte sie beide im Bilde verewigt 
haben; unter dem Titel „Kontrast“ würden sie auf jeder 
Ausstellung Furore machen und die Laclmiuskeln der Be¬ 
sthauer in Bewegung setzen. 

Auf halbem Wege passierten wir wieder eine Stelle, wo 
vor kurzem zwei Chinesen ihre Köpfe und Zöpfe los wurden. 
Meinem Lin gab es stets an solchen Orten einen Riss. Es 
war bei einer Art Kapelle; in einer Felsennische stand eine 
Gottheit, davor staken halb abgebrannte Weihrauchstäbe. 
Wahl ’scheinlich wurden die armen Chinesen, während sie 
dort ihre Andacht verrichteten, Opfer wilder Mordlust. 
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Der Distrikt um Polislia ist aber auch für die Chinesen 
der gefährlichste, denn wie ich aus dem statistischen Aus¬ 
weis, den man mir auf meine Bitte im Gouvernements¬ 
gebäude in Taipeh überreichte, ersah, kamen von den im 
Jahre 1897 = 496 geköpften Chinesen 232 auf Polislia, 
während selbst der Distrikt uro Tao, der zweitleistungs¬ 
fähigste in diesem Punkte, blos 136 Köpfe aufzuweisen hatte. 
Man rechnet natürlich nur die Köpfe, von denen man die 
Körper fand; ob sonst noch viele andere fielen, wüsste ich 
nicht zu sagen. 

Ausserdem wurden 1897 auf Formosa 21 Japaner ge¬ 
köpft; 77 Chinesen und 3 Japaner wurden von den Wilden 
verwundet. 

Laut jauchzte ich auf, als ich vollständig ausgepumpt 
nach einer weiteren Stunde wieder das südliche Ufer des 
Suisha-Sees erreichte und das dort unserer harrende pri¬ 
mitive Boot erblickte. Kaum hatten wir es erreicht, so 
streifte ich die klatschnassen Kleider und Wäsche ab, und 
mit halbem Leib im Wasser, mich an das Boot haltend, 
liess ich mich durch die kühlen Fluten schleifen. So wie 
ich in mein chinesisches Gehöft einzog, wandelten einst 
Adam und Eva im Paradiese. Schnell machte ich darauf 
Toilette, kochte ab und fuhr nach dem Südende des Sees, 
um mich nach dem Befinden meiner lieben Gäste von tags 
zuvor zu erkundigen. Wozu mit der Wahrheit hinter dem 
Berge halten. Die Bande war in einem fürchterlichen 
Zustand, alle Männlein und Weiblein waren voll süssem 
Samshus. Der See, die ganze Landschaft vom Abend¬ 
sonnengold in verklärtem Glanze strahlend, schien zu be¬ 
schaulicher Betrachtung, zu friedlichen Träumereien wie 
von Gott geschallen, aber die wilden Damen störten 
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mich darin, sie waren ekelhaft aufdringlich in ihrer 
Trunkenheit. 

Eben war ich im Begriff, in mein Boot zu steigen, 
als der Häuptling, vielleicht der Betrunkenste von allen, 
ein grosses Stück rohes, blutendes Kuh fleisch in der Hand, 
auf mich zugetaumelt kam. Es sollte eine Ehrengabe sein, 
die er mir zugedacht hatte! 

Nun hatte ich vollends genug; ohne Abschied stiess 
ich vom Lande, hinaus in den bereits mit leichtem Abend¬ 
nebel sich überziehenden See. 

Der Mond stand noch am Himmelszelt, zarte Nebel, 
wie Rauchwolken zogen über die Spiegelfläche des Wassers, 
als ich von dem malerischsten Fleckchen, das ich auf diesem 
grünen Eilande je geschaut, Abschied nahm — ein glück¬ 
volles Nachempfinden all der weihevollen Stunden, die ich 
dort verleben durfte. 



Wilde aus Seki-in. 
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Von Kelung über die Peseadoresinseln nach 
Amping, Tainan, Takao, Tökö, Biorio. 

* 



|ank der freundlichen Vermittlung der Herren Sugimura 
und Miyoshi war ich nach achttägigem Aufenthalt 
in Taipeh imstande, meine durch die Unruhen im Innern 
vereitelte Reise nach dem Süden auf einem anderen Wege 
anzutreten. 

Ich unternahm diese meine zweite Tour unter äusserst 
ungünstigen Anzeichen Kaum hatte ich mich in Taipeh 
auf dem Bahnhof von den mich begleitenden Herren ver¬ 
abschiedet, als mit unheimlicher Macht ein Tropengewitter 
niederging, das eine neue Sündflut zu verheissen schien 
Unter diesen Umständen war das Einschiffen meiner Hab¬ 
seligkeiten im Hafen von Kelung in die schlüpfrigen, von 
Regen glitschrig gewordenen Dschonken, die auf den ge¬ 
peitschten Wellen wie trunken hin und her torkelten, ein 
halsbrecherisches Unternehmen. 

Mein Boot führte mich zuerst zum Bureau der 
Osaka Shosen Kaiska (Osaka =. Postschiff - Gesellschaft), 
das am gegenüberliegenden Ufer, ziemlich am Ausgang der 
Bucht lag. Hier musste ich Billets für den Dampfer 
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„Suma-Maru“*) lösen, der über die Pescadoresinseln nach 
Amping, meinem nächsten Reiseziel, gehen sollte. 

Ich stand mit meinen Leuten eben vor dem Bureau 
auf der Strasse, als plötzlich ein furchtbarer Krach mit 
donnerndem Gepolter erfolgte und eine Staubwolke mich 
und meine Umgebung derart umhüllte, dass wir wie mit 
Blindheit geschlagen waren. 

Zu meinem Glücke war ich jedoch gleich bei Beginn 
des Geräusches instinktiv zur Seite gesprungen, sonst wäre 
ich von der gegenüberliegenden einstürzenden Frontmauer 
eines chinesischen Hauses, das man im Begriff war abzu¬ 
tragen, erschlagen worden. 

Unterdessen heulte der Sturm, als ob die Welt aus 
den Fugen gehen sollte. Einen Augenblick stieg mir schon 
der Gedanke auf, die soeben eingestürzte Mauer als „Wink 
des Schicksals“ auszulegen und meine Heise auf einen 
günstigeren Zeitpunkt zu verschieben. Doch überwand ich 
bald diese fatalistischen Anwandlungen und bestieg wohl¬ 
gemut meine Dschonke, um mich auf die „Suma Marti“ 
einzuschiffen. Die Elemente waren wie entfesselt und das 
Unternehmen erforderte die grösste Kaltblütigkeit und Ge¬ 
schicklichkeit. Vor allem galt es, den richtigen Augenblick 
abpassen, um von der tief auf und absteigenden Dschonke 
auf das Fallreep zu springen und sich dort festzuhalten. 
So sah ich denn, als ich bereits an Deck war, mit grosser 
und berechtigter Angst der Ausschiffung meines Gepäckes 
zu, von dem ich jedes Stück zur Vorsicht wohl dreifach 
in das vortreffliche japanische Ölpapier gewickelt hatte, um 
es vor Nässe zu schützen. 

*) Suma ist der Name eines Ortes bei Kobe; 3Iaru, der Gattungs¬ 
name für Schiffe, heisst eigentlich „glänzend“. 
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Schon hatte ich unter schmerzlichem Bedauern mit 
ansehen müssen, wie mein neuer eben erst in Europa vor 
der Abreise gekaufter Regenschirm nach einem kurzen und 
mühelosen Lebenslauf in die Fluten stürzte, um auf dem 
schlammig feuchten Hafengruude von Kelung für immer 
anszuruhen. Aber starr vor Entsetzen war ich, als die 
rasende See, nicht mit einem Opfer zufrieden, auch noch 
einen meinen Koffer, der meine photographischen Requisiten, 
Silbergeld und andere wichtige Gegenstände enthielt, zu 
verschlingen drohte. 

Jedoch auf unser aller verzweifeltes Wehgeschrei ge¬ 
lang es dem unvorsichtigen Dschonkenführer noch im letzten 
Augenblick, den gefährdeten Koffer am Ende eines um ihn 
geschlungenen Strickes zu erfassen und zu retten, als er 
eben im Begriff war, sich für immer vom Sonnenlichte zu 
verabschieden. 

Erleichtert atmete ieh auf, als ich alle Gepäckstücke 
wieder beisammen sah und auch meinen Chinesen Lin, der 
bei einem Haar neben das Fallreep gesprungen und ins 
Meer gefallen wäre, wohlbehalten an Bord erblickte.- 

Die Küstenfahrer, welche die Reise um die Insel 
Formosa machen, sind keineswegs elegante Schiffe, doch 
hatte meine Suma Maru einen für mich unschätzbaren Vor¬ 
zug: die Kajüten befanden sich sämtlich auf Deck und 
selbst bei Sturm konnte stets von einer Seite frische Luft 
eindringen. Angesichts dieses Vorzuges sah ich gern darüber 
hinweg, dass die Einrichtung und auch die winzigen Loka¬ 
litäten dieses in Japan und für Japaner gebauten Schiffes 
europäischen Ansprüchen schwerlich genügen konnten. 

Die Suma Maru erblickte 1H ( J5 in Nagasaki, auf der 
Werft des reichsten Japaners, Mitzubishi, das Licht der 
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Welt. Sie fasste 1500 Tonnen, hat auf Deck den winzigen, 
circa sechs Meter langen und vier Meter breiten Speisesaal; 
davon stiessen an der Steuerbordseite zwei Kajüten erster 
Klasse zu je vier Betten. 

Diese Küstenfahrer werden fast nur aus strategischen 
Rücksichten unterhalten; sie befördern meistens Offiziere, 
die nach den Pescadoresinseln oder nach einer Station der 
Süd- oder Ostküste Formosas kommandiert sind. Auch 
diesmal waren die Mitreisenden sechs Offiziere, von 
denen einige einst mehrmals über einer englischen 
Grammatik eingeschlafen zu sein schienen, aus der sie 
noch einige kümmerliche Reminiscenzen gerettet hatten, 
die jetzt in ihren Köpfen ein ödes, verlassenes Dasein 
führten. 

Von meinen Reisekollegen wurde ich zuerst äusserst 
misstrauisch angesehen und ausgefragt, denn zu uns 
Deutschen haben die Japaner nun einmal das Zutrauen ver¬ 
loren; seit wir uns 1805 den Russen und Franzosen an¬ 
schlossen und ihnen die Früchte ihres Sieges vereitelten, 
dürfen wir uns keiner Beliebtheit bei ihnen rühmen. Ja, 
die Russen ausgenommen, die schon lange als der „Erb¬ 
feind“ angesehen werden, sind wir bei ihnen die bestgehasste 
Nation. Es war dies nicht immer so, im Gegenteil be¬ 
trachteten uns die Japaner früher stets als ihre Freunde 
und Gönner, zumal sie durch die vielen Lobsprüche ver¬ 
wöhnt wurden, die ihnen deutscherseits in überreichem 
Mass zuteil wurden. Wenn wir nun von der japanischen 
Freundschaft nie einen greifbaren politischen oder sehr be¬ 
deutenden wirtschaftlichen Nutzen uns versprechen konnten, 
so war es doch keineswegs wünschenswert, uns die Japaner 
ohne Veranlassung zu Feinden zu machen. 
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Zuerst mit sichtbarer Antipathie und unverhohlenen 
Misstrauen von meinen Reisegefährten angesehen, suchte 
ich durch allerlei Scherze, die ich vom Stapel liess, ein 
gates Einvernehmen zwischen uns herzustellen, was mir 
denn auch bald gelang. 

Kaum hatten wir uns zu Tisch gesetzt, als das Schiff 
den Hafen verliess. Wir steuerten nordwärts, also direkt 
gegen den Monsun. Ein Spiel der wild tobenden Elemente, 
tanzten wir hin und her wie in einer Schaukel. Die 
japanischen Offiziere, die zu Lande sehr tapfer sein mögen, 
schienen keineswegs seetüchtig zu sein; sobald wir aus dem 
Hafen fuhren, sprangen sie, wie von der Tarantel gestochen, 
auf, krochen in ihre Kojen und steckten den Kopf unter 
die Polster. Noch über eine Stunde sass ich allein und 
begann eine Weile zu lesen, dann war auch mein Wider¬ 
stand gebrochen und ich musste mein Lager aufsuchen. 

Als ich dasselbe gegen drei Uhr verliess, war die 
schaukelnde Bewegung des Schiffes kaum mehr zu spüren, 
wir fuhren bereits längs der Westküste Formosas, durch 
die vorliegenden Berge vor dem Nordostmonsun geschützt. 

Mit einem Schluck Whisky und einer Cigarette belebte 
ich meine etwas geschwächten Lebensgeister und begann 
dann, von dem Verlangen nach besserer Luft getrieben, 
auf Deck eine kleine Promenade. 

Dichte Nebel waren inzwischen gefallen und benahmen 
jede Fernsicht. Alle Minuten musste die Dampfpfeife ihre 
heiseren Warnnngsrufe ertönen lassen. Diese undurchdring¬ 
lichen Nebelmassen, welche hier die weitaus grössere Hälfte 
des Jahres Meer und Inseln beherrschen, sind es, die mehr 
als alle Stürme und Korallenriffe das Fahrwasser um die 
Pescardores so gefürchtet machen. Zur Beruhigung ängst- 
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lieber Gemüter erzählten dann auch die Schilfsoffiziere, dass 
in der Nähe erst vor kurzem, es war am Weihnachtsmorgen, 
gegen fünf Uhr ein Schiff namens Nara Maru auf ein Riff 
aufgefahren sei, und von 80 Personen 75 in den Fluten 
ihr Grab gefunden hätten. Unwillkürlich sah ich mich auf 
diese Mitteilung hin nach einem Rettungsgürtel um, doch 
derartige Requisiten schien man auf der Suma Maru offen¬ 
bar für unnötigen Ballast zu halten — nicht ein einziger 
befand sich an Bord. 

Gegen Mittag hatten sich die Nebel verzogen, und die 
ersten Pescadoresinseln kamen in Sicht. Mit ihren flachen, 
langgestreckten und völlig vegetationslosen Körpern, ragten 
sie aus dem Meere empor wie aufgeworfene Schanzen. 

Wenn die Pescadores auch au Reizlosigkeit, Öde und 
Unfruchtbarkeit ihresgleichen auf der Welt suchen dürften, 
so sind sie doch durch den Umstand, dass sie eine ge¬ 
schützte Bucht bilden, die auch die grösste Flotte bergen 
könnte, nicht nur für die japanische Marine, sondern für 
alle Schifte von grösstem Wert, die diese gefährlichen Meere 
befahren. Ja, da Formosa nicht einen einzigen Hafen hat, 
in dem ein Schiff mit grösserem Tiefgang einfahren könnte, 
so sind sie für Japan geradezu unentbehrlich, auch sind 
alle vor Ainping und Takao liegenden Schiffe beim Heran¬ 
nahen eines grossen Sturmes gezwungen, nach den Pesca¬ 
dores in den Hafen von Makung oder Mekon zu flüchten. 

Als Stützpunkt sind diese Inseln wegen ihrer vor¬ 
trefflichen Lage von den seefahrenden Nationen schon lange 
nach Verdienst gewürdigt worden, deshalb haben sich auch 
bereits die Holländer im ersten Viertel des siebzehnten Jahr¬ 
hunderts derselben zu bemächtigen gesucht. Die Eifersucht 
zwischen den Holländern uud den Portugiesen war damals 
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gross, sic wurde noch durch den religiösen Hass der beiden 
Nationen geschürt. Jede Gelegenheit, sich gegenseitig zu 
schaden, wurde mit dem grössten Eifer ausgebeutet. 

Als sich die Holländer um die angegebene Zeit auf 
Java festgesetzt hatten, regte sich alsbald in ihnen der 
Wunsch, sich auch an der chinesischen Küste anzusiedeln, 
wo die mit reichen Privilegien versehenen Portugiesen be¬ 
reits seit langem festen Fuss gefasst hatten. Doch blieben 
alle ihre Bestrebungen in der Richtung erfolglos; denn die 
Portugiesen, die in Macao fest verschanzt lagen, bezahlten 
den Chinesen eine Art Zins oder Pacht, wofür diese ihnen - 
das fast unbeschränkte Handelsmonopol eingeräumt hatten. 
Ein im Jahre 1622 von den Holländern unter Führung des 
Admiral Reyersz gegen Macao unternommener Handstreich 
missglückte vollkommen. Unter grossen Verlusten zogen 
sich die Angreifer zurück und landeten auf einer der Pes- 
cadoresinseln, Pehoe (von den Japanern Hakushato ge¬ 
heissen). Mit Hilfe der dort im Hafen liegenden chine¬ 
sischen Dschonken, deren Mannschaften zu Sklaven ge¬ 
macht wurden, errichteten sie sofort ein stark befestigtes 
Fort zum grössten Verdruss der Chinesen, die bereits durch 
den verwegenen Angriff auf ihre Schützlinge, die Portu¬ 
giesen, gereizt, jetzt mit anselien mussten, wie eine feind¬ 
liche europäische Macht sich ihnen auf den Nacken setzte. 
Diese Vergewaltigung der Dschonkenleute auf Pehoe, die 
bei der fürchterlich anstrengenden Arbeit, der schlechten 
Nahrung und Entbehrungen aller Art grösstenteils dahin¬ 
starben — von 1500 Mann sollen 1300 den Beschwerden 
erlegen sein — gehört zu den dunkelsten Kapiteln der an 
dunklen Kapiteln nur allzu reichen Kolonialgeschichte christ¬ 
licher Mächte. 
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Einmal auf den Pescadores eingenistet, hofften die 
Holländer nun von den Chinesen dieselben Vergünstigungen 
wie ihre Nebenbuhler, die Portugiesen, erzwingen zu können. 
Doch scheiterten alle ihre Versuche an dem zähen Wider¬ 
stand der Chinesen; diese erklärten, sich erst dann in 
Unterhandlungen einlassen zu wollen, wenn die Holländer 
sich von den widerrechtlich besetzten Pescadoresinseln 
entfernt hätten. Endlich nach vielen Reibereien wurde im 
Interesse der Handelsbeziehungen zwischen Batavia und 
China von seiten der Chinesen der Vorschlag gemacht, den 
Holländern das herrenlose Formosa einzuräumen unter der 
Bedingung, dass diese die Pescadoresinseln freigäben. Be¬ 
deutende Schwierigkeiten hinsichtlich der Proviantierung 
und die Überzeugung, dass China mit allen Mitteln die 
Freigabe der Pescadores erzwingen würde, bestimmten die 
Holländer, auf diesen Vorschlag einzugehen. 

Zwei Jahre nach jener Besetzung von Pehoe brachen 
sie ihr Fort ab und schifften mit dem Material nach For¬ 
mosa. Hier landeten sie an dem Inselchen Tai-uan (d. h. 
„erhöhte Bai“) an der Stelle des heutigen Amping. Mit 
dem Tausch konnten die Holländer zufrieden sein; hier 
brauchten sie nicht zu furchten, von den Chinesen behelligt 
zu werden, hatten ihre lang ersehnten Handelsbeziehungen 
erreicht und besassen jetzt für ihre von Batavia nach 
Japan gehenden Schiffe eine treffliche Zwischenstation, von 
der aus sie zugleich auf spanische und portugiesische 
Schiffe Jagd machen konnten. — 

Als unsere „Suma Maru“ im Hafen von Mekon Anker 
geworfen hatte, gähnten mich eine Reihe verschanzter 
Batterien, langweilige, graue Mauerwälle und eines der 
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grossen schweren Stadtthore an, dessen nach aufwärts ge¬ 
schweifte Dachenden wie das obere Ende einer Fisch¬ 
schwanzflosse aussahen. Eine am Hafen selbst, unweit 
der Landungsstelle errichtete Fabrik, die zur Herstellung 
von Trinkwasser aus Seewasser diente, vervollständigte 
das eintönige Bild. 

So war ich denn auf der Insel Hökoto oder Peng-lm, 
die zusammen mit der westlich gelegenen Fischerinsel 
Gio-ö-to, und der nordwestlich sich hinziehenden Pehoe 
(Hakushatö) jenen bereits erwähnten Riesenhafen bildet. 

Hökoto (chinesisch Pin-wo geheissen, was „Flachland 
an der See“ bedeuten soll) ist weitaus die grösste von 
den 55 meist aus Korallenriffen bestehenden Inseln, von 
denen nur neunzehn bewohnt sind und zwar von etwa 
50 000 Einwohnern; von diesen entfällt allein auf die 
Hauptinsel Hökoto die Hälfte. Die Hauptstadt Mekon 
zählt 2485 chinesische Einwohner, die sich auf 671 Häuser 
verteilen; dazu kommen noch 235 handeltreibende Japaner 
und ca. 200 japanische Beamte. Ferner unterhalten dort 
die Japaner zwei Bataillone Infanterie und zwei Batterien 
Artillerie. Wie auf Formosa, z. B. in Taipeh, Taiwan u. s. w., 
leben auch hier die Japaner nur von den Japanern, während 
der Chinese seine Bedürfnisse ausschliesslich von seinen 
Landsleuten kauft. 

Schon seit dem Jahre 1884, wo die Franzosen im 
Kriege gegen Tonking nach den Pescadores kamen und 
zeitweilig die Inseln besetzten, haben diese in sanitärer 
Hinsicht den allerschlechtesten Ruf. Damals starben in 
ganz kurzer Zeit 400 Mann, darunter Admiral Courbet, 
sowie mehrere Offiziere an der Cholera. Schlimmer aber 
noch erging es den neuen Herren der Insel, den Japanern, 
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die vor ungefähr viereinhalb Jahren in Riobunko, einem 
kleinen Hafenorte der Pescadores landeten und von hier 
aus Besitz von den Inseln ergriffen. 

In alle Welt ging damals die Nachricht von dem tod¬ 
bringenden Klima der Pescadores. Aber dennoch, so sehr 
sich die Pesadoresinseln in ihrem Äusseren zu ihren Nach¬ 
teil von Formosa unterscheiden, so ärmlich ihre Vegetation 
gegenüber der üppigen und verschwenderischen von Formosa 
ist, so sind sie doch in sanitärer Hinsicht ihrer schönen 
Nachbarin weit vorzuziehen. Letztere könnte man mit 
einer schönen, aber giftigen, die Pescadores mit einer häss¬ 
lichen aber geniessbaren Frucht vergleichen. Vor allem 
gründet sich dieser klimatische Unterschied auf die grosse 
Wasserarmut der Pescadoi*es gegenüber dem feuchten und 
fieberreichen Formosa. 

Eine bestimmte Regenzeit giebt es auf den Pescadores 
nicht, doch fällt dieselbe meist in den Winter; die heissesten 
Monate Juli und August werden durch die erquickende und 
kühlende Südwestmonsune erträglich. Selten übersteigt die 
Hitze 27,5 Grad Celsius; nachts erfolgt dann eine Abküh¬ 
lung bis zu 7 Grad. Bei ausgiebigem Regen ist die Ernte 
auf diesem sandigen und steinigen Boden eine verhältnis¬ 
mässig gute, am besten auf Hakushatö. 

Um die Felder vor den furchtbaren Stürmen, die 
weder Baum noch Strauch aufkommen lassen*) etwas zu 
schützen, sind diese allenthalben von Mauern umgeben, die 
aus lose übereinandergeschichteten Korallenriffen bestehen. 
Schön ist der Anblick der schwarzgrauen Steinmauern 

*) Nur eiuen Baum giebt es auf den Pescadores und zwar im 
Hofe des Postgebiiudes, ein waringenartiges Gewächs, deren Äste den 
ganzen Hof überschatten. 
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keineswegs, er erhöht nur noch die Monotonie der arm¬ 
seligen und trockenen, nach Feuchtigkeit lechzenden Natur, 
in der alles Grau in Grau erscheint. 

Die Bewohner der Inseln sind meist zu gleicher Zeit 
Fischer und Ackerbauer. Sie kultivieren Mais, Erdnüsse, 
süsse Kartoffeln, Bohnen, Erbsen und Sesam. 

Als Haustiere werden hier anstatt der Büffel die Zebus 
oder Buckelochsen verwandt, wie in Singapore und im 
malayischen Archipel, auch Schweine, Ziegen und Hühner 
findet man vor. Der Fischfang ist sehr ergiebig und würde 
es noch vielmehr sein, wenn die Leute bessere Fischerei¬ 
geräte hätten; jedenfalls werden die Japaner in diesem 
Punkte in Bälde Wandel schaffen. Die dem Meere abge¬ 
wonnene Beute bringen die Fischer in gesalzenem Zustand 
nach Atnping oder Takao, dort tauschen sie dafür meist 
andere Waren ein; dies ist auch die Ursache, weshalb man 
hier so wenig Geld cirkulieren sieht. 

Nie sah ich Fische mit so herrlich gefärbtem Schuppen¬ 
panzer und mit so prächtiger Zeichnung als in Mekon. 
Wie einem Feensee entsprossen, leuchteten die Meeresbe¬ 
wohner und irisierten in den herrlichsten Farben, bald 
azurblau, bald orangegelb, bald smaragdgrün bald purpurrot 
mit einem feuchten Glanz, den keine künstliche Farbe 
wiedergeben kann. 

Schlimm ist die Lage der armen Inselbewohner bei 
einer Missernte. Für diesen Fall wurde früher unter der 
chinesischen Regierung ein Godown (Magazin) unterhalten, 
in dem stets süsse Kartoffeln und Reis aufgespeichert lagen, 
um im Notfälle an das Volk verteilt zu werden. Die letzte, 
unter japanischer Regierung also erste Hungersnot war 18%. 
Für ein im letzten Kriege erbeutetes Boot, das die Japaner 
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den Chinesen zurückerstatteten, schenkten diese 140 Koku*) 
Reis, der dort an die ärmsten Leute zur Verteilung ge¬ 
langte. 

Reizlose, unsaubere Chinesenhäuser, mehrere umfang¬ 
reiche Yamen, die als Verwaltungsgebäude, Kasernen oder 
Spitäler Verwendung finden, und einige Tempel mit grell¬ 
farbigen, fratzenhaften Statuen, denen alle möglichen ge¬ 
heimen Kräfte und Eigenschaften zugeschrieben werden, 
bilden den ganzen Bestand der Sehenswürdigkeiten. 

Ausserhalb der Stadt, wenn man das kleine Sokiyio- 
mon-Thor durchschritten hat, erblickt man zwischen den 
steinigen, von grauen Mauern eingefassten Feldern den 
Kirchhof, auf dem die hier im Jahre 1885 der Cholera er¬ 
legenen Franzosen bestattet sind. In seiner Mitte erhebt 
sich ein schlichtes Denkmal für den Admiral Courbet: ein 
Obelisk auf viereckigem Steinsockel, im Hintergrund 
flankiert von zwei kleineren dem Andenken zweier franzö¬ 
sischer Offiziere geweihten Denksteinen. Die Vorderseite 
des Sockels auf dem Courbet-Denkmal trägt die Inschrift: 

A La Mömoire 
De L’Amiral Courbet 
Et Des Braves 
Morts Pour La France 
Aux Pescadores 
1885. 

Die Gräber, für deren Erhaltung die französische Re¬ 
gierung alle Jahre 60 Yen bezahlt, sind in gutem Zustande. 

Tot und freudlos wie die Gräber war alles, was das 
sehende Auge ringsumher erfassen konnte; mich überkam 


*) 1 Koku = ca. 180 Liter. 
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eine schwermütige Stimmung. Hier zu leben erschien mir 
grässlicher als hier begraben zu sein! 

Nachdem ich der traurigen Stätte den Rücken gekehrt, 
begab ich mich zum Cho, der Unter-Präfektur, die in einem 
Yamen mit zahllosen Höfen von riesiger Ausdehnung liegt. 



Denkmal des Admirals Courbet . 


Hier hausen ausser dem Unterpräfekten alle übrigen 
Beamten, die zum japanischen Verwaltungskörper gehören. 
Ich übergab mein von der japanischen Regierung aus¬ 
gestelltes Empfehlungsschreiben dem Unterpräfekten, Herrn 
Tomita, einem der vornehmsten Japaner, den ich je ge¬ 
sehen. Er war höchst elegant angezogen und die europäische 
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Kleidung stand ihm, was sein* selten ist, wirklich gut. Er 
hatte mehrere Jahre in London gelebt und machte in jeder 
Hinsicht den Eindruck eines „perfect gentleman“. Von ihm 
erhielt ich weiteren Aufschluss über die Verwaltung und 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der Inseln. 

Kann man die Pescadores, wie gesagt, auch hinsicht¬ 
lich ihrer Reize nicht ein Paradies nennen, so herrschen 
doch dort, was die Steuerverhältnisse anbetrifft, geradezu 
paradiesische Zustände. Von altersher sind diese so ge¬ 
regelt, dass die Frauen überhaupt nicht, die Männer vom 
20,—29. Lebensjahre steuerpflichtig sind. Ehemals gab die 
chinesische Regierung jedem Bauer eine gewisse Menge 
Korn und Samen zum Anbauen; dafür musste dieser dann 
von der Ernte per Koku 4 Sen chinesisch (4 Sen 2 Rin 
japanisch) bezahlen, also kaum Ö 1 /* Pfennig. Da sich je¬ 
doch die Kontrolle schwierig gestaltete, trat bald an Stelle 
dieses Steuersystems eine Kopfsteuer, und von den chine¬ 
sischen Beamten, die zu faul waren, die Steuern selbst ein¬ 
zufordern, wurde dem Schulzen eines jeden Dorfes auf¬ 
erlegt, eine gewisse Summe einzutreibeu. Der niedrigst 
Besteuerte zahlte 3 Sen 5 Rin, der meist Besteuerte aber 
19 Sen 8 Rin, also kaum 40 Pfennig per Jahr. Hans- und 
Grundsteuer gab und giebt es auch heutigen Tages nicht; 
es kann sich also sicherlich niemand über drückende 
Steuerlasten beschweren. 

Auf meine Frage, ob es nicht einige reiche Chinesen 
gäbe, die grossen Grundbesitz hätten und demzufolge mehr 
bezahlten, wurde mir die Antwort zu teil, dass der reichste 
Chinese auch nicht mehr bezahle, für jeden seiner Knechte 
aber so viel wie für sich erlegen müsste. 

Die Finanzverhältnisse dieses Staatswesens dürften so 
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ziemlich ohne Beispiel dastehen, denn den jährlichen Gesamt¬ 
einnahmen von (569 Yen 75 Sen stehen Verwaltungsunkosten 
von jährlich über 120000 Yen gegenüber. Bereichern 
werden sich also die Japaner an den Pescadoresinseln kaum 
und selbt einem japanischen Miquel dürfte es schwer 
werden, aus diesen Streusandbüchsen viel herauszuschlageu. 

Ausser dem Cho und dem Gericht in Mekon sind noch 
fünf Benmushos, kleinere Bezirksämter, auf verschiedene 
der Inseln verteilt. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
wird bewaffnete Polizei verwandt, auch giebt es zwei 
Gensdarmenstationen, von denen die eine auf Hökoto, die 
andere auf Gio-Ö-to sich befindet. 

Die Gesamtausfuhr der Pescadoresinseln für das Jahr 
1897 betrug 52 108 Yen*); der Hauptausfuhrartikel waren 
die sogenannten Erdnüsse (Arachis hypogaea) im Werte 
von 20 703 Yen. Auch wurde etwas Reis, Sesamsamen, 
süsse Kartoffeln und Ölkuchen ausgeführt. 

Die Erdnüsse mit gelber Blüte und kleeartigen Blättern, 
die im Handel Ostasiens unter dem Namen „ground-uuts“ 
bekannt sind und auch auf Formosa eine grosse Rolle im 
Leben der Chinesen spielen, werden mühsam mit Holz¬ 
spateln ausgegraben und teils gekocht oder gebraten ge¬ 
nossen, teils zur Gewinnung von Speise- und Brennöl 
verwandt. 

Die Einfuhr Mekons ist natürlich ungleich bedeutender 
als die Ausfuhr; sie betrug im letzten Jahre laut Ausweis 
158 307 Yen. 

Als Agrikulturland werden die Pescadores nie eines 
grossen Aufschwungs fähig sein, wohl aber könnte es dahin 

*) Der Umsatz mit Japan ist unbekannt, da die Japaner den¬ 
selben nicht veröffentlichen. 
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kommen, dass Mekon einst nicht nur als Kriegshafen 
sondern auch als Umladeplatz für Waren von und nach 
Formosa eine grosse Bedeutung für Japan erlangte. 

Bekanntlich sind die formosanischen Häfen schlecht 
und für grosse Schiffe unbrauchbar; eine gründliche Ver¬ 
besserung derselben, die ja auch kaum mehr lange zu um¬ 
gehen wäre,*) da die tropischen Regen stets von neuem 
Schlamm- und Schuttmassen in die Hafenbecken herabwälzen, 
verschlänge viele Millionen, würde sich also kaum bezahlt 
machen. Unter diesen Umständen wäre es leicht möglich, 
und wahrscheinlich sogar das Praktischste, wenn alle grossen 
Warendampfer direkt nach Mekon gingen, anstatt auf offener 
Rhede ungeschützt vor einem Hafen Formosas anzulaufen. 
In Mekon würden die Waren von und für Formosa um¬ 
geladen, und der Verkehr zwischen beiden Inseln fände 
auf Dschonken statt. 

Während meiner Streifereien durch Stadt und Hafen 
und meiner Unterhaltung mit dem Unterpräfekten war die 
Zeit beträchtlich vorgerückt; ich musste daran denken, 
an Bord der „Suraa Maru“ zu kommen, die iu der Nacht 
ihre Fahrt nach Amping fortsetzen sollte. Der liebens¬ 
würdige Tomita hatte die Freundlichkeit, einen kleinen 
Regiernngsdampfer für mich bereit halten zu lassen, damit 
ich schnell an Bord käme. 

Hier angelangt legte ich mich nach eingenommenem 
Nachtmahl alsbald zur Ruhe, um am nächsten Morgen auf 
der Rhede von Amping zu erwachen. 

Wieder empfing mich der Aublick einer flachen kahlen 
vegetationslosen Küste. Nur ein mächtiger Baum, der den 

*) Inzwischen hat die japanische Regierung beschlossen (len 
Hafen von Kelung ausbaggern zu lassen. 
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Schiftern als Wahrzeichen dient, ragte auf den letzten 
Trümmern des alten Forts Zelandia empor. Ehemals lag 
diese Feste, die ihren Namen nach dem ersten holländischen 
Schiffe erhalten, das auf Formosa landete, auf dem Inselchen 
Taiwan („erhöhte Bai“), das heute durch Anschwemmungen 
und Erderhebungen ein Teil des Festlandes geworden ist, 

während es 
zur Zeit der 
Besitzergrei¬ 
fung durch die 
Holländer nur 
durch eine 
halbbogenför¬ 
mige Sand¬ 
bank am Süd¬ 
ende mit dem 
Festland ver¬ 
bunden war. 

An der 
Stelle des al- 
Catamaran. teil Zelandia- 

Forts befindet 

sich heut Amping (Anping) der zweit wichtigste Handels¬ 
platz von Formosa. Das Landen in diesem Hafen be¬ 
reitet dem Uneingeweihten die grössten Überraschungen 
und gehört zu den originellsten Dingen, die man sich vor¬ 
stellen kann. 

Zunächst musste ich die Suma Maru, die über eine 
englische Meile vom Strande entfeint ankerte, gegen ein 
„Catamaran“ vertauschen, ein Fahrzeug, dessen die Leute 
sich bedienen müssen, um die zahlreichen Sandbänke 
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unbehindert passieren zu können. Da über das Fallreep 
unseres Dampfers Hunderte von Kisten und Säcken in eine 
Dschonke verladen wurden, so kletterte ich von Deck aus 
an einer Bambusstange hinab, die man vom Catamaran aus 
gegen das Reling gelehnt hatte. 

Die Catamarans sind Flösse aus sehr starken Bambus¬ 
rohren (etwa von der Dicke eines Mannesschenkels), deren 
Enden durch Erhitzen aufwärts gebogen worden sind, so dass 
der mittlere Teil des Flosses stets unter Wasser zu liegen 
kommt. Inmitten dieses Fahrzeuges, an dem sich auch 
nicht ein Nagel befindet, da alles vermittelst Rottangseile 
zusammengebunden ist, steht zur Bergung des Passagiers 
und seines Gepäcks eine badewannenartige Tonne, die bei 
hochgehender See mit einer Bambusdecke überdeckt wird, 
um den Insassen vor einem Überguss zu schützen. Im 
andern Teile des Flosses steckt in einem quer darauf ge¬ 
bundenen Holzblock ein Mast, an den ein grosses Segel 
aus Bambusmatte gehisst wird. Durch zwei Bootsleute, 
von denen der eine auf der Vorder-, der andere auf der 
Hinterseite des Fahrzeuges stehend mit gebeugtem Rücken 
manövriert, wird der Catamaran gelenkt. Den Kiel ersetzt 
ein etwa drei Quadratfuss messendes Brett, das in der 
Mitte des Flosses herabgelassen, in der Nähe einer Sand¬ 
bank jedoch schnell wieder aufgezogen wird. Vom Hinter¬ 
teil des Flosses endlich reicht — welch rührende Fürsorge 
— ein Tauende bis in die Tonne, an dem sich der Passa¬ 
gier festhalten kann, falls das Fahrzeug Umschlagen sollte. 

Nach etwa halbstündiger Fahrt — während der das 
Floss mittels Bambusstangen weiter geschoben werden 
musste, da es festzusitzen drohte, fuhren wir in einen Kanal 
ein und landeten im Hafen von Amping. 
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Angesichts dieses Platzes, wo Jahrhunderte hindurch 
die Weltgeschichte ihre Hebel 'einsetzte, halte ich es für 
angemessen, in Kürze einige rückschauende Blicke auf die 
geschichtliche Vergangenheit und Entwickelung Formosas 
zu werfen. 

Dass Amping an der Stelle eines alten holländischen 
Forts liegt, habe ich bereits erwähnt. Eine zweite Festung, 
namens Provintia, ebenfalls von den Holländern errichtet 
(an der Stätte des ehemaligen Wildendorfes Sakkam) gab 
ihnen die Möglichkeit, Rhede und Hafen von Amping zu 
bestreichen. Später entstand an dieser Stelle die grösste 
Stadt Formosas und lange hindurch die Hauptstadt der 
Insel, das heutige Tainan-fu. 

Um Zelandia und Tainan-fu spielten sich die wich¬ 
tigsten Vorgänge ab, die auf die Gestaltung und Ent¬ 
wickelung der Insel Einfluss hatten, und die ich nunmehr 
kurz skizzieren will. 

Die erste Macht, die auf Formosa festen Fuss zu fassen 
versuchte, ungefähr zwei Jahrzehnte vor der holländischen 
Besitznahme, waren die heutigen Herren der Insel, die Japaner. 
Sie hatten kein Glück, ihr erstes Erscheinen hinterliess 
keinerlei Spuren, ja man weiss eigentlich über ihre früheren 
Kolonisationsversuche so gut wie nichts. Nur aus den jähr¬ 
lichen Berichten der damals in Japan ansässigen Jesuiten 
lässt sich einiges entnehmen. 

Durch die Überfälle der japanischen Seeräuber, die 
im 16. Jahrhundert die chinesischen Meere heimsuchten, kam 
es zu häufigen Reclamationen von seiten der chinesischen 
Regierung, die schliesslich viel mit zu dem Verbote Jeyasus 
beigetragen haben sollen, dass kein Japaner mehr China 
und umgekehrt, keine Chinesen mehr Japan betreten dürften. 
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Formosa ergab sich infolgedessen als natürliche Handels¬ 
station der beiden grossen Reiche. Im Jahre 1615 rüstete 
derselbe Jeyasu eine Expedition von drei bis viertausend 
Mann aus, die jedoch teils durch die Ungunst des Wetters, 
teils durch den im folgenden Jahre eintretenden Tod Jeyasus 
resultatlos verlief. Ohne diese Katastrophe hätten sich die 
Verhältnisse jedenfalls anders entwickelt, auch die Insel 
wäre wahrscheinlich schon damals ein Teil Japans ge¬ 
worden. Neun Jahre nach diesen vergeblichen Kolonisations¬ 
versuchen der Japaner fällt jene bereits mehrfach erwähnte 
Invasion der Holländer, die nach den vereitelten Angriffen 
auf Macao und nach dem Rückzug von den Pescadores 
endlich auf Formosa sich festsetzten. 

Hier gerieten sie alsbald durch den Verrat und die 
Hinterlist ihres Gouverneurs Peter Nuyts in garstige Händel 
mit den Japanern, um deren Gunst sie andererseits buhlten, 
da sie in Japan sehr belangreiche und gewinnbringende 
Handelsprivilegien aufrecht zu erhalten suchen mussten. 
Jener Peter Nuyts liess den japanischen Kapitain Hamada 
Jahei zu sich bitten und gab ihm zu Ehren ein Fest; doch 
war dies nur eine List, die er anwandte, um inzwischen 
auf dem Schiff des Kapitains alle Waffen mit Beschlag zu 
belegen. Damals waren die Schiffe verpflichtet, so lange 
sie im Hafen von Taiwan lagen, der Hafenpolizei alle 
Waffen auszuliefern, die sie wegen der zahlreichen See¬ 
räuber gezwungen waren, mit sich zu führen. Hamada 
Jahei erkannte jedoch die Oberhoheit der Holländer nicht 
an und unter dem Vorwände, dass die Japaner schon 
früher von Formosa Besitz ergriffen hätten, hatte er die 
Auslieferung der Waffen an die Holländer verweigert. Erst 
vieler Demütigungen und Geschenke von seiten der letzteren 
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bedurfte es, bis denn endlich der Sliogun den Verrat im 
Jahre 1686 verzieh. 

So unpolitisch und ungeschickt das Benehmen der 
Holländer gegen die Japaner auf Formosa war, so klug 
verhielten sie sich andererseits gegen die dortigen Urein¬ 
wohner, deren Freundschaft und Vertrauen sie zu erwerben 
wussten. Nur geringen Widerstand leisteten die dem Paiwan 
Stamme angehörigen Wilden; sie waren die ersten, die mit 
den Holländern zusammenstiessen. Auf die Unterstützung 
höherer Mächte bauend, die seine Feinde vernichten sollten, 
unterwarf sich dieser Stamm, als er sich in seinen Hoff¬ 
nungen getäuscht sah. Binnen kurzem wurden alle Feind¬ 
seligkeiten eingestellt, und die Paiwans wurden im Lauf 
der Zeit die Verbündeten und Freunde der Eroberer. 

Da die Holländer sich vorwiegend längs der Küste 
aufhielten und nicht tief ins Innere vordrangen, so gerieten 
sie nur mit wenigen Wildenstämmen in Berührung, was 
ihre Verwaltung sehr erleichterte. 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, dass sie bei län¬ 
gerem Regiment sich über ganz Formosa verbreitet hätten; 
schon gegen das Ende ihrer Herrschaft standen im Osten 
wie im Norden, in der Kapsulan-Ebene, viele Dörfer unter 
ihrer Obhut, auch residierte bereits ein Prediger in 
Tamsui. 

Grosse Dienste hatte den Holländern bei ihrer An¬ 
kunft auf Formosa ein Chinese, namens Ilo-piu, geleistet, 
der als Dolmetscher zwischen den dort ansässigen Chinesen 
und den Ureinwohnern diente und mit den Verhältnissen 
gut bekannt, die Neulinge in alles einweihte, was ihnen von 
Nutzen sein konnte. Derselbe Ilo-piu wurde später, als er 
sein Vermögen verspekuliert hatte, zum Verräter an den 
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Holländern, die ihm seine Dienste reichlich vergolten hatten, 
indem er dem chinesischen Seeräuber Koxinga alle Pläne 
der holländischen Forts, ihre Stärke, ihre Verteidigungs¬ 
geheimnisse und die Beschaffenheit ihrer Häfen verriet. 

Weniger gut als zu den Ureinwohnern gestaltete sich 
das Verhältnis zu den Chinesen auf Formosa, die besonders 
wegen einer Kopfsteuer, die die Holländer erhoben, sehr 
erbost wurden. Mehrfache Aufstände und Erhebungen 
seitens der Chinesen gegen die neuen Herren, der blutigste 
im Jahre 1652, wurden mit Hilfe der zu Christen bekehrten 
Wilden unterdrückt. Die gefangenen Rebellen wurden mit 
einer unerhörten, geradezu bestialischen Grausamkeit, die ein 
Hohn auf jede christliche Kultur waren, behandelt. Die Be¬ 
dauernswerten wurden teils lebendig gebraten, teils mit Pferden 
durch die Strassen geschleift und ihre Köpfe auf Pfähle 
gesteckt! Sind somit bei der Betrachtung der holländischen 
Kolonisation - Bestrebungen die Schattenseiten sicherlich 
vorherrschend, so dürfen doch auch ihre Lichtseiten nicht 
völlig ignoriert werden. Als umsichtige Kolonisten suchten 
die Holländer andrerseits durch Liebe und Güte dasVertrauen 
der Ureinwohner zu erreichen. Allenthalben setzten sie 
protestantische Missionare ein und übertrugen die Bibel 
ins Favorlan’sche, eine jetzt gänzlich verschwundene Wilden¬ 
sprache, von der sich nur noch in der Sprache der Paiwans 
einzelne Anklänge vorfinden sollen. 

Das Christentum machte unter den Ureinwohnern 
rasche Fortschritte, zumal viele Ehen, die zwischen Soldaten 
und Mädchen der Eingeborenen stattfanden, sein Wachstum 
begründeten. Wäre Formosa holländisch geblieben, so 
gäbe es dort heute eine civilisierte christliche Bevölkerung 
an Stelle der halbtierischen Wilden. 
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Die Holländer hatten das Prinzip, die Wilden eines 
jeden Dorfes von eigens von ihnen gewählten Dorfschulzen 
regieren zu lassen, die dem holländischen Gouverneur für 
die Vorgänge in ihren Distrikten verantwortlich waren. 
Als Abzeichen ihrer Würde erhielten sie einen Stab, an 
dessen Ende sich ein Knopf mit dem Wappen der hollän¬ 
disch-ostindischen Compagnie befand. 

Die Verhältnisse entwickelten sich immer mehr zu 
Gunsten der Holländer, nachdem es ihnen auch gelungen 
war, die Spanier, die aus Trotz gegen sie den Hafen und 
die Insel Kelung im Norden Formosas von Manila aus be¬ 
setzt hatten (1625), von dort wieder zu vertreiben. Da zu 
gleicher Zeit auch die Spanier in Japan von ihnen ver¬ 
drängt worden waren und das Handelsmonopol an sie 
übergegangen war, fand es die spanische Regierung nicht 
der Mühe wert, Formosas wegen einen Krieg zu führen, 
das eigentlich nur als Zwischenstation zwischen Manila und 
Japan für sie Wichtigkeit hatte, und liess infolge dessen 
auch alle Bitten unberücksichtigt, die der von den Hollän¬ 
dern bedrängte spanische Gouverneur Portilio nach Manila 
richtete. 

In einem äusserst bündigen Schreiben vom 26. August 
1641 an den Gouverneur des von den Spaniern besetzten 
Forts San Salvador bei Kelung, suchte der holländische 
Kommandant Paulus Tradenius demselben begreiflich zu 
machen, dass es vernünftiger wäre, der Übermacht zu 
weichen und ohne Blutvergiessen Formosa zu verlassen, 
da er ihn sonst mit Gewalt dazu zwingen würde. Doch 
wurde dieser freundschaftliche Vorschlag mit dem bekannten 
spanischen Stolz zurückgewiesen und nach kurzem, ziem¬ 
lich unblutigem Kampf fiel Nordformosa in die Hände der 

182 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Holländer. Die bösen spanischen Konkurrenten waren also 
beseitigt und zugleich die mit ihnen nach Formosa ge¬ 
kommenen Dominikaner, die sowohl bei der chinesischen 
Bevölkerung als bei den holländischen Missionaren sehr 
verhasst waren; sie wurden gefangen genommen und nach 
Batavia zur Aburteilung transportiert. 

Im alleinigen Besitz des grössten Teils der Insel 
Hessen es sich die Holländer angelegen sein, den Handel 
sowohl wie auch Ackerbau und Viehzucht auf alle Weise 
zu heben, letztere besonders durch Einführung des bis 
dahin dort unbekannten Büffels, den sie vom chinesischen 
Festland einführten. Alles liess sich gut an und es war 
entschieden Aussicht vorhanden, dass sich die Verhältnisse 
auf Formosa für die Holländer höchst günstig gestalten 
würden. Da stieg am politischen Horizont eine Wolke auf, 
die sich immer gefahrdrohender zusainraenballte und sich 
schliesslich in einem Gewitter entlud, das die Holländer 
vernichtete. 

Der durch seine Kühnheit, Tapferkeit und Eroberungs- 
lust alle seine asiatischen Zeitgenossen weit überragende, 
mächtige Seeräuber Koxinga, der Schrecken der Mandschu- 
Dynastie, der er furchtbar zu schaffen machte, wurde auf 
Formosa der Nachfolger der Holländer. Nach vergeblichen 
Versuchen auf dem chinesischen Festlande, in Fukien, sowie 
am Yangtszekiang und anderen Plätzen Chinas festen Fuss 
zu fassen, und nachdem auch seine Angriffe auf die ihm 
verhasste Mandschu-Dvnastie vereitelt worden waren, ent- 
schloss sich Koxinga sein Hauptquartier auf den Inseln 
vor Amoy und Quemoy zu verlassen und sein schon lange 
geplantes Vorhaben gegen Formosa auszuführen. Gegen 
Ende April des Jahres 1001 brach er mit einigen Hunderten 
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Dschonken und 25(X) Mann auf, um sich des reichen und 
fruchtbaren Eilands zu bemächtigen, von dem aus er das 
chinesische Meer vollends beherrschen zu können hoffte. 
Zugleich konnte er bei diesem Unternehmen darauf rechnen, 
dass er eine mindestens ebenso grosse Anzahl streitbarer 
Männer in der chinesischen Bevölkerung auf Formosa als 
Mithelfer gegen die Holländer finden würde. 

Seit Jahren schon hatte der holländische Gouverneur 
Coyett die Gefahr, die ihm von Koxinga drohte, voraus¬ 
gesehen. Wiederholt bat er den „Hohen Rat“ in Batavia 
um Verstärkung und Unterstützung, doch jedesmal wussten 
es seine Feinde durchzusetzen, dass sie ihm versagt wurde. 
Dank dieses blinden persönlichen Hasses und der politischen 
Kurzsichtigkeit seitens der Mitglieder der holländischen 
Regierung auf Batavia erfolgte am 1. Februar l(Hi2 die 
schlicssliche Kapitulation Zelandias an Koxinga, der den 
Holländern einen ehrenvollen Abzug gewährte. Doch damit 
war der Ehrgeiz des eroberungslustigen Piratenkönigs noch 
nicht befriedigt. Sein Wunsch war auch alle Inseln südlich 
von Formosa unter seine Herrschaft zu bringen, und so 
rüstete er schon wenige Monate nach der Kapitulation von 
Zelandia eine neue Ex, »edition aus, um die Spanier auf 
Manila zur Unterwerfung zu zwingen. Die Leitung ver¬ 
traute er seinem Günstling, dem Dominikanermönch*) 
Ricci, an, der am 10. Mai 11)0:2 auf der Insel landete. 

Seine Ankunft rief die ungeheuerste Erregung hervor. 
Die zahlreichen, auf Manila lebenden Chinesen, die ihre 
Zeit gekommen glaubten, um das verhasste spanische Joch 
abzuschütteln, stürzten sich auf die .Spanier. Diese im 

') Koxinga war ;rlei<h seinem Vater, dein berühmten Seeräuber 
Iquan, Katholik. 
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Blinde mit den katholischen Malayen, die aus religiösen 
Gründen zu ihnen hielten, suchten sich an den ver¬ 
räterischen Chinesen zu rächen. Dem Pater Ricci gelang 
es zwar, den Aufruhr zu dämpfen, doch entwichen heimlich 
13 Chinesen-Dschonken nach Formosa unter Leitung und 
Führung eines gewissen Natshiu, um Koxinga die Nach¬ 
richt zu hinterbringen, dass man auf Manila seine Abge¬ 
sandten verhöhnt und massakriert habe. 

Ob dieser falschen Nachricht geriet der krankhaft 
ehrgeizige und masslos leidenschaftliche Mann in eine solche 
Wut, dass er wie ein wildes Tier zu rasen begann und 
nach fünftägigem Wahnsinn am 2. Juli 1662 seinen Tob¬ 
suchtsanfällen erlag, im Alter von erst 39 Jahren. 

Sein plötzlicher Tod rettete die Spanier. 

Nach den Schilderungen seiner Zeitgenossen war 
Koxinga eine Persönlichkeit von aussergewöhnlichen Geistes¬ 
gaben und bewundernswerter Energie, ein Charakter, der 
in seiner Unbeugsamkeit und seinem grenzenlosen Egoismus 
viel verwandte Züge mit Napoleon I. trug, und der sicher¬ 
lich noch, wenn ihm ein längeres Leben beschieden ge¬ 
wesen wäre, den Thron der Mandschus gewaltig ins Wanken, 
wenn nicht gar zum Sturze gebracht hätte. 

Sein Sohn Cheng Ching war bei weitem nicht so be¬ 
gabt und verlor das Ansehen, dass dieser bei den Anhängern 
der Ming-Dynastie auf dem chinesischen Festlande besessen 
hatte. Gegen ihn vereinigten sich die Holländer von 
Batavia aus mit den Chinesen des Festlandes, um seine 
Flotte aus Amoy und Quemoy zu vertreiben, was auch 
gelang. Die Besiegten flüchteten alle nach Formosa, und 
seit dieser Zeit ist dort die chinesische Bevölkerung die 
tonangebende geworden, auf Kosten der Ureinwohner, die 
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immer mehr aus den Ebenen in die Gebirge zurückgedrängt 
wurden. 

Die weitere Hoffnung jedoch, die die Holländer an 
diesen Erfolg knüpften, dass die Chinesen sie ihrerseits bei 
der Rückeroberung von Formosa unterstützen würden, er¬ 
füllte sich nicht. Zu schwach, um den weiteren Kampf 
mit Cheng Ching erfolgreich aufnehmen zu können, besetzten 
die Holländer nur das Fort und die Insel Kelung, wo sie 
bis 1668 aussichtslos verharrten. Mehrere in eine dortige 
Felswand eingekratzte Namen mit beigefügter Jahreszahl 
legen dafür Zeugnis ab. 

Koxingas Sohn bot seinerseits alles auf, um die 
Holländer zu bewegen, Handelsniederlassungen auf Formosa 
zu gründen, doch scheinen diese den anscheinend ehrlich 
gemeinten Vorschlägen kein Vertrauen geschenkt zu haben, 
da sie auf die günstigen Propositionen nicht eingingen. 

Nur 21 Jahre konnte sich Formosa als selbständiges 
Reich behaupten; dann unterwarf sich Koxingas Enkel 
Cheng Ko-Shuaug, der seinem gleichfalls in jüngeren Jahren 
verstorbenen Vater früh auf den Thron gefolgt war, auf 
Wunsch der Bevölkerung dem Kaiser von China. Gegen 
seiuen Willen musste er jedoch seinen Wohnsitz in Peking 
nehmen, wo er wie in einem goldenen Käfig bis zu seinem 
Tode im Jahre 1683 lebte. 

Von diesem Zeitpunkt ab herrschten die Chinesen 
ununterbrochen über Formosa, bis es 1865 an die jetzigen 
Herren, die Japaner, überging. Die inneren Veränderungen, 
die das Inselreich während dieser Zeit durchmachte, sind 
bereits an anderer Stelle behandelt worden, und ich ende 
hiermit meinen kurzen Rückblick, um in der Erzählung 
meiner Erlebnisse fortzufahren. 
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Meinen Catamaran verlassend, begab ich mich ans 
Land und betrat die europäische Ansiedlung von Amping. 

Diese besteht aus mehreren Dutzend ebenerdiger und 
einstöckiger Häuser, die teils von Europäern — es sind 
in Amping zur Zeit sechs Kaufleute und der englische 
Vicekonsul ansässig —, teils von Japanern bewohnt werden; 
auch giebt es dort noch eine Anzahl Chinesenhäuser. 

Die Yadoya, ein verlassenes Europäerhaus, war eben¬ 
so unsauber wie unbehaglich; als daher ein seit mehr 
als '20 Jahren in Amping ansässiger deutscher Kaufmann 
— der sich, wie ich kürzlich hörte, von Formosa zurück¬ 
gezogen hat — an den ich empfohlen war, mich einlud in 
sein trauliches Heim zu ziehen, nahm ich die Einladung 
von Herzen gern an. 

So wie ich mich freute, in diesem Erdenwinkel eine 
so herzliche, ungekünstelte Gastfreundschaft zu finden, 
so war es auch meinem liebenswürdigen Wirt, der hier 
von seiner in Deutschland lebenden Familie und allen 
Freunden getrennt einsam lebte, offenbar eine grosse Freude, 
einmal wieder den Klang seiner Muttersprache zu vernehmen. 

In solchen Situationen rücken die Menschen sich 
schneller näher und werden in wenigen Stunden vertrauter 
als sonst oft in jahrelangem Beisammensein. 

Amping ist der Hafenplatz für das über drei Kilometer 
in südöstlicher Richtung landeinwärts gelegene Tainan-fu, 
die bevölkertste Stadt Südformosas. Tainan-fu selbst muss 
einst noch viel bevölkerter gewesen sein als heutzutage. Merk¬ 
würdigerweise ist es in dem sonst sehr zuverlässigen Nach- 
schlagebuch Chronicle and Directory for China, Japan etc. 
mit 200000 Einwohnern angegeben; es zählt jedoch thatsäeh- 
lich nach authentischer Mitteilung des dortigen Präfekten, 
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hui* 50000 Einwohner, von denen etwa der 20. Teil Japaner 
sind. Dazu kommt eine Garnison von 3000 Mann. Tainan-fu 
ist somit nächst Taipeh die Stadt, welche die weitaus grösste 
Anzahl Japaner birgt. Die einzigen Europäer sind die 
Missionare der English Presbyteriau Church, die hier ini 
Jahre 1805 eine Zweigniederlassung gründeten, deren Mit¬ 
glieder jedoch nach mannigfachen Zwisten mit der feind¬ 
seligen Bevölkerung sich gezwungen sahen, sich nach Takao 
zurückzuziehen. Dort gründete der von edelster Menschen¬ 
liebe erfüllte Arzt Dr. Maxwell ein Hospital, das nicht 
nur bei den Chinesen, sondern auch bei den Wilden der 
umliegenden Distrikte dem Gründer grosse Liebe eintrug. 
Heutzutage ist die Hauptniederlassung der Mission wieder 
in Tainan-fu, wo sie eine segensvolle Wirksamkeit entfalten 
soll. Im Jahre 1895 gehörten ihr 1250 Christen an, die 
sich auf 20 organisierte und 18 freie Gemeinden verteilten. 

Die europäischen Kaufleute Südformosas (es sind vier 
an der Zahl) leben in Amping, dem Haupthandelsplatz für 
weissen und braunen Zucker. Wie aller Ackerbau, so ist 
auch die Zuckerrohrkultur in den Händen der Chinesen. 
Die Gewinnung des Produktes steht noch auf einer äusserst 
niedrigen Stufe, da die Chinesen mit ihren vorsündflutlichen 
Einrichtungen zufrieden, jeder Neuerung unzugänglich sind. 

Es bestehen öffentliche höchst primitive Mühlen, an 
welche die Pflanzer das Rohprodukt senden; hier kommt 
( i s zwischen zwei Mahlsteine, die von Büffeln in Bewegung 
gesetzt werden. Ein- oder zweimal laufen die Mahlsteine 
über das Zuckerrohr; der ausgepresste Saft rinnt alsdann 
durch ein Bambusrohr in einen Kessel, in dem er gekocht 
wird. Durch dieses Verfahren gehen, wie ich hörte, ungefähr 
fünfzig Prozent verloren; ganz ausserordentliche Erspar- 
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nisse könnten also erzielt werden, wenn die Chinesen sich 
zu einer modernen, rationellen Fabrikations weise verstehen 
würden* 

Der gekochte Zucker wird in komisch geformte Thon¬ 
krüge gegossen, die mit einem Strohpfropfen geschlossen 
werden. Beinahe die ganze Zuckerausfuhr*) Südformosas 
findet von Amping aus statt; im letzten Jahre wurden für 
344908 Yen weisser und für 964 197 brauner Zucker ver¬ 
schifft 

Andere mehr oder weniger bedeutende Ausfuhrartikel 
sind Kampher, Sesamsamen, Reis, Flachs und ölkucheD, 
die aus den ausgepressten Erdnüssen gewonnen werden; 
doch fallen drei Viertel der Gesamtausfuhr von 2 Millionen 
Yen auf Zucker. Für die Theekultur bewährt sich das 
trockene Klima von Amping nicht; diesbezügliche Ex¬ 
perimente ergaben, wie bereits erwähnt, unbefriedigende 
Resultate. 

Während der Zeit des schlimmsten Südwestmonsuns, 
also von Juni bis Ende Oktober, ist das Landen und Ver¬ 
schiffen der Waren in Amping meist ungemein gefahrvoll, 
oft geradezu unmöglich. Die Schiffe, die nur eine englische 
Meile von der Küste entfernt ankern können, sind oftmals 
gezwungen, nach den Pescadoresinseln zu fahren und im 
Hafen von Mekon Schutz zu suchen. 

Was das Klima Ampings anbelangt, so beträgt die 
Temperatur während der heissen Monate 95 bis 96 Grad 
Fahrenheit; die Nächte bringen dann nur eine Abkühlung 
von 3 bis 5 Grad. Die Winter- und Frühjahrsmonate, die 

*) Aus- und Einfuhrangaben beziehen sich auf alle Länder, Japan 
ausgenommen, das, wie schon erwähnt, seinen Umsatz mit Formosa nicht 
veröffentlicht. 
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reich an stanbaufwirbelnden Winden zu sein pflegen, sind 
trocken, daher zweifelsohne angenehmer und erträglicher als 
in Nordformosa. Abscheulich aber ist der bei Ebbezeit 
stets sumpfige Strand, der abgesehen von der schlechten 
Ausdünstung ein schlimmer Fieberherd ist. 

Wie kahl, öde und reizlos die Umgebung von Amping 
ist, habe ich bereits beschrieben. Jener einzeln stehende 
Baum, der sich stolz inmitten des Ortes über den Ruinen 
der alten holländischen Herrlichkeit erhebt, bietet den 
einzigen dem Auge wohlthuenden Anblick. Noch bis zum 
Jahre 1874 befand sich auf einem Hügel das historisch 
ehrwürdige Fort Zelandia; da es aber mit der Zeit durch 
die Terrainverschiebungen und Anschwemmungen mitten 
im Lande und nicht mehr am Strande stand, war es zur 
Verteidigung des Hafens wertlos geworden. Aus diesem 
Grunde liess der kaiserlich-chinesische Kommissär Pao-tshen 
anderthalb Kilometer südlich von Amping an einem 
günstigeren Platz, der die Rhede beherrscht, von einem 
französischen Ingenieur ein neues Fort errichten, zu dem 
das alte Fort Zelandia die Ziegel lieferte. 

Die einzige Erholung und Zerstreuung finden die in 
Amping lebenden Europäer im „Takao und Amping Club“, 
der aus fünf Mitgliedern bestellt, die Zusammenkommen, 
um Billard zu spielen, Zeitungen zu lesen und zu plaudern. 
Ein Fremder ist immer ein Ereignis ersten Ranges und 
der Neuangekommene muss dann den wie in der Verbannung 
Lebenden erzählen, wie es ausserhalb Formosas aussieht. 

Ebensowenig wie im Norden sind die im Süden For¬ 
mosas lebenden Europäer von dem japanischen Regime 
begeistert. So hörte ich auch hier viele Klagen über die 
Misswirtschaft der jetzigen Herren des Landes, über die 
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unsicheren Zustände, die vielen Räubereien, die vorkämen, 
den mangelhaften Schutz durch die Polizei, die, wie man 
annimmt, oftmals mit den Banditen im Einverständnis ist, 
wie vormals in Calabrien und Sicilien. So soll in Hozan 
der Oberpolizist ganz ungeniert mit dem notorischen Haupt¬ 
räuber verkehren, an dessen Stelle dann nach Versicherung 
meiner höchst glaubwürdigen Gewährsmänner Unschuldige 
gefangen genommen und abgeurteilt werden. Der ehemalige 
Präfekt von Hozan, der jetzt im Gefängnis sitzt, liess 
seinerzeit, wie dies zwei spanische Missionare beteuerten, 
ein paar chinesische Christen, die ganz unschuldig ver¬ 
dächtigt worden waren, köpfen, um deren Weiber in seine 
Gewalt zu bekommen. 

Die Misswirtschaft der japanischen Beamten ist wahr¬ 
haftig kein erquickliches Kapitel; aber als gewissenhafter 
Beobachter kann ich nicht die Stimmung, die diese Zu¬ 
stände hervorgerufen haben, verschweigen, wenn ich mich 
nicht einer absichtlichen Beschönigung schuldig machen will. 

Alle Europäer waren einig darin, dass die Japaner 
davon abstehen sollten in die Lebensgewohnheiten der 
Chinesen einzugreifen, was diese absolut nicht vertragen 
können. Die Thätigkeit der Japaner sollte sich ihrer 
Meinung nach darauf beschränken, auf alle Waren einen 
Ein- und Ausfuhrzoll zu erheben, die Bahn bis Takao zu 
verlängern und mehrere Verkehrsstrassen nach dem Osten 
zu bauen. 

Gewiss mögen diese Ansichten viel Richtiges haben, 
doch muss ich z. B. die sanitären Verbesserungen und 
Massregeln unbedingt loben, wenngleich die Chinesen sich 
dagegen sträuben, denen es unter anderen das grösste 
Ärgernis bereitet, dass die Japaner jeden, der unter be- 
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denklichen Anzeichen erkrankt, sofort ins Hospital trans¬ 
portieren lassen. Dass die Japaner dem Schmutz und der 
unreinlichen Lebensweise der Chinesen zu steuern suchen, 
wird gewiss ein jeder unparteiisch Denkende nur loben 
können, wenn auch andererseits den Chinesen nicht zu¬ 
gemutet werden kann, dass; sie sofort allen Reformbestre- 



Catamaran bauende Chinesen . 


bungen der Japaner Liebe entgegenbringen. Nocli kein 
Volk hat den Eroberer mit Jubel begrüsst! Für die auf 
Formosa lebenden Europäer jedoch, die sich in ihren Inter¬ 
essen von den Japanern geschädigt sehen, ist es schwer 
objektiv zu sein; an ihrer Stelle würde jeder die früheren 
Verhältnisse, in denen sie sich freier entfalten konnten, 
zurücksehnen. 

Die Sehenswürdigkeiten, die Amping bietet, hat man 
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bald erledigt, wenn inan einen Spaziergang am .Quai ent¬ 
lang macht, wo die Catarnarans gebaut, jnit in Bambus- 
matten verpacktem Zucker befrachtet werden, oder wenn 
man zufällig um die Zeit an den Strand kommt, zu der 
die Fischer auf ihren beutebeladenen Flössen heimkehren. 
Man hat dann eigentlich alles gesehen, was zu sehen ist, und 
kann getrost seine Schritte nach Tainan-fu, der alten Haupt¬ 
stadt Formosas und ehemaligen Residenz Koxingas, lenken. 

Tainan-fu liegt von Amping etwa drei Meilen land¬ 
einwärts. Die Japaner sind gegenwärtig dabei, beide Orte 
durch eine vortreffliche, breite und hochgelegene Fahrstrasse 
zu verbinden, zum Ersatz der alten, die wegen ihrer tiefen 
Lage zur Regenzeit, stets überschwemmt war. Zu beiden 
Seiten dieses Weges ziehen sich Fischteiche hin, die durch 
Dämme von einander geschieden sind. Eine interessante 
Neuheit waren für mich die ausgedehnten Anlagen zur 
Zucht und zum Fang der Austern, die ein sehr beliebtes 
Nahrungsmittel der Chinesen sind. Den Besitzern der 
Fischteiche zu beiden Seiten der Strasse soll die Austeru- 
zueht reiche Erträgnisse abwerfen und es hat sich infolge¬ 
dessen diese Kultur in den letzten zehn Jahren bedeutend 
entwickelt. 

Die liier kultivierte sogenannte Bambusauster wird 
folgendennassen gezogen: ln den schlammigen Grund 
werden an günstigen Stellen, wohin die schwärmende 
Austernbrut von der Flut getragen wird, meterhohe Bambus¬ 
stöcke massiger Stärke aufgesteckt, die zu zwei Dritteln 
der Länge nach gespalten sind. In diesen Spalt lässt, der 
Fischer eine ganze, unversehrte alte Austernschale gleiten, 
presst die Enden des Bambus aneinander, und vermittelst 
einer durchlochten Austernschale, die übergesteckt wird, 
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ist ein Verschluss hergestellt, der es der in der Spalte ein¬ 
geklemmten Auster unmöglich macht, herauszufallen. Un¬ 
gefähr einen Monat währt es, bis sich der angeschwemmte 
Austerulaich in kleine Austern verwandelt hat, die mit 
Fischlaich und ähnlichen Nahrungsstoffen, die die Flut ihnen 
zuträgt, gespeist werden. Nach vier bis fünf Monaten ist 
der Stab wie mit Austern überzogen,- die dann abgenommen 
und auf den Markt gebracht werden. 

Die bedeutende Austernproduktion genügt nicht, um den 
enormen Konsum auf der Insel zu decken, so dass zur Be¬ 
friedigung der austernliebenden Chinesen noch viele Austern 
von China eingeführt werden. Von den letzteren stammen 
die besten aus Amoy, doch will mich bediinken, dass sie 
mit einer Nordseeauster keinen Vergleich aushalten. 

Gegenwärtig werden ungefähr 2 1 / a Millionen Stäbe 
ausgesteckt, die ein Erträgnis von über 140000 Mark ab¬ 
werfen. Merkwürdig ist der Umstand, dass für die formo- 
sanische Auster nicht wie in Europa der Winter, sondern 
der Sommer die beste Jahreszeit ist, da sie dann am 
frischesten und kernigsten sein soll. 

Ein neues System, Austern zu ziehen, das auch bei 
Tainan-fu, mehr jedoch in den Lagunen von Takao zur 
Anwendung kommt, ist das der künstlichen Felsennester. 

Von Korallenfelsen werden Stücke verschiedener 
Grösse aufgeschichtet und zwar so, dass sie mindestens 
drei oder vier Stunden von der Flut bedeckt werden, welche 
die Austernbrut auscliweinmen soll. Der Entwickelungs¬ 
prozess ist bei der Felsennestauster derselbe wie bei der 
Bambusauster, nur werden bei der Ernte der ersteren die 
Austern von den Steinen abgeschlagen, um alsdann wieder 
von neuem aufgeschichtet zu werden. 
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So wenig diese Fischteiche und Austernanlagen dem 
Auge bieten, so geben sie docli dem Wanderer in der sonst 
trostlos öden lehmgrauen Gegend einige Anregung, und 
verkürzen ihm den Weg bis vor die Thore von Tainan-fu. 

Tainan-fu, über zwei Jahrhunderte hindurch die Haupt¬ 
stadt des Landes, hat die ansehnliche Ausdehnung von 
etwa neun Kilometer. Eine starke zinnenbedeckte, im 
Jahre 1725 aufgeführte Mauer mit acht turmartigen Thoren, 



Chinesenbehansnny vor den Thoren Tftinan-fus , 


die einst einer starken Besatzung als Aufenthalt dienten, 
umschliesst diese reichste Stadt Südformosas. 

Schön ist sie nicht zu nennen; die Häuser sind meist 
aus Bambus oder Lehm erbaut und mit Stroh- oder Schilf¬ 
dächern bedeckt. Nur in den Bazaren sieht man Ziegel¬ 
bauten. Wie in allen Chinesenstädten, so befinden sich 
auch hier innerhalb der Ummauerung wüste Plätze und 
bebaute Felder, dann wieder einzeln stehende Gehöfte, die 
wie Farmen aussehen. Einige isoliert liegende Häuser sind 
mit grünen Hecken aus Cactus oder Pandanus eingefasst, 
vor denen mau vielfach die Pride of Tndia mit ihren herr- 
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liehen lilafarbigen Blütentranben erblickt. Hin und wieder 
gelangt man auf Plätze mit Jahrhunderte alten Bäumen; 
die hier jedenfalls einst von den Holländern gepflanzt, in 
Gruppen beisammen stehen, dann wieder auf einzelne 
Gehöfte oder Tempelanlagen mit Höfen von schier endloser 
Ausdehnung. Die Bazarstrassen, die mit Zelttüchern oder 
Matten überspannt sind, so dass man keine Dächer zu 
sehen bekommt, sind mit rechteckigen, schlüpfrigen, oftmals 
schief liegenden Sandsteinen gepflastert, die engeren Strassen 
zuweilen auch mit Ziegelsteinen. Durch die übrige Stadt 
muss man tief im Sande waten; auf Schritt und Tritt durch¬ 
kreuzen den Weg trächtige Säue, die mit dem Bauch die Strasse 
fegen oder grunzend aus ihren eingewühlten Lagern auffahren. 

Ich lenkte meine Schritte zum Hause des Präfekten, 
der in einem riesigen Yainen residierte, gewaltige Höfe mit 
vorhallenartig überdeckten Thonvegen und grossen Neben¬ 
gebäuden wechselten miteinander ab. Auch zwei Tempel 
gehören zu dem Complex, von denen der eine dem Gott 
des Ackerbaus, der andere der Göttin der Seeleute, Sieutsai, 
geweiht ist. 

Der Präfekt gab mir als Begleiter einen Beamten mit, 
der mich zuerst zu einem berühmten Confuciustempel von 
riesigen Dimensionen führte, in dessen Innern auf Altar¬ 
tischen Ahnentafeln von beträchtlicher Grösse und Gerüste 
standen, die die Form von Springböcken hatten. Letztere 
dienen bei religiösen Festen als Gerüst für die geschlachteten 
Schweine, Kühe oder sonstige Vierfüsser, die ihrer Haut 
entkleidet und ihrer Gottheit präsentiert werden. Nach der 
religiösen Handlung werden diese Opfer jedoch entweder 
von den Priestern selbst verzehrt oder aber dem Pöbel 
preisgegeben. Solche öffentlichen Opferspenden sollen zu- 
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weilen zu förmlichen Schlachten führen, da die gierige 
Meute gleich hungrigen Raubtieren aufeinander losstürzt, 
um sich das Eroberte zu entreissen. Das Grausige solcher 
Scenen wurde mir doppelt fühlbar, als ich an den Be¬ 
hausungen vorüberkam und überall dieselben elenden mit 
widerlichen Gebrechen und scheusslichen Krankheiten be¬ 
hafteten Jammergestalten erblickte. 

Der grösste Tempel, den man mir zeigte, soll der 



Koxingas sein. Das Innere desselben war kahl und öde; 
dagegen boten im Vorhof ein Paar herrlicher Mangobäume 
von riesiger Grösse, unter deren schirmendem Dach eine 
Anzahl Chinesen Ananasmarkt abhielt, einen herrlichen 
Anblick. 

Einen rechten Gegensatz zu dem schmucklosen Koxinga- 
tempel bildet das mit phantastisch reichen Ornamenten fast 
überladene Rio-Ko-Kai-Kau, ein feines von Mandarinen 
und reichen chinesischen Bürgern gegründetes Klubhaus, 
das zur Hälfte dem Staate, zur Hälfte der Stadt gehörte, 
und dessen Nebengebäude heutzutage als japanische Polizei- 
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Station verwandt werden. Der Fries unter dem Dach, sowie 
der First sind mit prächtigen bunten Thonziegelreliefs ge¬ 
schmückt, die Festzüge darstellen, auch die Wände zieren 
Reliefs mit ornamental stilisierten Blumen. Die Gänge der 
verschiedenen Höfe sind mit reich gearbeiteten Steinsäulen 
verziert, die das so beliebte Motiv des in Wolken ge¬ 
hüllten Drachens aufweisen; das Gebälk aber zeigt schön 
durchbrochene Holzschnitzarbeit; die w r eissen Stückw'ände 
schmücken Malereien, die Darstellungen aus der chine¬ 
sischen Götter- und Heldengeschichte enthalten. 

Nicht weit von diesem vornehmen Klubgebäude be¬ 
finden sich Bazare, die ich an dem glühend heissen Tage 
mit besonderer Vorliebe aufsuchte, da sie mit Matten oder 
Holzgittern überdeckt w'aren, um vor dem Sonnenbrände 
zu schützen. Die Lichteffekte der tänzelnden Sonnenstrahlen, 
die huschenden Lichter auf den nackten, bronzefarbenen 
Kulileibern blendeten das Auge, das Erholung auf dem 
grauen Boden oder in den matterhellten, schattigen Ver¬ 
kaufsläden suchen musste, die in ihrem Halbdunkel oft an 
rembrandtsche Motive mahnten. 

Wüste Klänge von Gongs, schneidende Töne von 
schrillen Clarinetten dringen immer näher an mein Ohr. 
Ein Zug kommt mir entgegen, der mich ob seiner Seltsamkeit 
in Erstaunen setzt. Einige Dutzend Musikanten oder besser 
gesagt Lärmmacher eröffnen die Cavalcade. In der Mitte 
des Zuges sitzen zu Pferde zwei Knaben und zwei Mädchen 
in altchinesischen Staatskostümen; hierauf folgte in einer 
Sänfte die Statue Koxingas, Träger mit brennenden Weih¬ 
rauchstäbchen beschlossen das Ganze. 

Als ich mich nach der Bedeutung dieser Prozession 
erkundigte, wurde mir gesagt, dass sie den Zweck habe, 
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die Gunst der Götter zu gewinnen und sie milde zu stimmen, 
damit die Stadt nicht von bösen Krankheiten heimgesucht werde. 

Doch mir standen noch interessantere Schauspiele 
bevor, die ich im Han-te-bio-Tempel erleben sollte. 

Hier erblickte ich in der Vorhalle teils auf Tischen 
liegend, teils an den Wänden hängend eine Unzahl von 
Masken, falschen Bärten, Kostümen, Schwertern, Kronen 
und allem sonst erdenklichen Theaterkram. Schauspieler 
beschmierten sich das Gesicht auf eine unglaubliche Weise, 
behängten sich mit Umhängebärten und stürzten auf ein 
vor dem Tempel stehendes, podiumartiges Gerüst, auf dem 
sie ein historisches Drama aufführten. Die Worte der 
Mimen, die in den höchsten Fisteltönen kreischten, wurden 
von der chinesischen Geige begleitet, und um diesen Ohren¬ 
schmaus zu erhöhen, heulten zwei eben im Tempel geimpfte 
Chinesenbälge unter jämmerlichen Grimassen mit ihnen um 
die Wette. 

Im Tempel selbst hatten nämlich eine Anzahl Ärzte 
ihr Lager aufgeschlagen. Mütter kamen herangepilgert, 
um ihre Sprösslinge der ärztlichen Behandlung zu unter¬ 
werfen, worauf die Japaner neuerdings sehr gegen den 
Willen der Chinesen dringen. Einen tolleren Kontrast als 
das Leben in und um den Tempel, die kreischenden 
Komödianten, die geimpften heulenden Kinder, die knarren¬ 
den Laute der chinesischen Geige, könnte selbst die 
raffinierteste Fantasie schwerlich ausklügeln. 

Inmitten dieses Tohuwabohus sass ich in der offenen 
Halle am Ende des Hofes, zu der mehrere Stufen hinan 
führten. In einer Nische hinter Vorhängen stand eine 
Statue des Helden Kanu, davor Opfertische mit Räucher- 
gefässen und Leuchtern; von der Decke hingen Lampions 

201 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 











m allen Formen und Grössen herab. Das Gerüst oder die 
Tribüne, auf der die Schauspieler in Mandarinenkostüinen 
aus der Ming-Zeit und kronenähnlichen Kopfbedeckungen 
mimten, von denen Seitenarme wie Windmühlenflügel ab- 
starulen, war auf einem von Häusern eingefassten Markt¬ 
platz vor dem Tempel errichtet. Dem Inhaber einer der 
dortigen Kaufläden hatte man den Kunstgenuss zu danken; 
dieser Mäcen hatte für fünf Yen die Schauspielertruppe ge¬ 
mietet und gab nun die Vorstellung seinen Nachbarn zum 
Besten, die krampfhaft gespannt mit offenem Munde und 
leuchtenden Augen dem katerartigen Miauschreien der 
Akteurs lauschten. 

Ich meinerseits verzichtete auf die Fortsetzung des 
Kunstgenusses und begab mich vom Tempel aus auf eine 
hügelartige Erhebung in der Nähe desselben. Hier lag 
umringt von weit ausgedehnten Höfen, in denen Jahr¬ 
hunderte alte, schattige Bäume standen, bis zum Jahre 1879 
das Fort Provintia, das zur Zeit der Holländer dicht am 
Ufer sich erhob und von der Landseite aus mit dem Fort 
Zelandia den Hafen verteidigte. 

Die Chinesen bauten auf das einstige Fort — man 
sieht noch zum teil die alten Grundmauern — einen Tempel, 
um den bösen Einfluss der verhassten „Rothaare“ wie sie 
die Holländer nannten, zu bannen. 

Die zum Tempel gehörenden grossen Räumlichkeiten 
dienen den Japanern als Militärhospital, das tadellos sauber 
gehalten ist und in denen alle hygienischen Neuerungen 
jederzeit ihren Einzug halten. 

Meine Schritte zurücklenkend, nahm ich in den Bazaren 
noch mehrere der grössten Werkstätten in Augenschein, 
die auch hier zugleich Verkaufslüden sind, so z. B. die 
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eines Silber- und Goldschmiedes, der Haarpfeile, Diademe, 
Brautkronen, Spangen für die Anne und Fiisse, Ohrgehänge 
und anderen bei den Chinesen beliebten Zierrat verfertigte. 
Audi eine Schnitz- oder Bildhauerwerkstätte betrat ich, 
in der ausser Holzfiguren vor allein Götterbilder und ganze 
Altäre aus Speckstein geschnitzt wurden, für welche die 
Chinesen eine grosse Vorliebe haben. 

Auffallend viel findet inan in chinesischen Verkaufs¬ 
läden für Lebensmittel minderwertiges deutsches Exportbier, 
das einen nicht unbedeutenden Einfuhrartikel bildet; so wurde 
im letzten Jahre in Amping für 70657, in ganz Formosa für 
185491 Yen deutsches Bier eingeführt. Dieses Bier kann 
allerdings nur Völkern munden, bei denen der Zopf ent¬ 
wickelter ist als das Verständnis für einen guten Tropfen! 

Mein Weg führte mich über den Fischmarkt, wo alle 
nur denkbaren Arten von Fischen in riesigen Massen feil¬ 
geboten wurden, besonders viele Tintenfische, die — es ist 
abscheulich zu sehen — in lebendem Zustand aufgespiesst 
und angepriesen wurden. Die Tiere wanden sich und 
machten mit ihren Fangarinen krampfhafte Bewegungen; 
doch der Chinese gewöhnt, Misshandlungen an Menschen 
zu sehen, bleibt den Qualen der Tiere gegenüber erst recht 
unempfindlich. Allenthalben wurde im Freien geschmort 
und gebacken; Austern gab es in Unmenge, aber in welchem 
Zustand! Ohne Schalen, als eine ekelerregende, schleimige, 
unappetitliche Masse lagen sie zu Tausenden auf einem 
Haufen. Mir verging bei diesem Anblick der Appetit auf 
Austern für lange! 

Bei untergehender Sonne fuhr ich vorbei an Tümpeln 
und T eichen, über denen Millionen von Moskitos ihr Un¬ 
wesen trieben, zum Stadtthor hinaus nach Amping. Hier 
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angelangt fand ich sämtliche Europäer bei meinom'Xtast- 
freund versammelt; es ging lustig zu, auch wurde musiciert, 
und unser Wirt trug mit seiner schönen Stimme mehrere 
deutsche Lieder vortrefflich vor. 

Nach diesem anregenden Abend schlief ich vortreff¬ 
lich; die deutschen Lieder, die ich nach so langer Zeit und 
so unerwartet hier vernahm, klangen mir noch im Traume 
nach und verschmolzen bei allmählich schwindendem Bewusst¬ 
sein mit dem Geschrei geimpfter Kinder und dem Gekreische 
tragierender Chinesen zu einem undefinierbaren Geräusch. 

Nächsten Mittag fuhr ich in einer kleinen Dampf¬ 
barkasse, deren Betrieb wie fast alle Unternehmungen auf 
Formosa auf Aktien gegründet war, nach dem 30 km süd¬ 
lich gelegenen Takao. Ein englischer Kaufmann, der gleich 
allen europäischen Firmen Ampings in Takao eine Filiale 
unter Leitung eines chinesischen Kompradors besass, war 
mein Begleiter. Die flache Küste entlang, die mit 
unübersehbaren Zuckerrohrfeldern bedeckt war, dampfte 
das flinke Fahrzeug südwärts. Der Wind war mit uns, 
man konnte die Segel aufsetzen und so gelangten wir trotz 
der sehr bewegten See schon in drei Stunden an unser 
Ziel. Als wir uns Takao näherten, ragte uns der steil auf¬ 
steigende 400 m hohe Affenberg und ihm gegenüber der 
fast senkrecht empor strebende 120 m hohe Saracenenkopf, 
mit seinem Leuchtturm entgegen. Der letztere Felsen er¬ 
hielt seinen Namen nach dem englischen Kanonenboot 
„Saracen“, das am Ende der sechziger Jahre behufs einer 
kartographischen Aufnahme der Westküste Formosas hierher 
entsandt worden war. 

Die Einfahrt in die enge, nur 60 Fass breite Strasse 
mit dem zu beiden Seiten steil aufragenden schwarzen Felsen, 
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zwischen denen üppiges Grün hervorlugt, ist oft von unge¬ 
wöhnlicher Schönheit. Eine an dem Koralleugestein mächtig 
anprallende Brandung sowie eine gewaltige Strömung lassen 
die Gefahren der Einfahrt ahnen, die überhaupt nur kleineren 
Fahrzeugen möglich ist. 

Sobald mau die thorartige Einfahrt passiert hat, deren 
scharfgeschnittene, interessante Physiognomie sich dem Ge¬ 
dächtnis unvergesslich einprägt., gelangt man in ein breites, 
seeartiges, natürliches Becken, eine Lagune, die nur zum 
geringsten Teile so tief ist, dass Dschonken und kleinere 
Dampfer darin ankern können; grössere Schiffe müssen 
draussen auf offener Rhede liegen bleiben. 

Am Fnsse des Affenberges, also linker Hand von der 
Einfahrt, ziehen sich längs des kleinen Quais die wenigen 
Häuser der europäischen Firmen hin; war doch bis vor 
kurzem noch Takao der Hauptsitz der europäischen Handels¬ 
häuser Südforinosas, wie es heut Amping ist. Takao wird 
jetzt von keinem europäischen Kaufmann mehr bewohnt; 
diese kommen nur von Amping aus dahin, um Waren von 
Dschonken auf grössere Schiffe für Amping umzuladen. 

Das chinesische Zollamt das seinerzeit in Takao seinen 
Sitz hatte und bekanntlich nur von europäischen Zollbeamten 
unter der Oberleitung Sir Robert Harts geleitet w urde, ging 
selbstverständlich mit der japanischen Herrschaft auf For¬ 
mosa ein, und damit verschwanden auch die in Takao leben¬ 
den, zur Verwaltung gehörenden Europäer. 

Von diesen weilt gegenwärtig nur ein englischer Arzt 
dort, der früher dem von Dr. Maxwell gegründeten Hospital 
Vorstand und schon seit 15 Jahren oder länger dort lebt. 
Seine ärztliche Praxis beschränkt sich nur auf die euro¬ 
päischen Finnen in Amping. Dagegen wurde der rede- 
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gewandte Mann von der japanischen Regierung als Rat¬ 
geber („Adviser“) für fünf Jahre mit bedeutendem Gehalt 
engagiert; ob er sich in dieser Stellung verdient gemacht 
hat, und ob die Japaner auf seine Ratschläge überhaupt 
hören, darüber gingen die Meinungen sehr auseinander. 

Der Niedergang des Handels in Takao ist verschiedenen 
Ursachen zuzuschreiben*); der Hauptgrund ist der, dass 
die regelmässig gehenden Hongkong-Dampfer nicht mehr 
wie früher in Takao, sondern in Amping anlegen, wo wegen 
der Nähe des stark bevölkerten Tainan-fu eine ungleich 
grössere Einfuhr stattfindet. So macht das malerische 
Takao heute den Eindruck eines sterbenden Welthandels¬ 
platzes, dessen Blütezeit für immer vorbei ist. 

Der lagunenartige Hafen ist durch eine Nehrung vom 
Ocean getrennt; diese verbindet den Saracenenkopf, der 
früher jedenfalls eine Insel war, mit der südlichen Ebene. 
Die etwa eine Meile lange Nehrung entstand teils durch 
Anschwemmungen von der Südseite her, teils durch das 
in die Lagune mündende Flüsschen, das zur Regenzeit viel 
Erdreich mitführt. Buschwerk und Hecken fassen die 
Nehrung nach der Lagunenseite zu ein. Zur Ebbezeit ver¬ 
wandelt sich diese zum Teil in Sumpfland. Am Fass 
des Saracenenkopfes liegt der Ort Kion, der meist von 
Fischern bewohnt, allgemein von den Europäern zu Takao 
gerechnet wird. 

Steigt man den Saracenenkopf hinan, st) kommt man, 
tlas an die Felsen angebaute grosse llaus des englischen 
Arztes zur Linken lassend, an einem romantischen ver¬ 
fallenen Kastell mit zinnenbekrönten Mauern vorüber, von 

*) Noch im Jahre 1897 betrug die Ausfuhr Yen ‘208 392 (Haupt- 
Ausfuhrartikel war 1897 Reis Yen 1G2.307), die Einfuhr Yen 346 537. 

206 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




dem aus einst Kanonen den feindlichen Schilfen den Eingang¬ 
verwehrten. Eine breite, in die Felsen gehauene, mit 
Mauerwerk eingefasste und von Ginsterbüschen und Zwerg¬ 
palmen umrahmte Treppe führt auf das Plateau, auf dem 
wegen der vielen Nebel, welche die Küste doppelt gefahr¬ 
voll machen, ein Leuchtturm errichtet worden ist. Mehrere 
Batterien nach der Seeseite zu bestreichen die Küste weit 
und breit, und machen den Feinden das Landen innerhalb 
Schussweite unmöglich. 

Die Aussicht von dieser Höhe ist ebenso überraschend 
wie mannigfaltig. Im Westen erfreut das Auge das blaue 
weite Meer; zahlreiche Dschonken mit aufgeblähten Segeln 
durchsclineiden schwanengleich die schäumende Flut. 
Terrassenförmig fällt der Saracenenkopf zur Nehrung ab, 
auf der in langer Linie Fischerhäuser liegen. 

Die Lagunen gleichen einem von lieblichen Ufern 
umrahmten See; die darin vor Auker liegenden bunt be¬ 
malten Chinesen - Dschonken haben vorn am Bug zwei 
grosse, geschnitzte Augen, die ungemein phantastisch 
wirken und den Fahrzeugen das Ansehen schwimmender 
Fabelwesen verleihen. 

Der schönste und anziehendste Blick ist jedoch der 
auf die Einfahrt in den Hafen. Diese wird vom Saracenen¬ 
kopf sowie von dem gegenüberliegenden abschüssigen Ge¬ 
lände des Affenberges gebildet. Eine Batterie auf letzterem 
bestreicht gleichfalls den Zugang zum Hafen. 

Der Attenberg, den ich erst später bestieg, ist ein 
Korallenfels und verdankt seiuen Namen den vielen Herden 
von Orang-Utang-artigen Affen, die auf seinen Abhängen 
hausen. Man hält ihn für einen erloschenen Vulkan, der 
abwechselnd einmal unter dem Meeresspiegel stand, dann 
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wieder durch Erdumwälzungen empor gehoben wurde. Sein 
Aussehen rechtfertigt diese Ansicht. Der Gipfel dieses 
tausendfach zerrissenen und mit zahlreichen Schluchten 
durchsetzten Berges hat die Form eines Kraters; sein zer¬ 
klüftetes, nur mit dünner Sandschicht bedecktes Felsgestein 
bekleidet spärliche Vegetation, die vorwiegend aus langen, 
spitzen Gräsern und aus Zwergpalmen besteht; die Fasern 
der letzteren benutzen die chinesischen Landleute zur 
Fabrikation von Regenmänteln, die den Minos der japa¬ 
nischen Bauern ähnlich sehen. 

Bei meinem Abstieg besuchte ich noch das am Fasse 
des Saracenenkopfes liegende Kion. Anziehend kann man 
diesen Ort mit seinen übelriechenden, grösstenteils von 
chinesischen Kramläden besetzten Strassen kaum nennen. 
Auf dem Markt jedoch lohnt den Besucher der Anblick 
eines regen und eigenartigen Lebens und Treibens. Das 
Schiffsvolk stillt im Bunde mit den lastenschleppenden 
Kulis seinen Hunger bei den Auskochern, die im Freien 
unter Bäumen oder luftigen Gezeiten ihre Delikatessen für 
einige durchlöcherte „cash“ (Messingmünzen) feilbieten. Iti 
den Strassen und auf den Höfen sieht man vielfach Reis 
aufgestapelt, der in Apparaten enthülst wird, die nach Ge¬ 
stalt und Einrichtung nichts anderes sind als ins Grosse 
übersetzte Kaffeemühlen. 

Im übrigen bietet die Umgebung Takaos abgesehen 
von der herrlichen Lage und der im Vergleich zu Amping 
und Tainan-fu reichen und üppigen Vegetation keine Sehens¬ 
würdigkeiten. Ich fasste daher den Entschluss, meine Reise 
fortzusetzen und schwankte nur, da es schon spät geworden 
war, ob ich nicht lieber in Takao übernachten sollte, zumal 
mir die Sicherheitszustände der Umgebung zur Zeit als sehr 
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bedenklich geschildert wurden, und erst vor einigeil Tagen 
in der Nähe Überfälle stattgefunden hatten. Da ich jedoch 
keine Zeit verlieren wollte und so rasch wie möglich nach 
Pilam an die Ostküste zu kommen trachtete, so machte ich 
mich trotz Abratens noch an demselben Abend auf den 
Weg nach Hozan. 

Während eines herrlichen Sonnenunterganges durch¬ 
querte ich die Lagunen mit einem Boot, um in einem am 
Südende gelegenen Dorfe Tragstühle aufzutreiben. Zu 
meinem Erstaunen erblickte ich während der Fahrt auf 
einem länglichen Gebäude, das zwischen hohen, grünen 
Zuckerrohrfeldern versteckt lag, das Kreuzeszeichen. Es 
schmückte eine Niederlassung der spanischen Dominikaner, 
die 102ü zuerst von Manila aus auf die Insel kamen, doch 
bei der Vertreibung der Spanier im Jahre 1642 von den 
Holländern, die ihre Ansiedelungen überfielen und zer¬ 
störten, gefangen genommen wurden. Mehrfache spätere 
Missionsversuche hatten keinen dauernden Erfolg; erst als 
1860 von Fukien aus unter dem Protektorat der dortigen 
Mission neuerdings Niederlassungen gegründet wurden, 
fasste dieser Orden auf Formosa endgiltig festen Fnss. 
Heute hat derselbe vier Niederlassungen und zwar je eine 
in Tainan-fu, Takao, Sonka und Bankimseng mit zusammen 
ca. tausend Bekennern des Christentums. Das letztgenannte 
Bankimseng, in den Bergen gelegen, ist die Hauptstation 
der Dominikaner, von der aus sie in der Umgebung ihre 
Missionsthätigkeit mit dem grössten Erfolge ausüben; denn 
von der Bewölkerung der dortigen Wildenansiedelungen 
bekennt sich heute bereits ein Drittel zum Christentum. 
Die spanischen Pater haben hier den Beweis geliefert, dass 
die Ureinwohner auch ohne Schnaps zu civilisieren sind. 
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Die Nacht war bereits hereingebrochen, als es mir 
gelungen war, in einem Dorfe Sänften für die Fortsetzung 
meiner Reise aufzutreiben. Von Angst getrieben rannten 
die Kulis auf ganz schmalen Pfaden, die sich in starken 
Windungen etwa meterhoch über den Bataten- und Reis¬ 
feldern hinzogen, im Sturmschritt dahin, an Hohlwegen 
vorbei, die von den Zweigen der Pandanusgebüsche, hohem 
Schilf und Bambusrohren gespenstisch überragt wurden. 
Nach neun Uhr hielt ich meinen Einzug in Hozan. 
Das erste, was hier mein Erstaunen hervorrief war 
das vorzügliche Pflaster der Hauptstrasse. Die Gründe 
dieser sichtbaren Kultur Hozans sind einerseits in dem 
Reichtum der dort wohnenden Chinesen, andererseits in 
deren Opferwilligkeit für öffentliche gemeinnützige Zwecke 
zu suchen. 

Die Stadt zählt etwa 10000 Einwohner: unter ihnen 
befinden sich jetzt etwa 1000 Japaner, die erst in den 
letzten Monaten hierher übersiedelten, während noch vor 
einem Jahr kaum 200 in Hozan zu finden waren. Für 
den Schutz der häufig von Banditen heim gesuchten 
Stadt sorgt eine über 1000 Mann starke Besatzung. Ob¬ 
gleich man mir auf der Präfektur versicherte, dass die 
Räubereien der Toliuis („Banditen“) nach der Erschiessung 
ihres gefürchteten Häuptlings nachgelassen hätten, so zeigt 
doch eine längere Notiz im „Japan Daily Harald“, die ich 
hier mitteilen will, wie schlimm es, noch kurz bevor ich 
Hozan betrat, mit der öffentlichen Sicherheit dort bestellt 
war. Das genannte Blatt berichtet unter dem 21. Mai 1898 
folgendes: 

„Es ist durchaus nicht unmöglich, dass wir bald einen 
„allgemeinen Aufstand der Bewohner Südformosas haben 

210 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






„werden, gleich dem, der in den inneren Distrikten der 
„Insel im Juni 1896 ausbrach. Die erbitterte Stimmung 
„des Volkes in der Gegend von Hozan ist auf die höchste 
„Spitze getrieben worden durch das grundlose und wilde 
„Hinschlachten unschuldiger Männer, hilfloser Frauen und 
„Kinder durch japanische Soldaten. 

„Die Tohui (Banditen), welche die Insel beunruhigen, 
„haben hauptsächlich im Hozan-Distrikt ihr Unwesen ge¬ 
ntrieben; da die Japaner die Spur einer Bande bis zu 
„deren nicht 12 Meilen von der Präfektur Hozan ent¬ 
fernten Festung entdeckten, sandten sic eine Expedition 
„gegen dieselbe aus. Die Tohui nahmen ihre Zuflucht 
„zu einer Höhle, in der sie vom 19. bis 21. April blieben; 
„dann zogen sie sich zurück, ohne einen Mann zu ver¬ 
lieren (was die Japaner selbst berichten), und ohne dass 
„man wusste, wohin. 

„Die japanischen Truppen, die vergebliche Versuche 
„gemacht hatten, sie zu bekämpfen, wurden mit Verlust 
„zurückgeschlagen, da sie ausser kleinen Waffen nur 
„ein Berggeschütz besassen, welches sie abfeuerten, als 
„sie auf dem engen Pfad voranschritten, der zur Höhle 
„der Tohui führte. Danach schien es, dass die japanischen 
„Truppen, beschämt durch diese Niederlage, ihre Blut¬ 
gier befriedigen mussten; denn auf der Rückkehr nach 
„Hozan griffen sie das feindliche Dorf Loon-ah-heng an, 
„das ungefähr 7 Meilen vom Schauplatz des Zusammen- 
„treffens mit den Tohui und 5 Meilen von Hozan ent¬ 
fernt liegt. 

„Als die Bewohner desselben bei Tagesanbruch er¬ 
dachten, fanden sie, dass das Dorf an verschiedenen 
„Stellen brannte, und als sie aus ihren Häusern stürzten, 
„wurden sie von den Truppen, die das Dorf umzingelt 
„hatten, niedergeschossen oder niedergemctzclt. 
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„Im ganzen wurden nach Aussage der Dorfbewohner, 
„die den Vorfall dem Correspondenten schilderten, 
„24 Männer, 2 Frauen und 4 Kinder getötet. Von 
„200 Häusern blieben 6 stehen; die Geschädigten suchen 
„gegenwärtig in Zuckerrohrfeldern und Bambushainen 
„Obdach.“ 

Bevor ich meine Reise fortsetzte, begab ich mich zum 
Präfekten von Hozan, Kinoshita, einem deutsch sprechenden 
Herrn, der in Leipzig studiert hatte und der mir einige 
Ratschläge mit auf den Weg gab. Besonders empfahl er 
mir für die Tour von Biorio bis Parö-e, welche er als sehr 
gewagt bezeichnete und die seines Wissens noch kein Euro¬ 
päer unternommen hätte, mich mit Tauschartikeln für die 
Wilden zu versehen, um diese eventuell für geleistete Dienste 
zu belohnen. Zugleich stellte er mir in liebenswürdiger 
Weise zu diesem Zwecke einen Beamten zur Verfügung, 
der mich iu die Bazare führte, wo dunkles Leinenzeug, 
Metallknöpfe, Nadeln, Streichhölzer, kleine Blechdosen, 
Metallspiegelchen und derlei Flitterkram feilgeboten wurde, 
die der Wilden Herz erfreuen. 

Das Erwerben dieser Artikel nahm längere Zeit in 
Anspruch, so dass ich erst nach zehn Uhr vormittags, mein 
Thermometer zeigte bereits 2G Grad Reaumur, von Hozan 
aufbrechen konnte. Mich dauerten meine armen Kulis, 
die ihre Lasten meist durch kahle, den glühenden Sonnen¬ 
strahlen ausgesetzte Ebenen zu schleppen hatten; nur ab 
und zu führte der Weg durch welliges Terrain oder durch 
Hohlwege, die so über und über von Gestrüpp und Busch¬ 
werk bedeckt waren, dass die Zweige gegen die sich durch¬ 
windenden Sänften schlugen. Auf den Feldern waren 
hauptsächlich Bataten und Zuckerrohr augepflanzt, letzteres 
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oft von doppelter Manneshöhe, doch fand ich auch viel 
Bananen und Ananas. Pandanusbüsche bis zu 20 Fuss 
Höhe und darüber dienten vielfach als Einzäunungen. 

Meiner Träger wegen freute ich mich, als wir eine 
Ansiedlung Se-kan-sho, in der in einem ehemaligen 
Tempelchen einige Polizisten stationierten, erreichten; dort 
hielten wir die ersehnte Mittagsrast. Im Hofe erhoben 
sich mehrere majestätische Mangobäume, unter deren 
Schatten meine Leute, nachdem sie sich an der Cisterne 
gelabt hatten, ausruhten. Düngerhaufen lagen aufgeschichtet 
wie in unsern Bauernhöfen, Hühner mit prachtvollem Ge¬ 
fieder, die auf jeder Geflügelausstellung das Entzücken aller 
Hühnerzüchter hervorgerufen hätten, gackerten lustig umher. 
Ferkel grunzten in luftigen Ställen, die aus Bambusstäben 
erbaut waren; Büffel schlenderten gemächlich zwischen 
spielenden kleinen Chinesen umher, diese beschnuppernd. 

Überragt wurden die Farmen von anmutigen Bambus¬ 
hainen; doch den Hauptanziehungspunkt bildeten die von 
den Chinesen Len-Tsiu-Hen geheissenen Pflanzen, deren male¬ 
rischer Reiz stets von neuem das Auge fesselte. Die Blätter 
dieser acht bis zehn Fuss hohen Pflanzen sind etwa einen 
Fuss lang, einen halben breit und stark gerippt, von dunkel¬ 
grüner prächtiger Farbe; doch von geradezu wunderbarer 
Schönheit sind die purpurrot leuchtenden, tra üben förmigen 
Blütenbüschel. 

Der von einigen Farmen eingeschlossene Hof gehörte 
in seiner malerischen Unordnung zu dem Reizvollsten, was 
mir auf Formosa zu Gesicht kam. Im Polizeitempelchen 
jedoch, wo ich meinen Durst zu löschen suchte und meine 
Freude über dies so friedliche und idyllische Plätzchen 
äusserte, schien man anderer Ansicht zu sein. Die Polizisten 
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nahmen meine Worte mit Gelächter auf und erzählten 
meinem Dolmetscher, dass es mit der „Idylle“ sein eigenes 
Bewenden habe, denn erst vor fünf Tagen habe eine Bande 
von etwa dreissig Räubern einen Überfall auf das nur eine 
halbe Stunde weit entfernte Ran-boi gemacht und dabei 
nicht weniger als 17 Büffel geraubt. 

Nachdem ich meinen Leuten mehrstündige Erholung 
gegönnt hatte, trieb ich zum Aufbruch. Von der langen 
Rast gestärkt streiften wir durch Zuckerrohr- und Bataten¬ 
felder, ab und zu durch grosse Bambushaine; im Osten 
blauten in weiter Ferne Berge auf; im Westen jedoch sah man 
weisse Segel über die niederen dammartigen Dünen empor¬ 
ragen. Wir durchzogen Strecken angeschwemmten Landes, 
auf Flössen setzten wir mehrmals über den Tan-sui-ke. 

An der Mündung dieses Flusses wurden wir Zeugen 
eines höchst ergötzlichen kleinen Seegefechts, das sich 
zwischen zwei chinesischen Schiffern entspann. Beide hatten 
auf ihren Flössen eine Anzahl Bambuskübel geladen und 
trieben ihre Fahrzeuge vermittelst langer Stangen durch 
das seichte Wasser; plötzlich gerieten sie in einen hef¬ 
tigen Wortwechsel und begannen sich mit ihren Stangen 
zu bespritzen. Dies war der Anfang einer regelrechten 
Prügelei, die damit endete, dass der Schlauere von beiden 
ins Wasser sprang, unter das Floss seines Gegners tauchte 
und dasselbe umwarf; der darauf stehende Chinese plumpste 
mit all seinen Kübeln und Geräten unter allgemeinem Ge¬ 
johle vom Ufer her, ins Wasser und musste unter dem 
Gespött der zusehenden Schiffer seinen Geräten und Bambus¬ 
stangen nachschwimmen. 

Dicht, bei der Mündung lag eine stattliche Anzahl 
malerischer Chinesendschonken, die in dem von der unter- 
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Dschonken auf dem Tan-sui-ke. 


gehenden Sonne glühend rot gefärbten Gewässer in einem 
Feuermeer zu schwimmen schienen, am Strande aber 
waren viele Menschen beschäftigt, Erdnüsse, die zu Haufen 
aufgestapelt lagen, in Säcke zu verpacken und einzuschiffen. 

Mit beginnender Dunkelheit langten wir in Toko an, 
wo ich zuerst dem in einem alten Tempelcheu hausenden 
Polizeiofficier meinen Besuch abstattete. 

Der gutmütige Wächter der Sicherheit war eine der 
komischsten Figuren, die man sich denken kann. Verlegen, 
täppisch und unbeholfen bis zur Unglaublichkeit, wusste 
dieser unfreiwillige Komiker absolut nicht, was er mit 
seinen Gliedmassen anfangen sollte und brachte mich durch 
seine unbeschreibliche Verwirrung beinahe selbst in Ver¬ 
legenheit. Schliesslich gab er zwei Polizisten den Auftrag, 
mich in die Yadoya zu begleiten, ein derart widriges Lokal, 
dass mich noch jetzt beim Schreiben dieser Zeilen ein 
gelinder Schauder erfasst, wenn ich daran zurückdenke. 

Erst vor kurzem hatten sich in diesem traurigen Nest, 
das etwa 1300 Einwohner, darunter 30 Japaner zählt, ein 


217 



Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




















paar jinrikisha-müde Kulis als Hoteliers niedergelassen. 
Zu diesem Zweck hatten die unternehmenden Söhne Nippons 
eine verlassene, alte verschmutzte Chinesenbude mit einem 
muffigen, schauererregenden Flur gemietet. In dem hinteren 
Teil dieses Prachthotels waren ein paar durch Bambus¬ 
matten von einander getrennte Kabinen eingebaut worden, 
von wo aus man den Ausblick auf einen von Schmutz 
starrenden Hof genoss, in dessen überfülltem Rinnstein sich 
die ekelhaftesten Flüssigkeiten stauten. Thüren gab es 
natürlich nicht, an und für sich wäre dies zu verschmerzen 
gewesen, da aber nachts oft Räuber der Umgebung die 
leidige Gewohnheit haben, nach Toko plündern zu kommen, 
hatte dieser Thürmangel doch etwas sehr Bedenkliches. 
Doch jener drollige kleine Polizeileutnant hatte bald Rat 
geschaffen. Auf seinen Befehl setzten sich zwei Polizisten 
mit geladenen Gewehren vor meine Thüröffnung und gaben 
die Versicherung, dass sie nachts bei mir bleiben würden, 
um mich im Falle eines Angriffs zu beschützen. Was 
wollte ich mehr? 

Nachdem ich so behaglich untergebracht war, kochte 
ich ab und liess mir, da es auch hier bei einem chinesischen 
Krämer schlechtes deutsches Bier gab, zwei Flaschen holen, 
die ich, um gut zu schlafen, bis auf die Neige leerte. Doch 
kam mir dieser Genuss teuer zu stehen, denn am nächsten 
Morgen wachte ich ganz ermattet und wie zerschlagen auf, 
musste aber wenigstens froh darüber sein, dass man weder 
mich noch sonst etwas gestohlen hatte. 

Unsere Karawane setzte ihre Heise fort, diesmal von 
zwei mit Flinten bewaffneten Beamten begleitet, die ihr 
Weg gleichfalls südwärts führte. Bald hinter Toko setzten 
wir über schlammige Kanäle und durchwateten, offenbar 
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um den Weg abzukürzen, Strandgebiet, das bei Flut unter 
Wasser stand Hufeisenförmig ragte ein Kap ins Meer, 
eine kleine Bucht bildend, an der eine kümmerliche 
Fischeransiedelung lag. 

Schwerlich kann man sich ärmlichere und zugleich 
bedürfnislosere Wesen denken, als die elenden Bewohner 
dieses Fleckens, die fast nackt, in schmutzige Lumpen ge¬ 
hüllt ihr Dasein fristen und kaum mehr zum Lebensunter- 



Fischerbehausung . 


halt brauchen|, als [die grossen Aloen, die dort aus f dein 
sandigen Boden stattlich emporragen. Eine Bambusmatte 
die zeltartig aufgebaut und mit Schilf bedeckt war, bildete 
die Wohnung dieser Ärmsten; ein Haufen süsser Kartoffeln 
war ihr ganzer Proviant. Umherliegende Netze, ein Bambus¬ 
korb und eine zerlumpte Matte waren die ganzen Habe 
dieser schreckhaften, scheu dreinschauenden Menschen, 
deren Züge von Not und Entsagung, von stumpfem Dahin¬ 
brüten sprachen. Ihre Thätigkeit besteht darin, die Fische, 
die sie mit ihren mangelhaften Geräten und bei den viel¬ 
fach herrschenden Stürmen in nicht allzu reichem Mass 
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fangen, gegen Kartoffel lind ihre sonstigen so kärglichen 
Bedürfnisse zu vertauschen. Geld ist ihnen fast völlig un¬ 
bekannt; als ich einem kranken alten Weibe, deren Hütte 
ich photographiert hatte, einige kleine Silbermünzen gab, 
konnte mau es dem befremdeten und verwunderten Ausdruck 
ihrer &üge anmerken, dass es ihr etwas ganz Ungewohntes 
war, Geld in Händen zu halten. 

Die Umgebung dieser Hütten zeigt unverfälschte Tropen- 



Fischer. 


natur. Ein Hain mächtiger Malvenbäume mit prachtvoll 
dichtem Laubwerk und grossen citronenfarbigen Blüten, 
sowie Pandanusgebüsche mit federwedelartigen Kronen und 
schlangenförmig gewundenen Stämmen überschatten die 
Cisternen, die anstatt von einer Steinbrüstung von losen 
Muschelblöcken eingefasst sind. 

Die Fischer holen dies Muschelgesteiu von der nahen 
Insel Sho-Loo-Choo-Tö, Klein-Liukiu, auch Lambay genannt, 
die ihren Namen „Liao“ („Klein“) Liukiu, im Mittelalter zum 
Gegensatz zu dem Ta-Liukiu genannten Formosa erhielt. 
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Nahe der Küste fischten Leute mit scheerenartig über¬ 
einander gekreuzten Bambusstangen, au denen das Netz 
herabhing. Wie der Bauer hinter seinem Pfluge einhergeht, 
so durchzieht dort der Fischer das seichte Gewässer längs 
des Strandes, ab und zu sein Netz zusammenklappend, 
wenn er hofft, dass sich Beute dort verfangen habe. 



Ch i nes isch e Do rfsch u le. 


Vom Strande landeinwärts gelangte ich zu einem in 
geringer Entfernung gelegenen, kaum minder ärmlichen, 
wenngleich etwas grösseren Fischerdorfe. Aus einer Bam¬ 
bushütte klang das Geplapper von Kinderstimmen; es war 
eine Dorfschule, in der fünfzehn Knaben laut durcheinander 
schreiend ihre Weisheit kundgaben. Auf meine Bitte unter¬ 
brach der Mentor für einige Augenblicke den Unterricht; 
ich machte schnell eine Aufnahme von der kleinen Ge* 
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Seilschaft, die diese Störung keineswegs unangenehm zu 
empfinden schien. 

Zu den guten Seiten der Chinesen gehört zweifelsohne 
ein Bildungsdrang, der verbreiteter ist, als bei manchen 
westlichen Kulturnationen. Hält es doch der reiche Chinese 
für seine Pflicht, nicht nur seine Kinder unterrichten zu 
lassen, sondern auch wie z. B. Lin-sho-do in Atainmu und 
viele andere dies thun, Schulen für die Kinder seiner 
Untergebenen zu halten. 

Hinter dem Dorf führte uns der Weg mehrere Stun¬ 
den nahe der Küste entlang. Das Meer war an diesem 
Tage herrlich, von so wunderbarer azurblauer Färbung, 
dass man sich au das Jonische Meer zur Sommerzeit ver¬ 
setzt denken konnte. 

Unsere Mittagsstation hielten wir in einem verlassenen 
Chinesengehöft, das an einer kleinen Bucht lag. Polizisten 
hatten dort ihr Lager aufgeschlagen. Wir genossen von 
hier einen hübschen Blick auf die im Süden liegende Insel 
Sho-Liukiu, auf der die Fischer seltsamerweise Hirsche 
ziehen, um deren Geweihe, die bei den Chinesen hoch im 
Preise stehen, zu verkaufen. Der Chinese glaubt nämlich, 
dass ihm, wenn er das Hirschgeweih in pulverisiertem Zu¬ 
stand geniesst, ungewöhnliche Stärke verliehen wird, und 
bezahlt für Geweihe, wie mir mehrfach an verschiedenen 
Orten versichert wurde, ganz ungeheuerliche Preise, oft bis 
zu 50 Yen für das Stück. Nach kurzer Rast setzten wir 
unseren Marsch längs des prächtigen Strandes fort, wobei 
es den Kulis besonderes Vergnügen machte, sich von den 
Wogen der aufsteigenden Flut stundenlang bespritzen zu 
lassen. Ab und zu stiessen wir auf Scharen leicht¬ 
geschürzter Männer und Frauen, die mit ihren Bambus- 
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körben auf die Leute warteten, welche die soeben landen¬ 
den Segelboote einbrachten. Auch wurden vielfach Hand¬ 
netze mit grosser Geschicklichkeit ausgeworfen; diese Arbeit 
lohnte sich an der wegen ihres Fischreichtums berühmten 
Küste reichlich. Vom Meer erhob sich eine leichte Brise; 
von meiner Sänfte aus sah ich mit Entzücken dem Spiel 
der weissköpfigen Wogen zu, die in breiten, sanft ge¬ 
schwungenen Linien majestätisch auf dem azurblauen Ozean 
heranrollten; träumend lauschte ich auf das Rauschen der 
Flut, das in mir die Erinnerung an längst vergangene 
Tage wachrief, die ich an den paradiesischen Gestaden 
des Mittelmeeres verlebte. 
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Von Biorio naeh Li-li-sha, Paro-e, Tamari, 
Ankunft in Pilam. 

* 



}ie Sonne stand noch hoch am Himmelszelt, als ich 
mit meiner Karawane am zerstörten Stadtthor von 
Biorio von zwei Polizeioffizieren, einem Beamten des Ben- 
musho und mehreren Polizisten, die durch den Präfekten 
von meiner Ankunft verständigt waren, empfangen wurde. 
Man geleitete mich in das halb verfallene und durch seine 
üppige Vegetation höchst malerische Städtchen, wo ich in 
einem fashionablen Hotel ä la Toko untergebracht wurde*). 
Doch darauf war ich schon gefasst. Man muss sich in 
solchen Gegenden zu einer Philosophie der Entsagung auf¬ 
schwingen können; wer dessen nicht fähig ist, kommt vor 
Verstimmungen zu keinem Genuss. 

Kaum hatte ich mein Gepäck in der schmutzigen 
Spelunke abgegeben, so kamen nochmals sämtliche Personen, 
die mich eingangs des Ortes empfangen hatten, um mich 
zu besuchen, auch fünf Polizisten, die Ordre erhalten hatten, 
mich von hier nach Pilam zu begleiten, desgleichen die 


*) Biorio zählt etwa 600 Einwohner, darunter 10 Japaner. 
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Gensdarmen, der chinesische Dolmetscher und viele andere. 
Alle gaben ihre Karten ab und wollten dafür die meine, 
was mich veranlasste, mich auf die Matten auszustrecken 
und mehrere Dutzend Karten zu fabrizieren, denn mein 
Vorrat war bei dem von den Japanern so beliebten 
Kartensport schon lange zusammengeschmolzen. Nach 
dieser Kartenverteilung wäre ich nicht erstaunt gewesen, 
wenn schliesslich auch noch die neuen Kuli, die mein 
Gepäck zu tragen bestimmt waren, auf Kartenaustausch 
gedrungen hätten. 

Nach Schluss der erteilten Audienz stieg ich zum 
Strand hinab — der Ort selbst liegt auf dem Rücken einer 
Düne —dort betrachtete ich das rege Treiben der Fischer, 
die ihre Boote, Flösse und Netze ausbesserten oder ihre Beute 
zum Trocknen an Stricke hängten, die an eingeraminten 
Pfosten befestigt waren. Namentlich erblickte ich in 
grosser Anzahl die bei den Chinesen so beliebte Deli¬ 
katesse der Haitischflossen, die wie Flügel einer Dampf¬ 
schraube aussehen. 

In das Dorf zurückgekehrt, machte ich noch Einkäufe 
für die Wilden, so unter anderen zwei Dutzend Flaschen 
Samshu feinster Sorte mit drei Sternen ä 7 Sen, eine Un¬ 
masse Betelnüsse, die in die Blätter des Betelpfeffers ein¬ 
gewiekelt wurden, endlich den nötigen ungelöschten Kalk 
und noch mehrere Delikatessen ähnlicher Art, für welche 
den europäischen Feinschmeckern das richtige Verständnis 
fehlen dürfte. 

Das Nachtlager in Biorio war nicht nur schlecht, 
sondern auch unverschämt teuer; man verlangte fünf Yen 
(zehn Mark) dafür, dass ich mich in einem Lokal, auf 
dessen Fussboden Käfer, Eidechsen und allerlei Gewürm 
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um die Wette liefen, auf den Matten atisstrecken durfte. 
Ich reduzierte die Forderung auf die Hälfte und verliess 
ohne Herzeleid diesen Schreckensort mit Tagesanbruch. 

Die Sonne hielt im Laufe des Tages redlich, was sie 
am Morgen versprochen hatte. Es war eine glühende Hitze, 
als wir aus dem Stadtthor hinauszogen. Prächtige Reis¬ 
felder, deren Halme bereits Ähren schmückten, erstreckten 
sich zu beiden Seiten unseres Weges; im Osten stieg die 
wellenförmige Linie einer 3—4000 Fuss hohen Gebirgskette 
aus der Ebene auf. Mehrfach führte unser Weg durch 
Ortschaften mit malerischen Gehöften, die wie für den 
Pinsel eines Pettenkofen geschaffen schienen. Überschattet 
von prächtigen, Jahrhunderte alten Mangroven und Ficus¬ 
bäumen standen die schilfbedeckten, von Kürbispflanzen 
umrankten Ansiedlungen. Da grünten Fächerpalmen neben 
den drei bis vier Meter hohen, birnenförmigen Rechen, an 
denen das als Büffelfutter dienende Reisstroh hing; zwei¬ 
rädrige, mit Zuckerrohr beladene Karren hielten knarrend 
ihren Einzug in die von Pandanushecken eingeschlossenen 
Gehöfte. Auf Bambusmatten waren in Stücke geschnittene 
süsse Kartoffeln aufgeschüttet, .um an der Sonne gedörrt 
zu werden. 

Sni-te-rio war der Name eines Dorfes, bei dem wir 
anhielten, um einen dort lebenden Wilden-Dolmetscher mit¬ 
zunehmen, einen Chinesen, der mit dem Paiwan-Stamm 
Tauschhandel trieb und daher seine Sprache kannte, zudem 
ein Weib dieses Stammes geheiratet hatte. 

Während wir Rast hielten, präsentierte man mir 
appetitlich ausseheude Kuchen aus Reisstärke, die mit 
Zucker vermengt waren. 

Sobald der Wilden-Dolmetscher einen Kuli mit seinen 
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Reiseeffekten und Lebensmitteln beladen hatte, brachen wir 
auf. Als Vermittler mit ihm diente uns ein japanisch¬ 
chinesischer Dolmetscher, ein geborener Chinese, der aus 
Schlauheit in seiner Kleidung, seiner Haartracht und seinem 
ganzen Benehmen sich zum Japaner gewandelt hatte und 
alles Chinesische mit sichtlicher Geringschätzung behandelte. 
Hätte ihn nicht ein Accent beim Japanischsprechen ver¬ 
raten, die Japaner wären nie darauf gekommen, ihn für 
einen Sohn des „Himmlischen Reiches“ zu halten. In der 
Folgezeit hatte ich noch mehrmals Gelegenheit, ähnliche 
Beobachtungen zu machen und habe immer gefunden, dass 
mit der Haartracht das wichtigste und untrüglichste Unter¬ 
scheidungsmerkmal zwischen beiden Nationen fortfällt und 
zwar nicht nur für uns Europäer, sondern auch für die 
Ostasiaten. 

Vom Dorfe Sui-te-rio marschierten wir noch etwa 
anderthalb Stunden durch blühendes, teils bebautes, teils 
mit Strauchwerk bedecktes Flachland. Dann aber begann 
sofort der sehr steile Aufstieg. Nur langsam konnte man 
zwischen Buschwerk emporklimmen, die höheren Bäume 
waren vielfach abgebrannt. 

Eine Stunde mochten wir bereits im glühendsten 
Sonnenbrand geklettert sein, als wir an den Abhängen 
eines öden Thalkessels die ersten Wilden bei der Arbeit 
sahen mal bald darauf ihre armseligen, dürftigen Hütten 
erldickten. Die Leute waren damit beschäftigt, auf den 
.Strichen Landes, die sie erst vor kurzem durch Feuer der 
Wildnis abgewonnen hatten, die Baumstriinke und Wurzeln 
auszuroden. Manche dieser Abhänge waren ganz oder 
teilweise verkohlt; alles war tot, ohne Leben, der Boden 
wie ausgestorben. 
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Die Wilden sahen höchst erstannt auf, als sie uns 
einen hinter dem andern schreitend, mit unserer Karawane 
auf dem Bergrücken herankommen sahen. Der schmale 
Pfad, von dem man in die tiefer liegenden Thäler und das 
wellenförmig bewegte, mit spärlicher Vegetation bedeckte 
Terrain blicken konnte, führte zu einer kümmerlichen, 
aus mehreren Hütten bestehenden Ansiedlung. Schmierige 
Weiber kauerten unter dem Vordache einer Hütte und 
assen mit den Händen aus einer Holzschüssel ein wenig 
einladendes Gericht aus Ingwerwnrzeln. 

Die Hütten bestanden aus zwei in die Erde gerammten 
und durch einen Querbalken verbundenen Pfosten, gegen 
die zwei schrägstehende Balken gelehnt waren. Seiten¬ 
wände und das bis an den Erdboden reichende Dach 
waren mit Bambus oder Rottang verkleidet, darüber eine 
Schilflage befestigt. 

Ich betrat eine der Hütten, durch deren Eingang ich 
in gebückter Haltung mehr kriechen als gehen musste; 
auch das Innere war so niedrig, dass ich kaum darin 
aufrecht stehen konnte, zudem herrschte dort, abgesehen 
von dem Qualm des rauchenden Feuers, eine Atmosphäre, 
die mich wieder schleunigst an das Sonnenlicht trieb. 

Aus den trübseligen, von entzündeten Rändern um¬ 
rahmten Augen der Weiber und Kinder sprach tierischer 
Stumpfsinn, gepaart mit grenzenloser Armut. 

Einige junge Männer, die später hinzukamen, machten 
einen etwas besseren und gesünderen Eindruck. 

Frauen und Mädchen hatten die äussere Fläche der 
Hände und das Handgelenk mit Streifmustern und drei¬ 
zackigen Ornamenten tättowiort; sie machten Netzbeutel 
aus Hanf, an deren Enden sich aus Rohr geflochtene Ringe 
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befanden, durch die eine Zugschnur lief. Andere trugen 
Bambusrohren, wie Gewehre auf den Schultern, sie dienten 
ihnen als Wassereimer. 

Die sehr zerstreut lebenden Bewohner der umliegenden 
Thäler gehören zum Paiwan-Stamm; sie unterstehen dem 
Häuptling von Li-li-sha. Vorwiegend ernähren sie sich 
von Ackerbau; Ingwer, Sato-imo (eine Knollenfrucht, die 
auch in Japan sehr viel gepflanzt wird), sowie Tabak bilden 
den Hauptbestandteil ihrer Kulturen. Ihre Naturprodukte, 
sowie die ihrer Hausindustrie, z. B. starke Hanfgewebe, 
vertauschen sie bei den Chinesen der zunächst liegenden 
Dörfer der Ebene gegen getrocknete Fische. Dieser Tausch¬ 
handel bringt die einzige Abwechselung in ihre traurig 
einförmige Lebensweise. 

Unser nächstes Reiseziel, wo wir zu übernachten be¬ 
absichtigten, war jenes bereits genannte Li-li-sha ein Ort 
von etwa 300 Hütten mit über 700 Einwohnern, die die Leute 
als ihre Haupt- und Residenzstadt betrachten. Kommt es 
zwischen Bewolmern von Li-li-sha und solchen von Kwa- 
nan, einein Dorfe, das ungefähr 10 Ri (ca. 25 engl. Meilen) 
von dort entfernt liegt, zu einer Fehde, so wird allgemein 
dem ersteren Hilfe gebracht. 

Wegen des weiten Weges, der uns noch von der Re¬ 
sidenz des Paiwan-Häuptlings trennte, trieb ich trotz der 
glühenden Hitze zum Aufbruch. Wir klommen einen steilen 
Berggrat hinan, von dem man einen weit umfassenden 
Blick auf das Meer und die Insel Sho-Liukiu hatte. Bald 
sandte uns auch ein kühlender Zephir Erquickung und 
machte das Wandern erträglicher. Ab und zu in der Ferne 
aufsteigende dünne Rauchsäulen verrieten Behausungen ein¬ 
zelner Wildea. Wellenförmige Berge wurden vielfach von 
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Hochebenen unterbrochen; der oft rissige Boden, der mit 
seinen Spalten an einen Dürstenden mahnte, der mit offenem 
Munde nach einem Trunk lechzt, empfängt nur während 
des Südwestmonsuns ausgiebige Wassermassen. Bei dem 
starken Gefalle wälzen diese dann auch ungeheure Mengen 
von Schutt und Schlamm thalwärts. Die sich durch die 
Thäler schlängelnden Flussbette waren ausgetrocknet; aber 
auch oben in den Bergen mangelte es an belebenden Bächen 
und Quellen. 

Die VegetationsVerhältnisse waren dementsprechend 
spärlich; die steilen Halden waren mit magerem Gras be¬ 
deckt, man sah wenig Buschwerk; nur ab und zu ragten 
Kastanien, Sholarabäume oder immer grüne Eichen, kleine 
Vegetationsinseln bildend, durch das blaue Luftmeer freudig 
zur Sonne empor. Wenig Lebewesen kreuzten unsern Weg; 
nur ab und zu durchschwirrten bunte Insekten oder farben¬ 
reiche Falter den sonnigen Äther. 

Auf einem mit hohem Schilfgras bestandenen flachen 
Bergrücken sah ich auf einmal die Spitzen mehrerer Lanzen 
blitzen; es war ein Trupp Wilder, die stutzend stehen 
bliebeu, als sie uns sahen. 

Der Dolmetscher wurde vorausgeschickt, um den 
Leuten zu erklären, dass wir mit friedlichen Gesinnungen 
gekommen wären. Trotz dieser Versicherung liefen einige 
scheu davon, acht jedoch blieben stehen. Als ich ihnen 
Cigaretten anbot, näherten sie sich mir erst zögernd, Hessen 
mich aber dann ihre hübsch beschlagenen Waffen und Ge¬ 
räte betrachten; schliesslich wurden sie vertrauensvoll und 
willigten ein, dass ich sie photographierte. 

Der Typus der Leute war ausgesprochen malayisch. 
Es waren gedrungene, kräftige, doch durchaus nicht grob- 
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knochige Gestalten von kupferbrauner Hautfarbe. Die Ge¬ 
sichter waren breit, Mund und Zähne wohlgeformt, die 
Nasen fleischig, oft knollenförmig; das struppige Haar 
hatten sie vorn über der Stirn abgeschnitten, nach hinten 
fiel es iedoch bis auf die Schultern, oder war unter einem 



Ein Wildentrupp auf Süd-Formosa. 


turbanartigen Kopftuch aufgebunden. Um den Hals trugen 
sie Ketten aus roten Beeren, die bis auf die Brust herab¬ 
reichten und denen sie Wunderkräfte zuschreiben. In den 
Ohren hatten einige Metallgehänge in der Form eines Frage¬ 
zeichens, die wie Jadearmbänder zweifellos chinesischen 
Ursprungs waren. 

Ihre Bekleidung war höchst einfach, sie bestand aus 
zwei Schiirzchen, die bis handbreit oberhalb der Kniee 
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reichten; die meisten trugen ausserdem eine kurze offen¬ 
stehende, bis zum Nabel reichende Jacke aus hellblauer 
Leinwand oder Hanfgewebe. Erstaunt war ich über den 
Blumenkranz, den ein Jüngling im Haar trug und dessen 
weisse Blüten den braunen Burschen ganz wunderbar 
kleideten. Mein erster Gedanke, dass ein instinktives 
Schönheitsgefühl die 'Veranlassung zu diesem duftigen 
Haarschmuck sei, wich bald der Erkenntnis, dass nur ein 
Nützlichkeitsgrond vorlag. Denn als wir unsern Weg fort¬ 
setzten, begegnete uns eine ganze Schar solcher blumen¬ 
bekränzter Burschen, die sich aus den weissen, sternförmigen 
Blüten und Blättern des von den Chinesen Shu-yon-hoi 
genannten Strauches Kränze geflochten hatten, um die 
Schläfen vor den Sonnenstrahlen zu schützen. 

Immerhin stimmte dieser poetische Anblick wenig mit 
dein Bilde überein, das ich mir im voraus von den wilden 
Bewohnern dieser rauhen Gebirgslandschaften gemacht 
hatte, und die fünf mit Gewehren und Revolvern be¬ 
waffneten Polizeisoldaten, die man mir zu meinem Schutz 
mitgegeben hatte, erschienen mir diesen blumenbekränzten 
Schäfern gegenüber völlig überflüssig. 

Die kuppelförmigen Höhenzüge, die bis zu mehreren 
hundert Metern abfielen, um sich wieder bis zu einigen 
tausend Metern zu erheben, glichen mit ihren grünen Ab¬ 
hängen einem erstarrten Meer; die 20—30 englische Meilen 
breite Ebene des Westens, der blau pacifische Ocean 
schlossen den Horizont ab. 

Das Wandern durch diese Berge war bei dem völligen 
Mangel an Wasser und der gänzlichen Sclmttenlosigkeit 
sehr ermüdend und qualvoll; wir litten alle unter unsäg¬ 
lichem Durst uud suchten und lugten stundenlaug nach 
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einer Quelle, aber vergeblich, wohin wir auch blickten, wir 
konnten nur ausgetrocknete Wasserläufe erspähen. Endlich, 
nach mehr als vierstündigem Suchen sahen wir in einer 
Felsschlucht abseits vom Pfade spärlich das ersehnte Nass 
träufeln; aber zehnmal schneller und reichlicher hätte es 
hervorquellen müssen, um alle die lechzenden Münder der 
Karawane zu tränken. 

Nachdem sich. alle erlabt und gewaschen und die 
Kulis ihre Kürbisflaschen gefüllt hatten, strebten wir mit 
frischem Mut und neu belebt unserem Ziele zu. 

Abermals begegneten wir bewaffneten Wilden — diesmal 
waren auch Mädchen dabei, die gleichfalls Blumenkränze 
als Schutz gegen die Sonnenglut trugen. — An den Lanzen 
der Männer hingen unterhalb der Spitze mit Federn durch- 
flochtene Chinesenköpfe, Wie schon früher, so ging auch 
diesmal der Wildendolmetscher voraus und gab unsere 
freundschaftlichen Gesiunuugen kund. Die Männer neigten 
dazu den Kopf und blickten uns, als wir weiter zogen, 
erstaunt fragend nach. 

Wir kamen auf den Grat eines Bergsattels; von Osten 
her fegten, vom Winde getrieben, Nebelwolken heran, die 
uns dicht einhüllten. Da fiel auf einmal aus einem Busch 
am Abhang zur Rechten ein Schuss, doch konnte man 
weder einen Schützen noch ein Wild erspähen, dem er ge¬ 
golten haben könnte. 

W T ährend wir überlegten, ob dies ein Alarinschuss 
gewesen sei, um unser Kommen zu verkünden, oder ob 
uns etwa Feindseligkeiten erwarteten, gerieten wir in ein 
so dichtes Nebelmeer, dass wir nicht die Hand vor Augen 
sehen konnten. Um sicher zu gehen, wurde der Wilden¬ 
dolmetscher mit zwei Polizeisoldaten vorausgeschickt, um 
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das Terrain zu rekognoscieren. Doch nicht lange währte 
dieser unheimliche Zustand, die Sonne brach siegreich durch, 
zerteilte die Nebelwolken und verbreitete von neuem Licht 
und Klarheit um uns. 

Stetig ansteigend gelangten wir nach einer Weile auf 
einen Berggrat, zu dem Wilde aus der Tiefe emporgeklettert 
kamen, um alsbald nach der anderen Seite in die Thäler 
zu verschwinden. Unser Dolmetscher wies nach Osten; 
dort lag zu unseren Füssen inmitten des Thalkessels 
Li-li-sha, das Endziel unserer heutigen Wanderschaft. 

Inzwischen wichen allmählich die purpurnen Gluten 
der untergehenden Sonne und ein geheimnisvolles Dunkel 
breitete sich über die Erde. 

Thalwärts stiegen wir auf steilem, unwirtlichem Pfade 
zum Dorfe ab. Auf halbem Wege tauchte hinter Busch¬ 
werk auf einmal ein W T ilder mit seinem Weibe auf; es 
war einer der Häuptlinge von Li-li-sha, ein noch junger 
Mann von 28 Jahren. Beide beugten sich vor mir tief zur 
Erde; hierauf nahm mir der Mann meinen Helmhut ab und 
vertauschte diesen mit seinem Blumenkranz, den er mir 
aufstülpte. Auch meinen Stock nahm er mir aus der Hand. 
Symbolisch schien dieser kleine Wildenprinz damit an¬ 
deuten zu wollen, dass er mein Haupt wie seines schützen 
wolle, dass ich in seinem Lager keiner Waffe bedürfe. 

Kaum hatte er meinen Hut aufgesetzt, so begann er 
zu „juchzeru“, wie die heimkehrenden Bergsteiger in Tirol. 
Von unten drang als Gegengruss ein vielfaches Jauchzen, 
ein Stimmengewirre zu mir herauf; man merkte, im Dorfe 
ging etwas Ungewöhnliches vor. 

Das schwarz aussehende, terrassenförmig aufgebaute 
Dorf belebte sich mit bunten Gestalten; aus den Häusern 
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kletterten sie auf die niederen flachen Dächer, wie die 
Ameisen. 

Schier aus Rand und Band geriet das Dorf ob des 
Ereignisses, dass dort zum erstemnal ein Europäer seinen 
Einzug hielt. Gross und Klein, angethan mit roten und 
grünen Überwürfen, eilte herbei, blieb in einiger Entfernung 
stehen oder sah von den Dächern staunend auf uns herab. 


\ 



Häuptling Kuliu . 


Auf dem terrassenförmigen Vorplatz vor des Häuptlings 
Haus setzte ich mich unter einen herrlichen nussbaumartigen 
Laubbaum zur Ruhe; mehrere halb erloschene Feuer glommen 
noch zwischen den Steinen. 

Ich war, wie mir der Dolmetscher sagte, im Heim 
des Häuptlings Kuliu angelangt; dieser war nicht der Ober¬ 
häuptling, sondern einer von den sechs Häuptlingen des 
Dorfes; doch durfte er mich nach dortigem Brauch, da er 
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mich zuerst begrüsst hatte, bei sich aufnehmen. Seine 
Herren Kollegen waren bald zur Stelle, um mir ihre Auf¬ 
wartung zu machen; es waren geschmeidige, bronzebraune 
Gestalten, die in ihren roten und grünen Überwürfen, mit 
Blumenkränzen im Haar, von den Gluten des neu an¬ 
gefachten Feuers beschienen, höchst malerisch aussahen. 

Nach der ersten Begrüssung bot ich den Würden¬ 
trägern Cigarren an, die sie aber so verwundert in der 
Hand hin- und herdrehten und von allen Seiten besahen, 
dass ich auch ohne des Dolmetschers Erklärung heraus¬ 
gefunden hätte, dass diesen Naturmenschen die Cigarren 
ein unbekannter Begriff war; sie kannten nur ihr Pfeifchen. 

Auf allgemeines Verlangen rauchte ich eine Cigarre 
vor, alsbald schmauchte die wilde Bande mit Talent nach, 
und nachdem die erste Scheu geschwunden war, uindrängten, 
besahen und betasteten sie mich, wie etwa die biederen 
Berliner einen Neu-Kaledonier in Castans Panoptikum. 

Nichts Böses ahnend, sah ich mir gleichfalls meine 
Kumpane genauer an. Da schleppte unversehens mein 
braver Wirt Kuliu einen grossen Thonkrug herbei, um¬ 
fasste mich brüderlich und zog mich in das Innere seines 
Hauses, in die „gute Stube“. 

Da verlebte ich nun peinliche Minuten. In einem 
Winkel glomm ein Feuer, an dem wir auf bankartigen 
Schieferplatten längs der Wände Platz nahmen. Mau kre¬ 
denzte mir aus einer ausgehöhlten, schalenförmigen Kürbis¬ 
hälfte eine säuerliche, in Gährung übergegangene, widrig 
riechende Flüssigkeit. Alle richteten die Augen auf mich, 
ich musste trinken. Da deutete ich, einer höheren Inspi¬ 
ration folgend, rasch mit der Linken nach dem Eingang; 
alle blickten wie auf Kommando dorthin, und diesen 

238 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Moment benützend, schüttete ich den Göttertrank weg. 
Man sagte mir, dieser „Inbegriff der holden Schlummer¬ 
säfte“ werde aus Mais gebraut und müsse, bevor er geniess- 
bar sei, vier bis fünf Tage in Bambusrohren gefüllt stehen 
bleiben. Für mich hätte er ewig im Bambus bleiben können. 

Meine List hatte mir .nicht viel geholfen, man goss 
mir alsbald von neuem ein und wollte durchaus sehen, wie 
ich tränke und wie es mir mundete. 

Mir stand der Angstschweiss auf der Stirn; denn 
wenn ich die Liebenswürdigkeit der Leute mit Unfreund¬ 
lichkeit erwiderte, so konnte mir das leicht übel bekommen. 
Andererseits wusste ich, dass ich „mit diesem Trank im 
Leibe“ für einige Tage, vielleicht auch Wochen, auf mein 
Wohlbefinden hätte verzichten müssen. 

Nervös spähte ich durch eine winzige Fensteröffnung 
nach dem Wildendolmetscher aus, aber vergeblich. Endlich 
kam auf mein verzweifeltes Rufen mein Japaner, der mir 
zuerst den chinesischen Dolmetscher holte; dieser erst brachte 
dann endlich den richtigen Mann, den heissersehnten der 
Paiwan-Sprache kundigen Wildendolmetscher. 

Meinen neugewonnenen, wilden, kneiplustigen Freunden, 
die sich, um mit Münchhausen zu reden, erst an den Eis¬ 
zapfen der Aufklärung hinauf zu lecken hatten, liess ich 
sagen, dass icli sie zwar liebe und hoehschätze, aber dass 
ich durchaus nicht mit ihnen trinken dürfe, da ich „schwer 
magenleidend“ sei, daher habe mir mein Medizinmann 
strengstens verboten, etwas Anderes als Thee zu trinken. 

Allgemeines Schütteln des Kopfes folgte dieser Er¬ 
klärung, ungläubig schien einer dem anderen zu sagen: 
„So sieht also ein magenleidender, schwerkranker Euro¬ 
päer aus!“ 
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Nachdem ich vorläufig gerettet und wieder durch das 
niedere, meterhohe Eingangsloch wohlbehalten ins Freie ge¬ 
schlüpft war, gedachte ich, da ich den ganzen Tag nichts als 
ein paar Chocoladentäfelchen geknabbert hatte und meine 
Eingeweide bedenklich zu rasseln begannen, endlich meinem 
inneren Menschen zu genügen. Wildenfreundschaft ist ja 
eine schöne Sache, obzwar sie einem unter Umständen 
schwer auf den Magen fallen kann, doch wird man von 
ihr allein nicht satt. 

Auf der Plattform vor dem Hause wimmelte es von 
der „haute volee“ Li-li-shas; da konnte ich beim besten 
Willen nicht kochen; im Innern mochte ich kein Feuer 
anzünden, um nicht den niederen Schlafraum, der kaum 
zu lüften war, einzuräuchern. 

So verzichtete ich denn auf eine warme Mahlzeit und 
begnügte mich damit, im Innern des Hauses eine Corned- 
beef-Dose zu öffnen. Vorerst aber musste ich die Hilfe 
meines Kuliu in Anspruch nehmen, um das Lokal von 
nachdrängenden unnützen Gaffern zu säubern. Bei der 
Gelegenheit hatte er leider nur vergessen, sich selbst 
gleichfalls an die Luft zu setzen; sonst aber hatte er seines 
Amtes mit Nachdruck und Energie gewaltet. 

Er kauerte sich neben mich und griff, als könnte es 
gar nicht anders sein, mit seiner rechten Pfote in meine 
Cornedbeef-Biichse um sich ein paar Stücke zum Kosten 
herauszulangen. Bei diesen intimen Eingriffen fiel mir ein, 
dass Geben seliger denn Nehmen sei. So gönnte ich mir 
die Seligkeit des Gebens, indem ich den halben Inhalt der 
Büchse auf ein Blatt Papier ausleerte und ihm präsentierte. 
Eine tiefe Beseelung durchzog bei dieser Gabe sein Inneres 
und spiegelte sich in seiner grinsenden Fratze wieder. 
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Kuliu war entschieden genäschig; er bettelte später auch 
bei den Japanern herum; so konnte es mich nicht ver¬ 
wundern, dass er den nächsten Tag etwas an gestörter Ver¬ 
dauung litt; denn als ich ihm da etwas anbot, deutete er 
mit verdriesslicher Grimasse nach der Magengegend und 
winkte ab. 

Die Wilden von und um Li-li-sha gehören wie die¬ 
jenigen, auf die wir bereits unterwegs gestossen waren, zum 
Paiwan-Stamm, der an der Süd- und Südwestküste, sowie 
über die südlichen Gebirgszüge verbreitet ist. Es sind 
kräftige, ebenmässig gebaute, meist mittelgrosse Gestalten; 
das Schönste an ihnen sind ihre grossen feuchtglänzenden, 
schwarzbraunen Augeu. 

Ihren Ursprung leiten die Paiwans von einem Felsen 
ab, der zerbarst und aus dem ein männliches und 
ein weibliches Wesen hervorgingen; diese betrachten sie 
als ihre Stammeltern. Sie behaupten, die ältesten Ansiedler 
Südformosas zu sein; alle Anzeichen weisen darauf hin, 
dass sie von einer malayischen Insel stammen. 

Die Paiwans der östlichen Ebene verschmolzen viel¬ 
fach mit den Chipuns, die wahrscheinlich von der zu Japan 
gehörenden und etwa 110 englische Meilen nordöstlich von 
Formosa gelegenen Inselgruppe Mejaco Sima stammen; sie 
wurden den Chipuns unterworfen und anerkennen deren 
Überlegenheit. 

Grosses Ansehen geniesst in ihrer Erinnerung der in 
den sechziger und siebziger Jahren unseres Jahrhunderts 
lebende mächtige Häuptling Tokitok, der erfolgreich eine 
Vereinigung aller Wildenstäinme anstrebte, um die Chinesen, 
ihre Bedränger, von der Insel zu vertreiben. Wäre Tokitok 
länger am Leben geblieben (er starb 1873) so hätte 
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den Chinesen diese Politik vielfach verhängnisvoll werden 
können. 

Die religiösen Anschauungen der Paiwans sind sehr un¬ 
bestimmt. Götterbilder haben sie nicht, auch keine bestimmte 
Vorstellung eines höheren Wesens; doch glauben sie an 
Seelenwanderung. Besonders Hunde und Hühner halten 
sie zu zeitweiligem Aufenthalt für Seelen auserlesen. Daher 
kommt es, dass Hühner zwar gezogen und verkauft, doch 
nie von ihnen gegessen werden. 

Die Bewohner Li-li-shas können sich, laut ihrer Mit¬ 
teilungen, mit den Bewohnern anderer Ansiedlungen bis 
Paro-e, das an der Ostküste gelegen ist, verständlich machen; 
doch weiter kommen sie mit ihren Sprachkenntnissen nicht. 

Mit Hilfe des Dolmetschers suchte ich hier, wie an 
anderen Orten, die Ausdrücke für eine Reihe landläufiger 
Begriffe zu erhalten, die ich in einer Liste zusammenstellte 
(s. Tabelle). 

Ämter und Würden gehen bei den Paiwans von Li-li-sha 
stets vom Vater auf den Sohn über; fehlt aber ein Stamm¬ 
halter, so wählen die Verwandten ein neues Oberhaupt. 

Spartanische Grundsätze beherrschen ihr Familien¬ 
leben; sie gehen äusserst sorglos mit kleinen Kindern um, 
da sie der Ansicht sind, dass es keiueii Zweck hat, 
Schwächlinge am Leben zu erhalten. Im übrigen ist der 
Familiensinn, der durch nichts anderes abgelenkt wird, 
viel stärker entwickelt als bei den Kulturvölkern, deren 
Neigungen durch so viel andere Interessen in Anspruch 
genommen werden. Das Weib ist nicht, wie bei vielen 
asiatischen Volksstämmen, eine vor dem Manne zitternde 
Kreatur; es tritt frei und furchtlos als eine Gleichberechtigte 
neben ihm auf, die sich auf ihre Weise in dem ihr eng 
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begrenzten Kreis unbehindert ausleben kann, im Gegensatz 
zu der oft geradezu hündischen Ergebenheit des indischen, 
ja auch des japanischen Weibes. 

Verschiedene Male hatte ich Gelegenheit, dies zu beob¬ 
achten; so sah ich z. B. wie ein AVeib eine grosse eiserne 
Pfanne, ein kostbares Stück des Inventars, aus Versehen 
auf die Steinplatten fallen liess und zerschlug. Ruhig und 
ohne Furcht meldete sie das Geschehene ihrem Manne, den 
der Verlust sichtlich schmerzte, der jedoch durch keine 
Scheltworte oder gar Schläge seinem Zorn Luft machte. 

Die Mädchen heiraten alle jung und haben bei der 
Wahl ihrer Gatten völlig freie Hand, denn trotz etwaigen 
Widerspruchs der Eltern dürfen sie ihrem Erwählten den¬ 
noch folgen, wenn er selbst nur so viel Macht über sie 
besitzt, dass sie ihm in sein Haus folgen. 

Die gar seltsame Art des Werbens von seiten des Mannes 
ist dieselbe wie bei manchen anderen Wildenstämmen. 

Der Freier legt vor das Haus seiner Auserwählten 
des Abends oder früh am Morgen, so dass man ihn sieht, 
ein Bündel mit Brennholz. W T ird dasselbe weggenommen, 
so gilt dieses als Zeichen, dass der Freier willkommen ist: 
bleibt es liegen, so ist er verschmäht. Man spricht also 
hierzulande nicht von Leuten, die einen „Korb“ bekommen 
haben, sondern von solchen, die ihr Bündel Brennholz 
nicht los geworden sind. 

Um Erfolg zu haben, bedarf es verschiedener Geschenke, 
die der Freier dem Vater und dem ältesten Bruder des 
Mädchens macht, und die aus Schwertern und Gewehren 
bestehen. Dann giebt er für die ganze Familie zwei grosse 
eiserne Pfannen, für die Braut und die Schwiegermama 
in spe je ein Stück Stoff für ein Kleid, also verhältnismässig 
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am wenigsten. Durch den Oberhäuptling wird das Paar 
als Mann und Frau ausgerufen; hiermit ist die Ehe ge¬ 
schlossen. Das Ereignis wird alsdann von der Verwandt¬ 
schaft und Freundschaft bis zur Bewusstlosigkeit begossen. 
Nach geschlossener Ehe folgt die junge Frau dem Manne 
in das Haus seiner Eltern; dort wird dem jungen Paar ein 
eigener Raum angewiesen. Das Weib wird von nun an 
als Glied der Familie des Mannes betrachtet. 

Die Nahrung der Leute besteht meist aus dem erjagten 
Wilde; sie gemessen jedoch auch vegetabilische Kost, da 
sie Mais, Bataten, Bohnen, Hirse, Yame-Wurzeln und eine 
Art Reis pflanzen, dessen Kultur wenig Wasser bedarf. 

Den Glanzpunkt ihres eintönigen Lebens bildet das 
im Oktober stattfindende Fest der Maisernte. Kuliu bat 
mich, doch zu dieser Zeit wiederzukommen, denn dann 
ginge es in Li-li-sha lustig zu, jetzt, fügte er bedauernd 
hinzu, könne er mir nichts bieten. Leider sind die Paiwans 
sehr dem Trunk ergeben und als gefährliche Kopfjäger 
verschrieen. So oft wir sie auch baten, uns ihre Trophäen 
zu zeigen, so weigerten sie sich stets hartnäckig, denn sie ver¬ 
muten, dass die Japaner, wenn sie deren Aufenthalt wüssten, 
dieselben eines schönen Tages mit Beschlag ltelegen würden. 

Zu dem Interessantesten, was ich in Li-li-sha zu sehen 
bekam, gehörten die Behausungen der Wilden. Sehr wenig 
freundlich und einladend ist der Anblick dieser schwarzen, 
niedrigen, lang gestreckten Häuser, die aus Thonschiefer 
aufgeführt sich terrassenförmig an einer Bergwand empor¬ 
ziehen. Mit ihren flachen Dächern und niedrigen Eingängen 
sehen sie eher wie grosse Hundehütten als wie menschliche 
Behausungen aus. Schwarzgrau ist alles, was das Auge 
an diesen simplen Bauwerken erblickt. Auch der meist 
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von prächtigen Chancin-Bäumen überschattete Vorplatz 
ist mit Schieferplatten gepflastert lind von meterhohen 
Mauern aus Schiefergestein, 'die nach drei Seiten zu meist 
steil abfallen, umschlossen*). 

An der etwa zwanzig Meter langen Vorderseite der 
Häuser zieht sich, etwa ein Fuss über dem Erdboden, eine 



Pat wanhaus mit Vorplatz. 


Schieferbank entlang. Durch zwei viereckige Löcher von 
etwa ein Meter Höhe und dreiviertel Meter Breite gelangt 

*) Das Material, welches das Gebirge in Überfülle liefert, wird 
vermittelst Brechstangen gewonnen, die — wie alle Waffen und Werk¬ 
zeuge der Paiwans — aus dem von den Chinesen erstandenen Rohmaterial 
geschmiedet werden. Eine Schmiede, in der ein nackter, verwachsener, 
langhaariger Geselle den Blasebalg zog [und das*Feuer], in*'dem ein 
Eisen zum Glühen gebracht wurde, anfachte, hätte wohl jedem den 
schwertfegenden Mime ins Gedächtnis gerufen. 
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man in das Innere. Zur Nachtzeit werden von innen vor 
den Eingang Schieferplatten geleimt; und da es in diesen 
seligen Gründen keine Not giebt, die Begehrlichkeit Darbender 
also auch nicht zu Verbrechen reizt, so fühlt man sich hier¬ 
zulande hinter den Schieferplatten sicherer als bei uns hinter 
den kunstvollsten Schlössern und Riegeln. 

Der merkwürdigste und interessanteste Teil dieser 
Bauten jedoch ist der an der Frontseite unter dem Dache 
hinlaufende Balken aus dem harten Holz des Kankaga- 
Baumes; an ihm haben die künstlerischen Triebe dieses 
Urvolkes ihren Ausdruck gefunden. Professor Büchners 
Ansicht, dass die Urform des Ornaments nicht die Linie 
und das geometrische Muster, sondern der Körper sei, fand 
ich hier bestätigt. Friesartig zog sich längs des zwei Fuss 
breiten Balkens eine höchst primitive Schnitzerei mit 
horizontal liegenden menschlichen Figuren hin; auch 
Schlangen und laufende Hirsche waren darauf geschnitzt; 
doch hatten letztere Geweihe, die mehr dem eines Steinbocks 
glichen. Auch die Freude am Trinken fand sinnliche Dar¬ 
stellung durch die Köpfe mit offenem Munde, unter welchem 
ein grosser Sake-Becher stand, während aus den Köpfen 
selbst unniässig lange, spindeldürre Arme herauswuchsen. 
Sowohl die Augen der Menschen als auch die der Tiere 
bestanden aus weissem Glasfluss*). 

Unterhalb des Dachbalkens befanden sich zwei winzige, 
fensterartige Luftöffnungen, durch die nur spärliches Licht 
in das dustere Innere drang. Letzteres zerfiel in zwei 
Räume und zwei schmale Gänge, die durch Mauern aus 
übereinander geschichteten Platten von einander getrennt 

*) Den Glasfluss tauschen <lie Wilden jedenfalls von den chine¬ 
sischen Zwischenhändlern ein. 
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waren. Schieferplatteu bildeten ebenfalls das Dach, von 
innen durch eine Schicht Bretter verkleidet. 

Weichgebettet war ich in Li-li-sha gerade nicht; mein 
Lager war eine zwei Meter lange Schieferplatte (in der 
Skizze mit c bezeichnet) über der ein Bärenfall lag. Mir 
gegenüber (b) schlief mein Japaner, während Lin auf einer 
etwas erhöhten Schieferplatte (e) seinen Zopf zur Ruhe bettete. 

Nachdem ich mich im Innern des Hauses unter 
Beihilfe Kulius mit Cornedbeef gesättigt und mit Thee 



Innere Einteilung des Häuptlingshauses in Li-li-sha. 


a. Eingang. — b. u. e. Lagerplätze. — d. Feneter Öffnung. — e. Lagerplatz. — f. Maiemöretr. — 
g .u. h. WaeeerbehäUer aus Thon. — (. Eingang. — k. Verbindungelhür„ — l. Holtbank länge 
der Wand 20 cm hoch. — m. FeneterÖffnung, — n. Feuerplate , 


meinen Durst gestillt hatte, setzte ich mich draussen auf 
den Vorplatz und blickte auf den düsteren Ort, der sich 
am Abhang hinzog und einem grossen Thonschieferhaufen 
glich. Einzelne Feuer leuchteten durch das Dunkel der 
Nacht; aus der Ferne tönte zu mir der Gesang der Wilden 
herauf; auch hier gab es einen Vorsänger, indes die anderen 
nur im Chor den Refrain wiederholten, der stets mit einem 
Triller schloss. Allmählich verstummte das Singen; mich 
überfiel die Müdigkeit, und ich nickte, gegen die Mauer¬ 
brüstung gelehnt, ein. 

Als ich erwachend die Augen aufschlug, sass neben 
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mir unter dem br eitästigen herrlichen Dache des mächtigen 
Chancin-Baumes, [durch dessen Zweige der Mond brach, 
der Häuptling. An ihn schmiegte sich, ein Bild des Seelen¬ 
friedens, zärtlich vertrauensvoll sein junges Weib, die 
dreiundzwanzigjährige Lim-Lim-ban. Beide rauchten ge¬ 
meinschaftlich aus einem winzigen Pfeifchen, das an einem 
langen Rohre stak. Erstaunt sahen mich die beiden an, 
meine Blicke trafen ihre dunkelglänzenden feuchten Augen, 
die mich zu fragen schienen, was ich wohl dächte. 

Ein wundersames Schweigen lag über dem Thal; der Ge¬ 
sang war verstummt, man vernahm keines Menschen Stimme 
mehr, nur das Zirpen unzähliger Cikaden drang zuweilen aus 
der Ferne durch die lauen Nachtlüfte, indess die hohen 
steil aufsteigenden, pyramidenförmigen Berge riesenhaft ge¬ 
spenstisch in den Sternenbesäten Äther zu wachsen schienen. 

Ich raffte mich auf und begab mich in das Innere 
der Hütte. Alle meine Leute schliefen bereits fest, ermüdet 
von den Anstrengungen des Tages. Kuliu hatte ihnen die 
andere Hälfte seines Hauses als Schlafgemach überlassen; 
er selbst verbrachte diese Nacht auswärts bei einem Freunde. 
Das Anerbieten zweier Polizisten Wache bei mir zu halten, 
lehnte ich dankend ab. Ich fühlte mich unter den Wilden 
sicherer als in irgend einer Grossstadt bei verschlossenen 
Tliüren; zudem hätten mehr Leute in dem dumpfen, schlecht 
ventilierten Raum die Atmosphäre nur noch unerträglicher 
gemacht, als sie schon war. Todmüde legte ich mich auf 
mein hartes Lager, von dem ich mich am anderen Tage 
fast so gerädert erhob wie einst, als ich mich auf der Insel 
Philae eine Nacht hindurch auf einem Pylonen herumgewälzt 
hatte, um am nächsten Morgen den Sonnenaufgang be¬ 
wundern zu können. 
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Nach nicht allzu gründlicher Toilette vor dem Hause, 
wo sich bereits die halbe Einwohnerschaft eingefunden 
hatte, unterzog ich den Ort einer genauen Besichtigung und 
liess mir auch Waffen und Geräte zeigen. Wie ich bereits 
früher erwähnt habe, verfertigen die Einwohner Li-li-shas 
aus dem von den Chinesen erworbenen Rohmaterial ihre 
Waffen vielfach selbst. Ihre Schwerter sind zwei bis drei Fuss 
lang und laufen gegen die Spitze schnabelförmig zu. Sie 
stecken in einer Scheide, deren Rückseite aus Holz besteht, 



das oftmals mit Ornamenten verziert ist. Auch hatte ich 
mehrmals Gelegenheit, die menschliche Gestalt ornamental 
verarbeitet zu sehen, unter anderen auch ein als Antipoden 
gedachtes Paar.*) Auch Tiergestalten, namentlich Schlangen 
stilisiert man offenbar mit Vorliebe. Die Vorderseite der 
Scheide besteht meist aus gestanztem Messingblech, in das 
verschiedene Muster, wie Wellen, Dreiecke u. s. w. in Reihen 
übereinander laufend, geschnitten sind, so dass man die 
Klinge des Schwertes durch die durchbrochene Verkleidung 
blinken sieht. Zuweilen fehlt jedoch letztere ganz; das 

*) Siehe Abbildung Seite 251. 
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Schwert wird daun nur durch den überragenden Rand des 
unteren Teiles der Scheide gehalten. Eigentümlich ist am 
oberen Teile der Rückseite der Scheide eine etwa zwanzig 
Centimeter lange wulstförmige Erhöhung, die verhindern 
soll, dass sich die Kanten der Scheide ins Fleisch ein- 
drücken. Diese Erhöhung ist entweder ein Stück der 
Scheide, oder sie ist an dieselbe angebunden. 

An der schnabelförmigen Scheidenspitze hängen allerlei 
Jagdtrophäen, Adlerfedern oder aber, was den grössten 



Stolz eines Wilden bildet, der erbeutete Zopf eines verhassten 
Chinesen. Der Schwertgriff wird entweder mit gestanztem 
Blech oder mit Flinsen, die aus breitgeschlagenen Silber¬ 
münzen gewonnen werden, beschlagen. 

Sein Schwert trägt der Wilde meist mit Stricken oder 
Riemen an der Hüfte hefestigt, oder^er hängt es schräg 
über die Schulter. Ausser dem Schwert tragen viele dolch- 
förmige Messer, die in ähnlichen Scheiden wie die Schwerter 
stecken und meist an Umhängetaschen aus rotem oder 
grünem Tuch, oder aber an Ledertaschen hängen, in denen 
Feuersteine und allerlei Kleinigkeiten ,aufbewahrt werden. 

Bei manchen Männern fand ich Brust und Arme 
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tättowiert, es soll dies ein Vorrecht der Häuptlingsfamilien 
sein. Die Muster bestanden auch hier meist aus geraden 
Linien und Dreiecken. 

Die Einwohner, die ain Morgen im Dorfe geblieben 
waren und sich keine Blumen und Gräser zu einem Kranze 



Paiwans von Li-U-sha . 


besorgt hatten, trugen ihr Haarjunter einem baumwollenen, 
dunkelblauen Turban aufgebunden. 

Die Tücher waren chinesisches Erzeugnis; doch die 
bunte, hübsche Stickerei, meist geometrische Muster, unter 
denen das Dreieck besonders häufig vorkommt, wird von 
den Paiwan-Weibern verfertigt. Leinenzeug und Baumwoll¬ 
stoffe erwerben die Wilden von den Chinesen, hingegen 
verfertigen sie Gewebe aus Hanf auf einem höchst primi- 
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tiven Webstuhl, der so gehandhabt wird, dass gegen das 
untere Ende die auf dem Boden sitzende Arbeiterin ihre 
Füsse stemmt, indes das obere Ende auf den Schenkeln 
aufliegt und mit den Unterarmen fest gehalten wird. 

Während ich damit beschäftigt war, die Weberin bei 
ihrer Arbeit zu photographieren, hörten wir auf einmal 
lebhaftes Gewehrgeknatter und fuhren erschreckt zusammen. 
Auf dem mit hohem Gras bedeckten Pass eines gegenüber 



Weberin aus Li-li-sha, 


liegenden Hügels stiegen zahlreiche Rauchwolken auf, ein 
offenbares Zeichen, dass ein Gefecht zwischen Wilden aus¬ 
gebrochen war. 

So wurde ich unvermutet Zeuge der Kämpfe und 
Feindseligkeiten der Wilden untereinander, des unofficiellen 
Totschlages, der mir so recht klar zum Bewusstsein führte, 
dass ich von jeder Civilisation abgeschnitten, mitten unter 
Wilden war. 

Fünfzig Männer von Li-li-sha, so liiess es, waren 
diesen Morgen auf die llirschjagd ausgezogen und mit 
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Leuten vom Kwanan Stamm, mit denen die Paiwans in 
Fehde lagen, zusammengestossen. 

Kuliu und alle anderen Wilden gerieten in sichtliche 
Aufregung; die Männer gingen in die Häuser, richteten ihre 
Waffen und trafen Anstalten zu baldigem Aufbruch. Meine 
mir zugeteilten Leute, die für meine Sicherheit verantwort¬ 
lich waren, drangen auf baldigen Aufbruch; denn das Ge¬ 
fecht konnte sich vom Berge herab ins Thal ziehen, und 
da wir dann von den Kwanans als deren Feinde betrachtet 
worden wären, hätten wir in eine sehr missliche Lage 
kommen können. 

In Eile beschenkte ich meinen Wirt, dessen Frau, die 
Dorfältesten und andere mit Samsliu, Streifen roten Zeuges, 
Blechschachteln, Streichhölzern, Nähnadeln und ähnlichen 
Kostbarkeiten. Kuliu hielt eine lange Abschiedsrede, deren 
Sinn folgender war: Er danke vielmals für die Ehre meines 
Besuches, den man hier nicht vergessen werde, denn ich 
sei der erste weisse Mann, der Li-li-sha betreten habe. 
Er bat mich, zur Maisernte im Oktober wiederzukommen, 
denn dann feierten sie und die ihnen befreundeten Stämme 
ein grosses Fest, und wenn ich dazu käme, würde es noch 
schöner werden. Ferner entschuldigte er sich, dass er 
mich nicht, wie er beabsichtigt hätte, mit seinen Leuten 
bis Paro-e, an die Ostküste begleiten könne, doch warte 
er auf Botschaft, und es sei möglich, dass er jeden Augen¬ 
blick gegen den Feind ziehen müsse, der jedenfalls seine 
Leute überfallen habe. 

Nach herzlicher Verabschiedung zogen wir, es war bereits 
elf Uhr vormittags, bei sengendster Hitze aus Li-li-sha und 
kletterten bei 30 Grad Reaumur die steilen Bergabhänge, die 
in entgegengesetzter Richtung des Kampfplatzes lagen, hinan. 
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Schon die erste Stunde, nachdem wir Li-li-sha ver¬ 
lassen hatten, stellte an unsere physische Leistungskraft die 
denkbar grössten Anforderungen. Sobald die Höhe des 
Bergrückens erklommen war, warfen wir uns allesamt im 
Schatten eines Abhanges nieder und hielten Mittagsrast. 

Wir durchzogen alsdann wasserarme Hochlandsthäler, 
die jedenfalls der Bildung der Vulkane ihre Existenz ver¬ 
dankten und auf eine vieltausendjährige unterirdische Ver¬ 
gangenheit hinwiesen. Weiter schritten wir über Berggrate, 
traurige versengte und halbverkohlte Abhänge, deren 
steiniger Boden mit spärlichem braungelbem Gras bedeckt 
war. Nur ein heiterer Anblick bot sich mir in dieser 
Einöde, das war mein Lin, dem die Wildensitte, den Kopf 
vor den Sonnenstrahlen durch einen Blumenkranz zu 
schützen, sehr imponiert haben musste; denn er hatte sich 
aus Farren über seinem Kopf ein Dach gezimmert, und, 
um diesem einen Halt zu geben, seinen Zopf darum gewunden. 

Nach mehr als dreistündigem, hartem Steigen kamen 
wir in eine reichbewaldete' Zone mit prächtigen Ahorn¬ 
bäumen, wo wir eine verlassene, von losen Steinmauern 
umgebene Wildenbehausung fanden. In der Nähe stiessen 
wir auf sumpfiges Wasser, von dem ich, dem Verschmachten 
nahe, mich nicht enthalten konnte zu trinken, nachdem ich 
es, um die Wirkung gefährlicher Bacillen zu paralysieren, 
tüchtig mit Cognac vermischt hatte. 

Von nun an führte unser Weg durch herrliche Ur¬ 
wähler; zahlreiche Vögel, die man in dem Pflanzenchaos 
gar nicht erkennen konnte, zwitscherten und sangen, dass 
es eine Freude war. Dunkelblaue Genzianen leuchteten in 
sanfter Anmut, Eriken bildeten einen bunten Teppich, auf 
dem wie Edelsteine purpurfarbene Gladiolen, sowie allerlei 
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Irisarten mit herrlichen Blunienkronen prangten. Besonders 
entzückte mich eine Pflanze mit grossen schwertförmigen 
Blättern, Gne-to-hoi von den Chinesen geheissen, deren 
wunderbare, fleischige rosafarbige Blüte kolbenförmig am 
Stiel sass. 

Darin besteht der Hauptreiz für den, der Formosa 
durchstreift, dass der dortige Wald das Floragebiet der 
gemässigten und heissen Zone, den Laubwald Mitteleuropas 
mit den rein tropischen Pflanzenformen vereinigt. 

Über dem rastlosen Wandern hatte uns bereits die 
Dunkelheit überrascht. In stockfinsterer Nacht — die 
Dämmerung währt nur einige Minuten in den Tropen, so 
dass bald nach Sonnenuntergang alles in tiefe Finsternis 
gehüllt ist — tasteten wir uns über den steinigen, von 
Wurzelstöcken und anderen niederen Hindernissen durch¬ 
setzten Weg. 

Endlich nach sieben Uhr kamen wir zu zwei zeltartigen, 
vom Winde ganz zerzausten Schilfhüttep, die auf einem 
ansteigenden, etwa achtzig Meter tiefen und fünfzig Meter 
breiten Plateau lagen, das von Steinschanzen, sowie einem 
Wassergraben umgeben war. Diese wenig anziehende Räum¬ 
lichkeit, in der wir Nachtquartier machen mussten, naunte 
sich Shiusuiyei; sie war in früheren Zeiten ein befestigtes 
Lager, die dort stationierten chinesischen Soldaten sollten 
die Wilden im Zaum halten, was jedoch nie recht gelang. 

Inzwischen hatte sich ein Sturm aufgemacht, der von 
Nebelwolken begleitet, über das Plateau hin raste und das 
Schilfstroh von den ohnehin kaum mehr zur Hälfte be¬ 
deckten Zeltdächern herabriss. Vergeblich mühten sich die 
hungrig gewordenen Polizeisoldaten und Kulis Feuer zu 
machen, um ihren Reis kochen zu können. Licht konnten 
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wir auch nicht anzünden; die nächste Quelle war weit vom 
Lager entfernt, und nur mit Mühe waren die abergläubischen, 
geisterfürchtenden Kuli bei der Finsternis und dem Sturme 
dazu zu bewegen, sich durch das Dunkel der Nacht, einen 
Abhang hinabtastend, das allernotwendigste Wasser zu 
holen. 

Müde, wie ich war, raffte ich dennoch umherfliegendes 
Stroh zusammen und stopfte so viel als möglich in die 
Nähe meines Platzes, damit der Wind nicht gar so grausam 
durchpfiff; dann warf ich mich erschöpft auf den Boden 
des Lagers. Inzwischen packte mein Lin meinen Schlafsack 
und Plaid sowie einige Lebensmittel aus. Mit Heisshunger 
begann ich an einer Konservenbüchse, die stark gesalzenen 
Schinken enthielt, zu arbeiten, was zur Folge hatte, dass 
ich alsbald unsäglichen Durst verspürte. Wir hatten jedoch 
nur ganz wenig Wasser im Lager; grössere Gefässe fehlten 
uns, und die Kuli wären auch um keinen Preis mehr zu 
bewegen gewesen, bei dieser Nacht nochmals Wasser zu 
holen. So unterdrückte ich denn meinen Schinkenappetit 
und knabberte an Biscuits herum. Die Soldaten hatten 
keine anderen Lebensmittel als Reis mit, den sie bei dem 
Sturme nicht kochen konnten, und so opferte ich, da ich 
glücklicherweise zwei grosse Schachteln mit Biscuits mit 
mir führte, meinen Beschützern eine derselben. 

Lin hatte auch nichts bei sich als einige süsse Kuchen, 
trotzdem er in Biorio Auftrag erhalten hatte, sich auf drei 
oder vier Tage mit Lebensmitteln zu versehen. So sass 
der sonst so gutmütige Bursche wütend da, fluchte auf 
diese Gegend, in der es nur böse Geister und nichts zu 
essen gäbe und schwur, dass er nicht um tausend Yen 
noclimals hierher gehen würde. Um sein aufgeregtes 
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Chinesengemüt zu beruhigen, gab ich ihm meine mit 
Schinken gefüllte Konservenbüchse, deren Inhalt er aber 
für Cornedbeef hielt und mit dem Ruf „No Sir, belong 
beef“*) trotz knurrenden Magens entrüstet zurück wies. Erst 
als ich ihn überzeugte, dass der Inhalt nicht „beef“, son¬ 
dern „pork“ sei, machte er sich mit Vergnügen darüber 
her, und sichtlich glätteten sich die Wellen seines erregten 
Innern. 

Ermüdet kroch ich in meinen Schlafsack; ein Polizist 
legte sich mit seiner Flinte neben mich, um im Fall eines 
Überfalles zur Hand zu sein. Es währte nicht lange, so 
schlief ich bombenfest. 

Über Nacht war es ruhiger geworden, zeitweise 
wenigstens. Bei Tagesgrauen hatten meine Kuli in der 
Nähe des Lagerplatzes ein altes Fässchen gefunden, in dem 
sie nun Wasser zum Waschen herbeischleppten. Unter uns 
lag ein undurchdringliches Wolkenmeer, über uns das klare 
blaue Himmelszelt; der Tag versprach schön zu werden. 
Zwei Aufnahmen, die ich von meinem Lager machte, waren 
kaum beendet, als die Sonne die Nebelmassen in der Tiefe 
löste, die alsbald mit Macht nufsteigend uns dicht umhüllten. 
Meine Leute kochten, da Wiiulesstille eingetreten war, Reis 
ab, ihre Provision für den ganzen Tag. Dann wurde auf¬ 
gebrochen. 

Es ging die ersten zwei Stunden fast immer steil 
abwärts. Zwischen liochhalmigen, schillernden Gräsern 
mit lockeren, leise zitternden Rispenblüten, die den Pfad 
oftmals versperrten, mussten wir uns Bahn brechen. Ein 
Überfall in solchem Djungle, in dem man die Gegner weder 

*) 1 in l’idyin-Englisch, da» die Chinesen sprechen, sa^t man 
belong statt is. 
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sieht noch verfolgen kann, wäre einer jeden Karawane, 
selbst bei ungleich besserer Bewaffnung, sicher verderben¬ 
bringend geworden. 

Von einigen freiliegenden Plätzen aus konnte man 
auf die grünen, vom wasserarmen Kwarian-ke bandartig 
durchzogenen Thäler blicken; den Ocean im Osten ver¬ 
deckten meist noch Wolkenmauern, nur an wenigen Stellen 
gestatteten einige Lücken einen freien Durchblick. 

Endlich ging das Grasland in prächtige Waldungen 
über. Am Rande derselben rasteten wir unter prächtigen 
Shaulam-Bäumen. Die kleinen, glänzenden Blätter dieses 
Baumes sind lanzettenförmig und bilden, eng am Stamme 
sitzend, ein schlitzendes Laubwerk. Das Holz des Stammes 
wird wegen seiner ausserordentlichen Härte zur Herstellung 
von besonders dauerhaften Möbeln und Geräten verwandt. 

Von nun an schritten wir nicht mehr auf trockenem, 
zerbröckeltem Schiefergestein, sondern auf fettem Lehm¬ 
boden einher, den ein üppiger Pflanzenteppich bedeckte. 

Als ich an diesem Tage, von heiliger Stille umgeben, 
all die Wunderwerke erschaute, welche die Natur in ver¬ 
schwenderischer Fülle über diesen Erdenfleck gebreitet, 
erfasste mich tiefes Bedauern, dass ich weder Zelte noch 
auch die Erlaubnis hatte, ohne Bedeckung in diesem 
schönsten Urwalde Formosas einige Zeit zu verleben. Wie 
dankbar wäre es gewesen, hier zu botanisieren, den herr¬ 
lichen Faltern, den gleich Edelsteinen erglänzenden Käfern 
und anderen Insekten nachzujagen. 

Obgleich die Sonne die Natur in ein Glutmeer zu 
tauchen und der feuchte Urwaldboden förmlich zu dampfen 
schien, so waren doch die Eindrücke von einer Grösse und 
Schönheit, dass der Blick stets von neuem gefesselt wurde; 
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auch das Summen und Zirpen zahlreicher Insekten, das 
Gezwitscher unsichtbarer, im dichten Laubwerk verborgener 
gefiederter Sänger wirkte belebend auf die zuweilen er¬ 
mattenden Lebensgeister. 

Nicht durch Mannigfaltigkeit der Farbe wirkt der 
Urwald; vielmehr ist ihm eine gewisse Monotonie eigen, 
da das Grün alles andere überwiegt und erdrückt, so dass 
man zuerst den Eindruck hat, als ob keine anderen Farben 
existierten. Die verschiedensten Abstufungen und Variationen 
der dominierenden Grundfarbe, die reichen blendenden 
Lichtspiele auf grossen Blattmassen, all die auf das Auge 
einstürmenden, ungewohnten Eindrücke bewirken, dass man 
sich zuerst schwer über den Charakter der Erscheinungen 
Rechenschaft geben kann. Bleibt somit hinsichtlich der 
Verscliiedenartigkeit der Farbe ein Kontrastbedürfnis un¬ 
befriedigt, so herrscht hingegen in der Form und den Ab¬ 
stufungen des einen Grundtones eine bis zur Übersättigung 
reiche Mannigfaltigkeit, die in mir zuweilen, wenn auch 
nur vorübergehend, ein seelisches Unbehagen erzeugte. 
Dies Pflanzenchaos wirkt verwirrend; das ungezügelte 
masslose Ausleben einer schier dämonischen Zeugungskraft 
beängstigt das an keusche Zurückhaltung, an einen ge¬ 
wissen Zwang und ein inassvolles Reifen und Gedeihen 
der nordischen Natur gewöhnte Auge. 

Aus dem erweichten, von Pflanzenleichen stets ge¬ 
düngten Boden treiben Kräuter, Gräser, tausend und aber¬ 
tausend von Gewächsen. Mangroven, verschiedenartige 
Palmen, Kampherbäuine, Thaulam, Brotfruchtbäume, wilde 
Eichen und zahllose Kinder der reichen Tropenflora ragen 
stolz in die Lüfte. Die Baumfarren mit ihren elastischen 
Wedeln, diese so sanguinisch aussehendeu Gewächse, in 
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denen Würde und Anmut sich paaren, drücken ihrer Um¬ 
gebung den Stempel fröhlicher Leichtigkeit auf. Zahllos 
sind die verschiedenen Arten von Gräsern, von den zarten, 
wie Feengespinste aussehenden, tautriefenden Gräschen bis 
zum nützlichsten und imposantesten aller Grasarten der 
Erde, dem oft riesenhohen Bambus, dessen sanftes, lieb¬ 
liches Rauschen bei Sturm zu schreckenerregendem Ächzen, 
zu geisterhaften Klagen und Stöhnen anschwillt. 

Wie trügerisch oftmals das Äussere, kann man auch 
im Urwald© bestätigt finden; denn vielen Bäumen, die schon 
unter der überdeckenden Moos- und Rindenschicht halb 
vermodert und dem Tode geweiht sind, lügen die ver¬ 
räterischen Schlingpflanzen ein kraftstrotzendes Aussehen 
und ein blühendes Leben an. Wie Epheu schwingen sich 
die Schlinger zärtlich, liebevoll, gleichsam Schutz suchend 
an den Stamm, winden sich oftmals tauartig empor und 
entziehen ihm allmählich alle Kraft des Bodens. 

Alle Abstufungen der Erscheinungsformen barg dieser 
Wald in sich; neben Gestalten von erhabener Schönheit 
und würdevollem Stolz fand das Bizarre und Verzerrte 
seinen Platz. Einen ganzen Schatz von dekorativen Motiven 
schüttete dort die Natur in den seltsamsten Orchideenformen 
aus, die so in ihrer phantastischen, fremdartigen Schönheit 
wie die Reste eines verschollenen Paradiesgartens anmuteten. 
Ein Gewirr von Guirlanden schlang sich hoch über unseren 
Häuptern von Zweig zu Zweig. Unerreichbar und nur dem 
schärfsten Auge erkennbar waren die oftmals am äussersten 
Ende eines morschen Stammes oder gar an einer Luft¬ 
wurzel sich bildenden Luftpflanzen, die ihre Nahrung nur 
aus der feuchten Luft und den aus dem Boden aufsteigen- 
deu Gasen der vermodernden Pflanzenwelt ziehen. 
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Mit Bananen bewachsener Abhany. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVER5ITY OF CALIFORNIA 
















Mühsam wanden wir uns durch Gesicht und Hände 
zerschneidendes Gras, bis wir wieder eine Lichtung er¬ 
reichten, die sich thalförmig senkte. Allenthalben, wohin 
das Auge schweifte, wuchsen aus den mit greisenhaftem 
Moos überzogenen Stämmen Orchideen auf, deren feder¬ 
wedelartige Kronen mit saftigen, lanzettenförmigen Blättern 
herabhingen. Aus tiefem Waldesschatten leuchteten Iris 
und Gladiolen mit ihren schwertförmigen Blättern und ver¬ 
dunkelten mit ihrem zauberischen Purpurglanze alles andere 
um sich her. Neben lichtem, nahe dem Pfade gelegenem 
Buschwerk, das von Ranken und violetten Blütentrauben 
überdeckt wurde, ragten grossblätterige Caladien mit tuten¬ 
förmigen Blüten an fleischigen Stielen empor. In grossen 
Gruppen standen herrliche Bananen bei einander mit ihren 
leuchtenden Früchten und ihren weichen schmiegsamen 
Blättern, auf denen die Schatten überragender Baumzweige 
ruhelos hin und her huschten. 

Stundenlang ging es thalauf, thalab, oft an feuchten, 
schlüpfrigen Abhängen hinab, dann wieder über Wurzeln 
und Schlingpflanzen, auf beschwerlichen Waldpfaden; doch 
nirgends vernahm man das Rauschen einer Quelle. 

Gegen ein Uhr mittags kamen wir durch ein Gebiet, 
das wegen der schon genannten Feinde Li-li-shas, der ge¬ 
fürchteten Kwanans, sehr in Verruf steht. Mit grösster 
Vorsicht und kampfbereit durchzogen wir diesen Landstrich, 
doch stiessen wir auf kein lebendes Wesen. Nach ein- 
stündigem, sehr mühevollem Abstieg kamen wir an die 
Ufer des Kwanan-ke, eines massig breiten und ziemlich 
flachen Gebirgsflusses, der allerdings zur Regenzeit un- 
gemein stark anschwellen soll. Zu beiden Seiten des mit Ge¬ 
röll, Gestein und herabgeschwemmtem Erdreich angefüllten 
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Flussbettes, erhoben sich jäh aufsteigende, meist mit un¬ 
berührten Wäldern oder Gestrüpp bedeckte Bergwände. 

Unter einer überhängenden Felspartie machten wir 
Mittagsrast; im Wiederschein des blauen, von leichten 
Wölkchen bedeckten Himmels spiegelten sich prächtige, am 
Ufer wachsende Blattpflanzen, deren hohe Stiele von den 
munter über die Steine hüpfenden Wellen hin und her ge¬ 
beugt wurden. Wir entledigten uns sämtlich unserer durch¬ 
nässten Kleidung und erquickten uns in den krystallklaren 
Fluten durch ein langentbehrtes, erfrischendes Bad. Ein 
kärglicher Imbiss mundete vortrefflich, und eine kurze 
Mittagsruhe, aus der uns ein leichter Regenschauer er¬ 
weckte, stärkte den erschöpften Körper. 

Schlangenförmig wand sich der Kwanan-ke in seinem 
steinigen Bette; er wurde später bis zu dreissig Fuss breit 
und drei bis vier Fuss tief, dabei sehr reissend, so dass 
das Durchwaten desselben oftmals einem Bade bis zu den 
Hüften gleiclikam. Wir hatten schon mehrere dutzendmal 

t 

den Fluss durchquert, als wir bei einer Biegung des Thaies 
auf einen Trupp von zehn Wilden stiessen, die mit Jagd¬ 
beute reich beladen, aus dem Walde brachen. 

Es waren Leute aus dem einige Meilen in den Bergen 
entfernt liegenden Kwanandorf. Als sie uns sahen, liefen 
sie wie aufgescheuchtes Wild erschreckt davon; doch durch 
begütigende Zurufe meines Dolmetschers, besonders aber 
durch Aussetzen einiger Flaschen Samshu, mit denen ich 
ihnen entgegenging, wurden sie zutraulich. Zuerst kam 
der Beherzteste heran und untersuchte den Inhalt der 
Flaschen, dann allmählich auch die anderen bis auf drei, 
die dem Frieden nicht trauten. 

Die in kurze Lederwanise gehüllten und teils mit 
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Bogen, teils mit langen krummschäftigen Chinesenflinten 
bewaffneten Wilden machten einen ausserordentlich ur¬ 
wüchsigen Eindruck. Ihr langes bis auf die Schultern 
herabwallendes Haar hielt ein künstlich geflochtener Keif 
zusammen. Einige trugen eine kappenartige Kopfbedeckung 
mit Nackenberge, wie bei uns ihrerzeit die Landsknechte. 

Mehrere kleine Geschenke, wie Streichhölzer, bunte 
Knöpfe, rote Wollbänder machten sie zutraulicher. Ich er¬ 
warb von ihnen zwei Lederkappen, in die Ornamente ge¬ 
schnitten waren. Gern hätte ich das Lederwams eines 
jungen Burschen erstanden, doch wollte sich dieser von 
dem vom Vater ererbten Kleidungsstück nicht trennen. 

Als ich mich zum Weitermarsch anschickte, schenkten 
mir die Wilden, um sich erkenntlich zu zeigen, die Keule 
eines ganz jungen Rehes; doch als ich mich erbot ihnen 
noch einiges von ihrer Beute abzukaufen, weigerten sie sich 
und erklärten, dass sie dazu erst die Erlaubnis ihres Häupt¬ 
lings haben müssten. 

Wir verliessen das Thal des Kwanan-ke, durchkreuzten 
eine Stunde lang einen Urwald und kamen alsdann in ein 
ganz ausgetrocknetes Flussbett, in dein zu gehen eine 
wahre Marter war, da man bei jedem Schritt die spitzen 
Steine durch die Strohsandalen dringen fühlte. Zur Rechten 
dieses qualvollen Weges, der kein Ende zu nehmen schien, 
erhoben sich senkrechte Felswände, tropische Bäume, von 
Rottangpalmen umschlungen, hingen von oben herab, muntere 
Affen hüpften von Zweig zu Zweig. 

Gegen Sonnenuntergang zogen wir in Paro-e ein, einer 
höchst dürftigen Ansiedelung an der Ostküste mit etwa 
neunzig Bewohnern, die zur Hälfte aus Wilden, zur Hälfte 
aus Chinesen bestehen. 
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Ein Postbureau mit vier Beamten und eine in der 
Nähe angelegte, neun Mann starke Gensdarmenstation sind 
die einzigen Anzeichen der japanischen Verwaltung auf 
viele Meilen in der Runde. Da im ganzen Ort kaum je 
ein Brief geschrieben werden dürfte, erstaunte ich nicht 
wenig über die Poststation, die jedenfalls aus strategischen 
Gründen errichtet wurde, um eine Verbindung zwischen 
den einzelnen Militair- und Poststationon im Süden und an 
der Ost- und Westküste herzustellen. Durch die Wilden¬ 
distrikte werden die Postsiicke unter japanischer Polizei- oder 
Gensdarmeubegleitung von Wilden getragen, denn chinesiche 
Beamte würden fortwährenden Angriffen ausgesetzt sein. 

Seit Formosa japanisch geworden, laufen, wie bereits 
mehrfach erwähnt, längs der Küsten zwei Dampfer, doch 
da die furchtbaren Stürme ein Landen, besonders an der Ost¬ 
küste, oft unmöglich machen, so ist auf diese, wie ich 
späterhin zu meinem grössten Leidwesen noch erfahren 
sollte, keineswegs bestimmt zu zählen, so dass die Post¬ 
verbindung zwischen der Ost- und Westküste meist zu 
Lande stattfindet. 

Im Postgebäude, einer kleinen Schilfhütte, wurde ich 
einquartiert. Es ist ein elendes, trauriges Dasein, das die 
armen Leute hier führen. Die Einwohner, halb Jäger halb 
Bauern, sind jedoch ein anspruchsloses Volk und begnügen 
sich meist mit dem Reis und den Kartoffeln, die sie selbst 
pflanzen. 

' Mit Widerwillen denke ich jedoch der zahlreichen, 
dort erbsässigen Schweine und bösartigen Hunde, die vom 
Unrat der Menschen leben; es war ein Schauspiel widrigster 
Art, zu sehen, wie die Bestien auf jeden Abfall lauerten, 
der ihnen winkte, um ihn sich gegenseitig zu entreissen. 
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Io der Posthütte wurde mir ein Verschlag eingeräumt. 
Die Wände bestanden aus gespaltenen, zollweit von einander 
abstehenden Bambusstangen; auch gab es zwei Thüröffnungen 
ohne Thüren oder Vorhang, und so war diese Räumlichkeit 
wenig danach angethan, um darin Geheimnisvolles zu voll¬ 
bringen. 

Über einem Kohlenfeuer briet ich in Büchsenbutter 
die mir von jenen Kwanans verehrte Rehkeule, die vortreff¬ 
lich mundete: war es doch das erste frische Fleisch, das 
mir seit langer Zeit zu gemessen vergönnt war. 

Schon während meiner Kocherei wurde meine Neu¬ 
gierde durch kleine Prozessionen erregt, die ein Gong- und 
ein Trommelschläger eröffneten, hinter denen Gefässe mit 
brennenden Weihrauchstäbchen einhergetragen wurden. 

Die Chinesen der Ansiedlung pilgerten zu einem 
Hause, das ihnen als Opferstätte oder Tempel diente. Dort 
standen auf einem Altartisch mehrere massig grosse sitzende 
Götterfiguren, die sich die abergläubischen Leute zusammen 
mit einem taoistischen Priester hatten aus Nanwan an der 
Südspitze Formosas kommen lassen, um einigen an der 
Malaria erkrankten Landsleuten durch die Künste dieses 
Geisterbanners wieder zur Gesundheit zu verhelfen. An 
einem Abend sollte unter feierlichen Opfern die Ceremonie vor 
sich gehen. Ich war also gerade zur rechten Zeit gekommen. 

Nach beendeter Mahlzeit suchte ich das Heiligtum auf, 
zu dem ein paar bissiger Cerberusse den Zugang zu ver¬ 
wehren suchten. In einer Bambushütte, in der man vor 
Rauch kaum sehen konnte, hingen an der Rückwand 
mehrere fratzenhafte Götterbilder und eine schmutzstarrende 
angeräucherte Stickerei. Vierzig bis fünfzig Weiber und 
halbnackte Kulis umstanden dicht an einander gedrängt 
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den Altartisch an der Rückwand, auf dem sich in einem 
mit Goldflittern beklebten schreinartigem Gehäuse eine 
sitzende Götterfigur befand. Ihr galt offenbar das Opfer, 
denn mehrere andere Figuren nebenan wurden mit sichtlich 
geringerer Aufmerksamkeit behandelt. Vor . dem Götzen 
brannten in Gefassen senkrecht aufgesteckte Weihrauch¬ 
stangen und Unmassen beschriebenen Papiers wurden ihm 
zu Ehren in eisernen Kesseln verbrannt. 

Man wird leicht begreifen, dass diese Rauchopfer in 
Verbindung mit der Ausdünstung der schwitzenden Kuli, 
die in diesem engen luftarmen und glühend heissen Raum 
dicht an einander gepfercht wie eine Hammelherde sich 
herumdrückte, eine Atmosphäre erzeugten, bei der dem 
Eintretenden Hören und Sehen verging. Aber was ein Chinese 
aushalten konnte, das wollte ich auch ertragen, zumal 
mich die eigenartigen Vorgänge höchlichst interessierten. 

Noch eine schwerere Probe der Standhaftigkeit als 
ich hatte offenbar der arme Götze auszuhalten, denn von 
einem auf dem Altar stehenden Zinnleuchter, in dem rote 
Kerzen aus Pflanzen wachs brannten, träufelte es unauf¬ 
hörlich auf des Erhabenen Nase, so dass ihm das heisse 
Wachs über die mit Schäften versehenen Stiefel herabranu. 

Die Hauptperson bei der ganzen Ceremonie war der 
aus Nanwan verschriebene taoistische Priester. Mit ent- 
blösstem Oberkörper und einer Krone auf dem Kopfe, von 
der rote Lappen herabhingen, miaute er wie ein besessener 
Kater das Götzenbild an, wackelte dabei mit dem Kopfe 
und beschrieb mit der Rechten unausgesetzt eine wellen¬ 
förmige Bewegung. 

Stumm starrte die Menge während dieses Bittgesanges 
— ich nehme an, dass es ein solcher sein sollte —, auf 
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das Götzenbild; dann drangen alle mit grosser Lebhaftig¬ 
keit auf den Priester ein und bestürmten ihn, Fragen au 
die Gottheit zu richten. Erneutes Katerkonzert! Nach 
einigen Minuten legte hierauf der Auserwählte seinen Kopf 
auf den Altartisch vor das Götterbild und begann mit dem 
Mittelfinger der Rechten auf ihm herum zu trommeln, um 
den Gott zur Antwort zu bewegen. Nach einiger Zeit hielt 
er inne, erhob sein Haupt und verkündigte das Urteil des 
menschenfreundlichen Gottes. Die Sentenz, die allen ein¬ 
zuleuchten schien, lautete dahin, dass je zehn Häuser des 
Ortes ein Schwein opfern müssten, alsdann würde der Gott 
weiteres Unheil von Paro-e abwenden. 

So gab es also auf göttliches Geheiss am nächsten 
Tage Schlachtefest, und ich bedauerte lebhaft, zur Abreise 
gezwungen zu sein. Vorher aber hatte , ich in dem „Post¬ 
amt“ eine schauderhafte Nacht zu verbringen. 

Kaum hatte ich mich ruhebedürftig auf den Matten 
ausgestreckt, als meine Nachbarn dem seuchevertreibenden 
Gott zu Ehren Raketen abfeuerten und mich in Angst 
versetzten, dass jeden Augenblick die Schilfwand meines 
Hauses, an der die Feuer werkskörper explodierten, in 
Flammen stehen würde. 

Kaum war diese Gefahr glücklich vorüber und ich 
batte begonnen auf Ruhe zu hoffen, als zwei Wildenrangen 
in der benachbarten Bude — sie stiess dicht an meine — 
entsetzlich zu heulen antingen, um nicht so bald wieder 
aufzuhören. 

Trotz alledem schlief ich, da ich todmüde war, ein. 
Da wurde ich auf einmal durch ein mächtiges Schütteln 
und Rütteln an den Bambusstäben einer Wand aufgeseheucht. 
Erschreckt sprang ich auf, in dem Glauben, man wolle 
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einbrechen Als ich aber nachforschte,, kam ich zu dem 
Resultat, »dass das Geräusch von einem grossen Affen 
stammte, der in einer kleinen anstossenden Kammer ange¬ 
bunden war und sich die Langeweile durch Rütteln an 
den Schilfwänden seiner Behausung zu vertreiben suchte. 
Von nun an hatte ich Ruhe, doch nur bis etwa 3 Uhr 
morgens, denn um diese Stunde hielten schon zu meinen 
Häupten, dicht ausserhalb der Wand meines Palastes, die 
Hähne Paro-es einen Kongress ab und krähten ganz grässlich 
um die Wette. Unter solchen scherzhaften Intermezzi brach 
endlich der Tag an; in halb verschlafenem Zustand rüstete 
ich mich zur Abreise. Mein verwundeter Fuss war noch 
stark angeschwollen, einen grossen Marsch auszuführen, 
war mir unmöglich; deshalb suchte ich, um ihn schonen 
zu können, eine Tragsänfte aus einem Bambusschemel, an 
dessen Längsseiten Bambusstangen angebunden wurden, 
herstellen zu lassen. Auf diesem in Eile gezimmerten 
Bambusthron hielt ich, von vier Chinesen getragen, meinen 
Auszug. 

Gleich hinter Paro-e übersetzten wir einen Fluss und 
gelangten zur Küste. Nun ging es immer nordwärts, zur 
Rechten die tobende, sich hoch aufbäumende See, an deren 
Gestade regellose Züge von Vögeln entlang flogen; zur 
Linken dicht an der Küste steil aufsteigende Berge, deren 
Wände reiche Vegetation bedeckte. Ein Urwald von Laub¬ 
bäumen, ungeheuerliche Schlinger und Palmen bildeten ein 
schier undurchdringliches Mauerwerk. Das geringe Gestein, 
das zu Tage trat, war meist Schiefer und Sandstein. Über 
den Strand selbst zogen sich wie Netze kriechende Schling¬ 
pflanzen mit rosafarbigen windenartigen Blüten, die sich 
gegen Abend schlossen. Den fetten, ficusähnlichen Blättern 
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entströmte, wenn sie gebrochen wurden, eine milchartige 
Flüssigkeit. 

Nach mehrstündigem Wandern, zu dem [die tobende 
Brandung Marschmusik gab, erblickte ich auf einem Berge 
eine Lichtung; mehrere Hütten und felderähnliche Markungen 
deuteten auf eine Wildenansiedlung. Gegen Mittag kamen 



r Fluss Oti Paro-e . 


wir zum Towa-choko-ke, der sich bei einer Felsschlucht 
ins Meer ergiesst. Viele dieser kleinen Gebirgsflüsse, die 
wir übersetzten, sollen zur Regenzeit monatelang un¬ 
passierbar sein. 

Die Küste zog sich nun in sanften, bogenförmigen 
Linien von Kap zu Kap; die blauen Wogen des Oceans, 
die nahe der Küste von dem aufgewühlten Grunde eine 
grünlich-graue Färbung annahmen, erinnerten oft an Gestade 
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des Mittelländischen Meeres. Scharen von Kormorans und 
Seemöven, ab und zu auch von grossen Seeadlern, die mit 
ihren* mächtigen Schwingen in endlosen Bogen die Luft 
durchkreisten, belebten den Strand. Grosse Heuschrecken- 



Wilde } die in Bambusröhren Wasser holen. 


zöge machten sich mehrmals recht unangenehm bemerkbar, 
indem einzelne Tiere oft mit der Vehemenz eines Steinwurfs 
an unseren Körper prallten. 

Je mehr wir nordwärts zogen, desto mehr erschienen 
die Berge in undurchdringliche Wolken gehüllt. Den blauen 
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Himmel hinter uns lassend näherten wir uns wieder der 
Regenzone Nordformosas. 

Standen um Stunden vergingen, ehe wir an diesem 
unwirtlichen Gestade Lebendem begegneten. Ich war froh, 
als wir am Waldessaume auf eine muntere Herde Affen 
stiessen, die, als sie uns gewahr wurden, behende von Ast 
zu Ast hüpften und in undurchdringlichem Dickicht unseren 
spähenden Blicken entschwanden. 

Nachdem wir sodann wieder einige der öden Strecken 
durchwandert hatten, wo verkohlte Baumstämme und braun¬ 
gelbes versengtes Unterholz klagend zum Himmel emporragten, 
sahen wir die ersten menschlichen Wesen. Es waren ein 
Heer Wilde, die Wurzeln ausrodeten und von der Höhe 
aus mit feindseligen Blicken auf uns herabsahen. Nocli 
vor nicht langer Zeit sollen Schiffbrüchige, die an dieser 
unwirtlichen Ostküste den wilden Ureinwohnern in die 
Hände fielen, böse Erfahrungen gemacht haben. 

Als es dunkelte — wir hatten noch eine Stunde Weges 
nach Tamari — verliessen wir den Strand und zogen land¬ 
einwärts zwischen Feldern, wo wir Wilden begegneten, die 
auf Büffeln ritten. 

Tiefdunkle Nacht hüllte uns bereits ein, als wir ein 
grosses Dorf erreichten, wo uns die vor ihren Hütten um 
ein Feuer sitzenden Wilden nicht wenig anstaunten. Bald 
hinter diesem Orte lag höchst malerisch in einem Kokos- 
palmenhain Tamari, das ersehnte Endziel des Tages. Das 
am Saume eines wunderbaren Kokoswaldes liegende, von 
tausend und abertausend Leuchtküferehen umschwirrte 
Posthäuschen war auch diesmal mein Nachtquartier. 

Der Postbeamte hatte begreiflicherweise keine grosse 
Freude, als der mich begleitende Bemnusho-Beamte mich 
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ihm zuwies; dsi ich aber vom Gouvernement in Taipeh 
empfohlen war, so musste er sich wohl oder übel in sein 
Schicksal finden. Er räumte mir, dem Japaner und dem 
Chinesen einen winzigen Raum ein, in dem wir drei gerade 
eben Platz hatten, wenn wir uns neben einander auf dem 
Boden ausstreckten. Wie überall, so vermied ich auch 
hier, dem keineswegs im Überfluss schwelgenden kleinen 
Beamten irgend welche Unkosten zu verursachen, nahm 
nur etwas Feuer, das die Leute ja auch für sich brauchen, 
sowie etwas Licht in Anspruch, wofür ich sie gewöhnlich 
durch Hinterlassung einiger Konservenbüchsen zu ent¬ 
schädigen suchte. 

So nett das Bambushäuschen von aussen aussah, so 
mangelhaften Schutz gewährte es im Innern; denn durch 
die klaffenden Bambuswände blies der Staub herein, und 
als es zu regnen begann, träufelte es durch das Dach un¬ 
aufhörlich. Meine übrige Begleitung und die Kulis suchten 
in den umliegenden Dörfern unterzukommen. 

Drei Ortschaften, Karipan, Shikatan und Tamari bilden 
zusammen einen Complex mit etwa 1400 Einwohnern. Von 
Japanern leben dort sieben Gensdarmen und fünfundzwanzig 
Soldaten, ausserdem ein Postbeamter. Letzterem sind vier 
Wilde als Gehilfen untergeben, die mit Schwert und Lanze 
bewaffnet, ihren Postsack auf dem Rücken das Revier durch¬ 
laufen. Auch einige Chinesen sind hier ansässig, die mit den 
Wilden vom Paiwan-Stainme einen Tauschhandel unterhalten. 

Während ich mir in meiner Hütte über dem Feuer 
eine Konservensuppe erwärmte, drang Schellengeläute durch 
die Stille der Nacht an mein Ohr. Ich trat ins Freie und 
sah mehrere Burschen im Sturmschritt vorbeirennen, die 
ihre Köpfe mit Federkroneu geschmückt und um den Leib 
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einen Schellenkranz mit einer länglichen Glocke gegürtet 
hatten. Als ich meinen Wirt befragte, was diese Läufer 
zu bedeuten hätten, erfuhr ich, dass es Boten aus den 
umliegenden Dörfern wären, die von einem Ort zum andern 
geschickt werden, wenn Versammlungen einberufen, Feste 
veranstaltet oder Kriegszüge unternommen würden. 

Heute Abend sollte es noch ein Erntefest in Tamari 
geben, wobei der Shimunai getanzt werden sollte. 

Diese Nachricht versetzte mich in die froheste Stim¬ 
mung, und nachdem ich in der Eile durch einen Imbiss 
den knurrenden Magen befriedigt hatte, machte ich mich 
mit meinen Begleitern auf den Weg nach dem Festplatz vor 
dem Äran, dem Gemeinde- oder Rathause der Tamari-Leute. 

Um dorthin zu gelangen, mussten wir den Kokoswald 
durchschreiten. Hier herrschte reges Leben um eine Felseu- 
quelle, aus der das Wasser in Bambusrohren geschöpft 
und Wäsche durch Treten mit den Füssen geknetet wurde. 

Als ich aus dem Walde trat, erblickte ich in einer 
Lichtung Tamari, heller Feuerschein wies mir die Richtung 
zu dem Festplatz. 

Vor dem von Kokospalmen überschatteten Aran, zu 
dem mehrere Stufen hinanführten, war ein Platz ausge¬ 
graben, auf dem die Festlichkeit stattfaud. 

Hier lagerten in festlicher Kleidung die Bewohner 
aus allen drei Orten. Viele trugen Kränze aus roten 
Blättern auf dem Kopfe, andere solche aus gelben und 
grünen nussgrossen Früchten „Gasala“ genannt. 

Mau feierte das Vorfest eines der drei alljährlichen 
Feste, die bei der Aussaat, dem Ileranwachsen und der 
Ernte des Maises zu Ehren der nahrungspendenden Göttin 
Teckarupada, der Ceres der Wilden, veranstaltet werden. 
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Die Erwachsenen tanzen nur an den drei Hauptfesten, 
die Jugend aber öfter. 

An jenem Abend bestand die Tänzerschaar aus etwa 
fünfzig Knaben und Mädchen, die um ein grosses Feuer 
einen Kreis bildeten und sich mit gekreuzten Armen die 
Hände reichten. Während sie mit dem einen Fuss vor¬ 
wärts sprangen, schleuderten sie den anderen zurück und 
blieben mehrere Sekunden in dieser Position stehen. Die 
Bewegungen wurden immer gleichzeitig nach einem gewissen 
Rhythmus und mit wachsender Schnelligkeit ausgeführt. 
Dazu sang ein Vorsänger mit wohllautender Stimme kurze 
Strophen, deren Inhalt den Wunsch ausdrückten, dem Dorf 
möge eine gute Ernte und seinen Bewohnern Gesundheit 
beschieden sein. 

Es war ein Anblick eigenartiger Schönheit, die graziösen, 
brouzebraunen, mit Federkronen geschmückten Bürschchen 
um das Feuer hüpfen zu sehen. 

Die Körper der Knaben bedeckte nur ein um die Hüften 
geschlungenes, künstlich besticktes Tuch, darüber trugen sie 
einen Kranz aus Schellen, die beim Tanze rhythmisch er¬ 
klangen und weithin tönten. Ihr schwarzes Haar war in 
einen Turban aufgebunden oder durch flitterbesetzte Kronen 
mit einem herabwallenden Schleier aus rotem Tuch ge¬ 
schmückt. Lange. Fasanen- oder Seeadlerfedern überragten 
die Krone und wiegten sich nach dem Takte des Tanzes. 
Den Hals schmückten Ketten aus Achat, Glas, roten 
Beeren, Muscheln und anderem Zierrat. 

Die Mädchen trugen ein Hemd, das auch die Arme 
bedeckte und am Halse über einem enganliegenden bis hand¬ 
breit über die Kniee reichenden Rock zum Vorschein kam, 
darüber kurze Jacken mit weiten, nur den halben Oberarm 
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bedeckenden Ärmeln, die mit bunten Bändern eingefasst 
waren. Brust und Nacken waren mit Ketten geschmückt, 
wie sie die Knaben trugen; die Handgelenke umschlangen 
Jadereifen. Die Haare trugen sie meist aufgebunden und 
von einem Turban umwunden. Während des Tanzes um¬ 
lagerten die Erwachsenen in Gruppen den Festplatz und 
sangen den Refrain des Bittgesanges mit. Die Hauptmasse 


1 



Oberhäuptling Setang mit Leuten aus Tamari . 


der Tamari-Leute waren wild dreinschauende Gestalten mit 
brutalen, fast tierischen Physiognomieen. Eine Ausnahme 
bildete der Häuptling Setang, dessen Züge ein feineres Ge¬ 
präge trugen und in dieser Umgebung verhältnismässig 
aristokratisch wirkte. Er trug als Zeichen seiner Würde 
eine kurze Kappe in der Art eines Baretts; an seiner Stirn 
prangte eine grosse Agraffe, die das Aussehen einer Sonnen¬ 
blume hatte und bei der Pantherzähne die Stelle der Rand¬ 
blüten vertraten. Wie ich hörte, soll er von den Chipuns 
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abstammen, die wie man annimmt, vor langer Zeit von 
den Majaco Sima Inseln (südlich von den Liukiu-Inseln) 
eingewandert und allmählich eine Art Oberherrschaft über 
viele südliche Stämme gewannen, die aus ihnen ihre Häupt¬ 
linge wählten. 

Die Paiwans von Tamari tragen das Haar wie die 
Bewohner Li-li-shas über der Stirn abgeschnitten und hinten 
bis auf die Schultern herabfallend. Sie sind meist nur mit 



Leute aus Tamari in Gatschakkas. 


Leudentüchern bekleidet, bei festlichen Gelegenheiten aber 
tragen sie ausserdem Hosen, die bis zu den Knieen 
gamaschenartig aniiegen, von da ab bis zu den Hüften 
jedoch dütenförmig auseinandergehen und wie die Chinesen¬ 
hosen nur die Vorderseite der Schenkel bedecken. Manche 
dieser Festhosen (Gatschakkas) waren reich mit Ornamenten 
aus bunten Wollfäden bestickt. Vielfach wurden auch 
grüne Überwürfe getragen, die mit roten und gelben Bändern 
benäht waren und handbreit bis über die Kniehöhe reichten, 
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während die Ärmel nur den halben Oberann bedeckten. 
Umhängetaschen aus demselben Stoff waren gleichfalls mit 
Bändern oder Stickereien, sowie mit Knöpfen aus weissen 
Muscheln von der Grösse eines Fünfmarkstückes verziert. 
Auch die Männer trugen Hals- und Brustketten aus Muscheln, 



Leute aus Tamari . 


Achat, Glasperlen, sowie aus Silbermünzen, die sie durch¬ 
löchern und auf Schnüre ziehen, ein Verfahren gegeu das 
die Japaner neuestens ein Verbot erlassen haben, um die 
Wilden zu veranlassen, ihr Geld auszugeben. 

Meine Anwesenheit erregte im Dorfe selbstverständlich 
das grösste Aufsehen, aber überall begegnete man mir, 
trotzdem man mich erstaunt ansah, mit rücksichtsvoller 
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Palangkan in Tamari . 







Artigkeit. Als das Feuer allmählich zu verglimmen und 
die niedlichen braunen Tänzer ermüdet von der Lustbarkeit 
nach ihren Dörfern zu ziehen begannen, machte auch ich 
mich auf den Heimweg. Ein wenig ruhte ich noch in dem 
vom Mondschein magisch durchleuchteten Palmenwald, um 
den in der Ferne verklingenden Tönen der Schellenkränze 
zu lauschen, und suchte dann, als schon tiefe Waldesstille 
um mich herrschte, unter dem Geleit zahlloser Leuchtkäfer 
meine primitive Lagerstätte auf. 

Als ich am andern Morgen gegen sechs Uhr mich erhob, 
standen bereits zwei Häuptlinge vor meinem Lager und 
brachten mir als Geschenk die Keule eines jungen Rehs, 
die ich dankend annahm und sogleich zum Frühstück ver¬ 
zehrte. Nach der Stärkung begab ich mich mit den beiden 
Wildendolmetschern unter Begleitung des Oberhäuptlings 
in das Dorf Tamari. 

Unser Weg führte durch den Wald, wo zwischen den 
königlichen Kronen der Kokospalmen die hochragenden 
Chitons mit ihren feuerroten Blüten und die das Waldes¬ 
gestrüpp überwuchernden, herrlich blauen Winden einen 
Anblick von märchenhafter Pracht darboten. 

Eine der ersten Behausungen, in die man mich führte, 
war der von Malvenblumen und grossblättrigen Bananen 
umrahmte „Palangkan“, der Wohnsitz aller unverheirateten 
Männer und Jünglinge des Ortes. Die letzteren dürfen 
nämlich, sobald sie in das Stadium der Mannbarkeit ge¬ 
treten sind, nicht mehr im elterlichen Hause wohnen, 
sondern müssen sogar ihre Nahrung, die sie von ihrem 
väterlichen Ileim holen, im Palangkan verzehren. Anderer¬ 
seits ist den verheirateten Männern der Eintritt in dieses 
Junggesellenheim nach dem Sittencodex der Wilden untersagt. 
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Hathaus in Tamart. 
































Der Bau war von einem Bretterzaun umgeben. An 
der Frontseite stand ein drei bis vier Meter hohes Gerüst, 
von dem 'aus stets ein Insasse das Haus überwacht und 

abends, oder wenn es eine wich- 

0 

tige Angelegenheit zu besprechen 
giebt, die Bewohner desselben zu¬ 
sammenruft. Über einen Vorplatz 
gelangte man in eine offene Halle, 
in der stets ein Feuer glimmt. Im 
hinteren Teil der Halle ruhen die 
Einwohner auf Matten und Fellen. 
Dort hängen an den Pfeilern und 
Tragebalken ihre Waffen, Trinkge- 
fässe und sonstigen Geräte. Wenn 
sich der Insektenbestand im Innern 
des Hauses derartig vermehrt hat, 
dass er den Insassen das Leben 
allzusehr verbittert, so wird die 
ganze Bude angezündet und eine 
neue erbaut. 

Bei weitem das grösste und 
interessanteste Gebäude des Dorfes 
ist jedoch der bereits erwähnte 
Äran, ein Schilf bedeckter, fenster¬ 
loser Holzbau, zu dem mehrere 
Stufen hinanführen. Vor dem Ein¬ 
gang steht eine etwa vierzehn Fuss 
hohe und drei bis vier Fuss breite Schiefertafel, in die die 
Züge des Jagdgottes Kachirai gegraben sind. Das Ganze 
erinnert in der Form an eine aufrecht stehende ägyptische 
Mumie. Dieser Gottheit wird stets vor grösseren Jagd- 



Jaijdgoti Kachirai . 
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Unternehmungen geopfert, indem man das rote Korn einer 
Art spanischen Pfeifers in eine Betel¬ 
nuss steckt, die man zwischen den 
Handflächen hält. Darauf erhebt der 
Opfernde die Hände zum Himmel 
und legt zum Schluss die Nuss zu 
Füssen der Gottheit nieder. In die 
bretternen Thiirpfosten zu beiden 
Seiten des breiten, zweiflügeligen 
Thores sind zwei weitere Götzen¬ 
bilder eingeschnitzt. Die Figur 
linker Hand stellt die männliche 
Gottheit Pogatan dar, eine nackte 
Gestalt in der Stellung der Knie¬ 
beuge. Eine mitraartige Kopfbe¬ 
deckung krönt das Haupt; Augen, 

Brustwarzen und Nabel sind aus 
weissein Glase eingesetzt, das die 
Wilden jedenfalls von den Chinesen 
eintauschten. Zur Rechten ist in 
ganz derselben Stellung die weib¬ 
liche Gottheit Tipurai dargestellt. 

Betritt mau das Innere, so 
gelangt mau in eine Vorhalle, von 
der eine breite Thüröffnung in das 
sehr dunkle durch keinen Licht¬ 
strahl erhellte Hauptgemach führt, 
das durch drei säulenartige Pfeiler 

Gott Pogatan. 

in ebenso viele Teile geteilt wird. 

Auf dem grössten der Pfeiler erblickt mau abermals, in 
noch weit grösserem Massstabe das Bild des Pogatan. 
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Längs der Wände der Haupthalle, dem Versammlungsort 
der Häuptlinge der drei Dörfer, ziehen sich niedrige mit 
Bambusmatten bedeckte Podien hin, die als Sitze oder 
Lagerstätten dienen. Pfeiler und Wände sind vielfach mit 
Hirschgeweihen geschmückt, an denen Waffen, Umhänge¬ 
taschen und andere Utensilien hängen. Schädelknochen von 
Hirschen, Affen, Wildschweinen und andere Jagdtrophäen 
schmücken die Wand zur Linken des Eintretenden. Die 
Schädel der Wildschweine, die im Kampfe einen sie an¬ 
greifenden Paiwan töteten, sind mit bunten Bändern um¬ 
wunden. Von der Decke der Halle hängen ausser ver¬ 
schiedenen Waffen aus Bambus geflochtene Speisenbehälter 
und allerlei Gerät herab, das für die Trinkgelage vor und 
nach den Versammlungen dient. Die eigentlichen Wohn¬ 
häuser der Paiwans bestehen entweder aus Bambus oder 
aus Schilfmatten mit Lehmbewurf. Die Wände werden 
nach aussen durch eine Verkleidung aus gespaltenen Bambus 
geschützt, die etwa sechs Zoll von der Innenwand entfernt 
ist. Dadurch, dass die äussere Wand die Sonnenstrahlen 
aufsaugt, sind solche Behausungen im Sommer bedeutend 
kühler als andere mit einfachen Wänden. Was (len Rein¬ 
lichkeitssinn innerhalb der Häuser betrifft, so sind die 
Bewohner Tamaris hierin den Chinisen weit überlegen. 
Nicht nach jedermanns Geschmack hingegen dürfte die 
Sitte sein, die sich bei den Paiwans grosser Beliebtheit er¬ 
freut, sich wie die Affen gegenseitig die quälenden Insekten 
abzusuchen und sie zu zerbeissen. 

Zur Aufbewahrung ihrer Vorräte benutzen die Paiwans 
teils die Häuser teils offene Scheunen oder Schuppen, in 
denen der Büffelwagen, Ackergeräte, sowie mit Vorräten 
gefüllte Tonnen stehen. 
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Gepflanzt werden in Taraari und Umgegend Kartoffeln, 
Schoten, Mais, Landreis, Sato-imo, Bataten, Ingwer und 
Tabak; doch lieben die Paiwans ungleich mehr die Jagd 
als den Ackerbau. Fischerei betreiben sie merkwürdiger 
Weise sehr wenig; Fahrzeuge besitzen sie nicht und ihre 
Angeln und Netze sind äusserst unvollkommen. Ihre 
Familienverhältnisse sind nicht von so tadelloser Reinheit 
wie z. B. in Li-li-sha. Die Fälle, wo die Weiber ihrem 



Vorratshaus in Tamari. 


Manne davon laufen 'und zu einem anderen gehen, was 
dann stets zu Feindseligkeiten zwischen den Männern führt, 
sollen nicht zu den Seltenheiten gehören. Andererseits soll 
es fast nie Vorkommen, dass ein Mädchen ohne Ein¬ 
verständnis der Eltern heiratet. Die Freier müssen den 
Eltern des Mädchens einen Ochsen, ein Schwein, Tuch, 
Silbergeld, eine grosse eiserne Pfanne, Gewehre und 
Schwerter je nach Vermögen schenken. Ein menschlich 
schöner Zug dieser Leute ist, dass sie ihre Greise selbst in 
den Jahren des Verfalls schonen und achten. Eigenartig 
ist die Bestattuugsweise der Toten, die, sobald sie den 
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letzten Atemzug getlian, von den Familienmitgliedern in 
ein Tuch oder eine Büffelhaut gehüllt werden. Inmitten 
des Hauses wird danach ein tiefes Loch gegraben und der 
Leichnam in sitzender Stellung mit Schmuck und Waffen 
bestattet. Grosse Scheu tragen die Leute vor ansteckenden 
Krankheiten zur Schau. Orte, wo Kranke liegen, von denen 
eine Ansteckung befürchtet wird, müssen auf Befehl des 
Häuptlings gemieden werden. Heilende Kräuter spielen 
nur eine geringe Rolle; (eines der beliebtesten Heilmittel ist 
ein Aufguss der citronenartigen Pampelmusen Frucht), 
mehr vertrauen die Leute auf die Beschwörungen der 
Wahrsagerinnen und ähnlichen Hokuspokus. Schlangen¬ 
bisse, die verhältnismässig oft Vorkommen, werden durch 
Aussaugen von Leuten geheilt, die dieses Geschäft gegen 
verhältnismässig hohen Entgelt professionsmässig betreiben. 

Eine ganz hervorragende Rolle spielt im Leben der 
Paiwans der Aberglaube. So gilt es z. B. als im höchsten 
Grade unheildrohend, wenn jemand ausserhalb seines 
Hauses — niest. Ist der unglückliche Nieser gerade auf 
einer Jagd oder einer Fehde begriffen, so erblickt er darin 
ein Anzeichen, dass böse Geister das Gelingen seines Vor¬ 
habens vereiteln werden, kehrt sofort um und verschiebt 
das Unternehmen auf einen anderen Zeitpunkt. 

Auch dem Vogelflug legen die Paiwans grosse Be¬ 
deutung bei, besonders dom Fluge eines zaunkönigartigen 
Vogels mit schwärzlichem Gefieder. Fliegt dieser Vogel 
quer über den Weg, so weist dies auf grosses Glück hin; 
steigt er jedoch senkrecht in die Höhe oder fliegt, längs des 
Weges, so wird dies als unheilvolles Zeichen gedeutet. Alle 
für diesen Tag festgesetzten Handlungen, selbst Heiraten, 
werden alsdann verschoben. So sehr jedoch die Paiwans 
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und andere Wildenstämme dem Fing der Vögel ihre Auf¬ 
merksamkeit schenken, so wenig beachten sie die Tiere vom 
praktischen Standpunkt aus; denn obgleich Fasanen, Reb¬ 
hühner und anderes Geflügel massenhaft in ihren Marken 
Vorkommen, betrachten sie diese dennoch nicht als Jagdtiere. 

Unbedingtes Vertrauen und Ansehen geniessen ferner 
die Wahrsagerinnen, die vor jedem grösseren Unternehmen, 
sei es Jagd, Fischfang oder Kriegszug über den Ausgang 
desselben befragt werden. Zu diesem Zweck werden in 
einem abgelegenen Bergthal, von dem weder Steine noch 
Erde weggetragen werden dürfen, die Geister zu Rate ge¬ 
zogen. Das Echo der Berge wird für deren Stimme ge¬ 
halten. Der der Menge mitgeteilte Ausspruch der Geister 
soll wie einst beim delphischen Orakel stets mysteriös und 
unklar lauten, so dass er je nach Bedürfnis verschieden¬ 
artige Deutungen zulässt. Solche Feier beschliesst stets ein 
grossesTriukgelage, dem die Taiwans überhaupt sehr holdsind. 

Zu dem Berufe der Wahrsagerinnen werden nur die 
hübschesten Mädchen unter umständlichen Cereinonien von 
den alten Hexen geweiht. In ihrer Lebensweise unter¬ 
scheiden sie sich nicht von ihren Mitschwestern im Dorfe. 

Dem Trunk von Spirituosen sind die Taiwans sehr 
zugethan, obzwar dies ihrer Weiterentwicklung keineswegs 
zuträglich ist, denn Kinder, die fr.üh Arrak und Samsliu 
trinken, sterben bei ihnen erwiesenermassen sein* jung. So 
hat eine im Jahre 1885 unter ihnen grassierende Seuche 
vorwiegend Leute hingerafft, die starke Trinker waren. 
Auch das Laster des Betelkauens grassiert stark bei den 
Paiwans, die sogar ihre mit zwei oder drei Jahren eben der 
Mutterbrust entwöhnten Sprösslinge am Betelkauen und 
Tabakgenuss teilnehmen lassen. 
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Als ich von meinem Rundgang durch das Dorf zurück¬ 
kehrte, war es bereits Mittag. Ich rüstete mich zum Auf¬ 
bruch, nachdem ich mich vom Oberhäuptling verabschiedet 
und ihm ein Stück schwarzblauen Tuches zu einem Über¬ 
wurf geschenkt hatte. Unter die übrigen Wilden, die zum 
Abschied meine Hütte umringten, verteilte ich ein rotes Stück 
Leinwand, das ich mit einem Schwert in ungefähr sechszehn 
gleiche Stücke zerlegt hatte, kleine rote Blechbüchsen 
mit Spiegeln, Streichhölzer, Nadeln, sowie einige Flaschen 



Tragstuhl der Wilden aus Bambus . 


Samshu. Als Gegengeschenk brachte man mir eine Un¬ 
menge Bananen, die ich au den Tragstuhl bängte, den mir 
die Wilden in Eile aus Bambus gezimmert hatten. Auf 
diesem luftigen Thron zog ich, von vier Paiwans getragen, 
durch den Palmenhain. 

In zehn Minuten ungefähr erreichten wir die Küste. 
Eine furchtbarer Sturm war im Anzuge, wütend toste die 
schäumende Brandung gegen das Ufer, als ob sie uns ver¬ 
schlingen wollte. Dichtgeballtes graues Gewölk sah drohend 
auf uns herab; von Norden blies der Wind mit aller Macht 
gegen uns, so dass meine von Paro-e aus noch um einige 
Leute vermehrte Karawane, die jetzt zu 25 Mann ange- 
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wachsen war, nur mit grösster Mühe in dem Sande vor¬ 
wärts kommen konnte. 

Dicht rückten die steil aufsteigenden Felsenwände an 
die See heran. Zwei wild aussehende, nackte Kerle mit 
Speer und Schwert kamen mit fliegenden Haaren einher¬ 
gelaufen, ein unheimliches Bild in dieser schaurigen 
Scenerie. Der Sturm raste immer erbarmungsloser, die 
heranstürzenden Wogen schienen in blinder Wut einander 
verschlingen zu wollen, der Gischt spritzte mit Macht 
himmelwärts. Mit Besorgnis dachte ich an den kommenden 
Tag, da es bei solchem Unwetter unmöglich sein musste, 
mich in Pilam, wo die Dampfer weit draussen auf offener 
Rhede ankern, in kleinem Boote einzuschiffen. 

Mehrere Stunden zogen wir an der dicht bewaldeten 
Küste entlang. Furchtbare Regengüsse gingen auf die 
schäumenden Wellenkämme nieder; Flüsse und Bäche, die wir 
durchschreiten mussten, waren zu Strömen angeschwollen. 

Allmählich trat das Gebirge zurück, unser Weg ging 
durch Haideland, das mit wilden Rosen und anderem 
Gesträuch bedeckt war und in die breite fruchtbare Chipun- 
Ebene auslief, in der wie eine Insel aus dem Ocean, der 
langgestreckte Rücken des Rigiozan oder Karpfenberges 
emporragte. 

Das Dorf Chipun *) Hessen wir links Hegen und durch¬ 
zogen Weideland, auf dem Zebuochen und Büffel weideten. 
Die von Gestrüpp und dürren Zweigen eingefassten Äcker 

*) Die Bewohner von Chipun sollen, wie mir der Dolmetscher 
erzählte, zur Erinnerung an ihre vermeintliche japanische Abstammung 
einen alten Topf pietätvoll aufbewahren, den ihre Vorfahren aus Japan 
mitgebracht haben sollten und den sie um keinen Preis hergeben, weil 
dann nach ihrer Ansicht das ganze Dorf erkrankte. 

293 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


und die zum grössten Teil mit Mais bebauten Felder waren 
verhältnismässig gut und sorgfältig gehalten. 

Gegen sieben Uhr abends erreichte ich Pilam, das End¬ 
ziel*) meiner FussWanderung durch Formosa. 

*) Meinen weiteren Plan, die Ostküste hinauf bis nach Kalenkö 
zu wandern, von wo aus ich mich nach Kelung einzuschiffen beabsichtigte, 
musste ich aufgeben, da mir das japanische Gouvernement die Erlaubnis 
dazu verweigerte. Auf dieser Strecke waren nämlich seit dem 28 . Januar 
verschiedene Wildenstämine in blutiger Fehde aneinander geraten, und 
die japanische Regierung wollte und konnte unter diesen Umständen 
für meine Sicherheit keine Garantie übernehmen. So sehr ich dieses 
Verbot bedauerte, so musste ich mich doch darein fügen, zumal ich 
der mir sonst so freundlich entgegenkommenden Regierung nur recht 
geben konnte. 
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Am Heute t 


Aufenthalt in Pilam, Reise um die Südspitze 
zurück nach Kelung*. 

* 


|2/ilam war bereits den Holländern um die Mitte des 
siebzehnten Jahrhunderts bekannt, als ihre Macht 
auf Formosa ihren Höhepunkt erreicht hatte; damals aner¬ 
kannten schon 37 um Pilam liegende Dörfer deren Ober¬ 
hoheit. Nachdem die Holländer von Formosa vertrieben 
worden waren, verharrte Pilam, wie die ganze Ostküste, 
über zwei Jahrhunderte hindurch in tiefer Barbarei. Erst 
vor 24 Jahren versuchte die chinesische Regierung in Pilam 
und an mehreren anderen Orten der Ostküste festen Fuss 
zu fassen, doch stiessen sie auf sehr starken Wider¬ 
stand, so in Kalenkö, wo ihre Besatzung von den Wilden 
massakriert wurde. Aus Pilam jedoch wurden die Ur¬ 
einwohner durch die Chinesen verdrängt und heute sind 
ca. 1220 Bewohner Pilams Chinesen. In allerneuster Zeit 
wurde der Ort von den Japanern als Verwaltungscentrum 
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für die Provinz Pilam ausersehen, die im Norden bei So-ö 
beginnt und bis unterhalb Aro-e reicht. Die Verwaltungs¬ 
kosten dieses grossen Landstriches werden nicht annähernd 
durch die geringen auf Feldfruchte erhobenen Steuern ge¬ 
deckt, denn dieselben betragen jährlich kaum 4000 Yen. 

Pilam wurde Sitz einer Präfektur mit dreissig Beamten, 
ferner eines Bukonsho, sowie einer Garnison von über 
300 Mann. Infolgedessen wurde es auch Halteplatz der 
Osaka Shosen Kaisha-Dampfer, die allerdings nur zweimal 
monatlich um die Küste fahren und überhaupt nur dann 
halten, wenn es ihnen beliebt. Ausser den japanischen 
Beamten und Soldaten leben in Pilam noch etwa 450 Japaner, 
die sich auf Krämer, "Wirte, Schenkmädchen und andere 
Gewerbetreibende verteilen. 

Bei einbrechender Dunkelheit zog ich durch die 
breiten, von tiefem Sande bedeckten Strassen in Pilam ein; 
Reihen halbzerfallener barackenartiger Häuser standen längs 
des Weges. Aus schmierigen japanischen Theebuden und 
Freudenhäusern schwankte eine Schar betrunkener Soldaten 
heraus. In kleinen Läden hockten bei spärlichem Lampen¬ 
licht japanische Krämer zwischen ihren Waren. Ich lenkte 
meine Schritte zum Präfekturgebäude, um mein Empfehlungs¬ 
schreiben abzugeben. 

Der Präfekt war, was ich bereits wusste, nach Taipeh 
gereist, um dort dem neu ernannten Generalgouverneur seine 
Aufwallung zu machen. Ihn vertrat der erste Sekretär, 
der an einem Fieberanfall krank darniederlag. 

Man brachte mich einstweilen in einer beim Präfektur¬ 
gebäude stehenden, aus Bambusgeflecht und Lehm errichteten 
Bude unter, die durch Bambusmatten in etwa acht Räume ge¬ 
teilt war. Eine Reihe ähnlicher Behausungen, die zusammen 
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auf einem Hofe standen, waren die Wohnungen der Präfektur¬ 
beamten. 

Die Thür des mir angewiesenen Gemaches war aus 
Bambußgeflecht, das Fenster desgleichen, man musste, um 
beide geschlossen zu halten und zu verhindern, dass Un¬ 
berufene einstiegen, von innen je einen Balken dagegen 
stemmen. Jedes der vielen Gemächer hatte seinen eigenen 
Ausgang auf den Hof. Im Innern erhob sich einen Meter 
über dem Lehmboden ein Podium, das den ganzen Raum 
bis auf einen schmalen Gang bedeckte, darunter trieben 
sich höchst uneigennützig mit Vorliebe Hühner herum, denn 
es gab da nichts, was eines Huhnes Herz hätte erfreuen 
können. 

Die Herren der Präfektur hatten die Freundlichkeit, 
mir einen Schiffsstuhl aus Bambus zu überlassen, mit dem 
vor kaum zwei Monaten der letzte Generalgouverneur, 
Baron Nogi, in Pilam angekommen war, und so wohnte ich 
auf den Matten der reinlichen, auch gegen die Unbilden der 
Witterung genügend Schutz gewährenden Hütte so bequem 
wie lange nicht. 

Nach einer unruhigen Nacht, in der ich fortwährend 
durch die Hioshiges (Klopfhölzer) des Wächters aufgestört 
wurde, die einen scharfen hellklingenden Ton von sich 
gaben zu dem fragwürdigen Zweck, etwaige Diebe in der 
Nähe des Hauses zu gemahnen, dass aufgepasst werde, er¬ 
wachte ich am andern Morgen schon in aller Frühe. Bereits 
um sieben Uhr bekam ich die Besuche einiger Beamten und 
machte einige Stunden später in dem gegenüber liegenden 
Präfekturgebäude, wo in einem grossen schuppenartigen 
Raum mehrere Dutzend Beamte an Tischen schrieben und 
lasen, meine Gegenbesuche. 
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Hier erwartete mich bereits der Vertreter des Prä¬ 
fekten, der erste Sekretär, Herr Nakamura, der mir in der 
zuvorkommendsten und liebenswürdigsten Weise Gastfreund¬ 
schaft gewährte und mir zu wiederholten Malen die Häupt¬ 
linge der umliegenden Wildenstärnme, die ins Bukonsho 
kamen, zusandte; doch gelang es meinem Wildendolmetscher 
trotz vieler Bemühungen nur sehr schwer, einige spärliche 
Auskünfte auf meine Fragen zu erlangen. Bei einem ge¬ 
legentlichen Besuch im Bukonsho fand ich die Häuptlinge 
von nicht weniger als 74 Ami-Dörfern dort versammelt, 
denen gerade ihr Monatsgehalt ausbezahlt wurde. Für 
diese Gage, die zwischen ein und sieben Yen schwankte, sind 
die Häuptlinge verpflichtet, die Ordnung bei ihren Leuten 
aufrecht zu erhalten, Ruhestörungen zu verhindern und 
wichtige Vorfälle dem Bukonsho zu melden. Bereits unter 
der Herrschaft der Chinesen bezogen die Wildenhäuptlinge 
Gehälter, die die Japaner einstellen zu können glaubten. 
Als jedoch Unruhen ausbrachen und japanische Gensdarmen 
und Vorposten ermordet wurden, zog es die Regierung vor, 
durch Fortbezahlung der Gehälter den Frieden aufrecht zu 
erhalten. 

Unter allen Stämmen, die ich um Pilam kennen lernte; 
sind die Ami weitaus die kräftigsten. Es sind meist sehr 
grosse, grobknochige, muskulöse Gestalten und von den 
Paiwans durch eine mehr gelbliche Hautfarbe unterschieden. 
Auch sind sie stärker behaart als die übrigen Wilden. Der 
Mund ist meist sehr breit, die Lippen aufgeworfen; Kinn 
und Backenknochen stark entwickelt, der Nasenrücken er¬ 
scheint oftmals leicht ausgehöhlt, die Augenbrauen springen 
hervor. 

Die Ami wohnen zerstreut in der Pilam-Ebene und 
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den angrenzenden Thälern und Bergen. Sie zählen heute 
über 8000 Köpfe und sind somit der zahlreichste der dort 
lebenden Stämme, wobei zu beachten ist, dass der Name 
Ami wahrscheinlich ein Sammelname für mehrere ver¬ 
schiedenartige Stämme ist, die sich auf die ganzen un¬ 
geheuren Gefilde des östlichen Formosa verteilen. 



Amtleute. 


Der japanische Anthropologe Forii unterscheidet nörd¬ 
liche und südliche Ami; zu den nördlichen rechnet er die 
Lam-si-hoang, die sieben Dörfer in der Kirai-Ebene be¬ 
wohnen und ca. 3800 Seelen zählen sollen. Er hält es je¬ 
doch für unwahrscheinlich, dass alle Lam-si-hoang eines 
Ursprungs seien, da alle diese Dörfer verschiedene Tra¬ 
ditionen haben, auch verschiedene Typen zur Schau tragen. 

Die Annahme eines verschiedenen Ursprungs gründet 
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sich unter anderem darauf, dass ein Teil der Lam-si-hoangs 
den^ Brotbaum kultiviert, der sonst auf Formosa nicht 
heimisch ist. 

Zu den Ami der nördlichen Seeküste, einem Zweig 
der nördlichen Ami zwischen dem Bokkwa- und dem 
Shukoran-Thal zählt Torii die Bewohner, die heute nur 
noch in drei Dörfern Vorkommen, und vor noch nicht langer 
Zeit aus ihren Ansiedlungen durch den jetzt in dieser 
Gegend herrschenden Kalewan-Stamm verdrängt wurden. 

Über ihre Abstammung erzählen die Bewohner von 
Mataan, einem der Amidörfer der nördlichen Seeküste, 
folgenden Mythus: Vor vielen, vielen Jahren stand in der 
Gegend des Mataandorfes ein hoher Berg, auf dem ein 
Mann und eine Frau lebten. Die Ebene war damals ein 
See. Als das Wasser desselben sich zurückzog, kam das 
Paar von dem Berge in die Ebene und siedelte sich dort 
an. Diese beiden sind die Ahnen unseres Stammes. Sie 
hatten keine Kenntnis vom Ackerbau; doch zwei Männer 
Tanya und Kusha kamen später hierher und lehrten sie 
die Kunst desselben. Ihnen zu Ehren werden noch heute 
jährlich zwei Dankopfer gebracht. 

Bei den Ami der nördlichen Seeküste herrschten noch 
bis vor kurzem wahre Urzustände. Erst vor 24 Jahren 
vermittelten ihnen die damals an der Ostküste Formosas 
einwandernden Chinesen den Gebrauch von eisernen Werk¬ 
zeugen. Bis zu diesem Zeitpunkt sollen Steinwerkzeuge, 
von denen man noch viele unter der Erde findet und 
Hirschgeweihe, deren sie sich zur Aufwühlung des Erd¬ 
bodens bedienten, ihre einzigen Hilfsmittel gewesen sein. 

Die südlichen Armi zerfallen nach Torii in drei 
Kategorien, nämlich in die Ami der Thäler, die Ami der 
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südlichen Seeküste und die Ami von Pilam. Erstere leben 
in den Thälern, die in die Pilam-Ebene münden; die Ami 
der südlichen Seeküste längs der Seeküste zwischen dem 
Shukoran-Thal und dem Thal von Pilam; die Ami von 
Pilam endlich zum grössten Teil in dem Dorf Maran, das 
ungefähr eine englische Meile von der Stadt Pilam ent¬ 
fernt ist. 

Einst waren die Ami die Herren der Pilam-Ebene; 
doch wurden sie von den anderen Stämmen nicht als eben¬ 
bürtig betrachtet, da man sie für Einwanderer, nicht für 
Ureinwohner hielt, heute nehmen sie nur eine bescheidene, 
den anderen Stämmen gegenüber eine untergeordnete Stellung 
ein. Bei den Festen, zu denen alle Stämme Zusammen¬ 
kommen, soll dies darin seinen Ausdruck finden, dass sie 
getrennt von den anderen essen und zuletzt bedient werden. 

Toriis Einteilung der Ami in verschiedene Unter¬ 
abteilungen ist sehr vage und liesse sich noch ins Endlose 
ausdehnen. Die Herren der Bukonsho und der Präfektur, 
die ich über diesen Punkt befragte, sind der Ansicht, dass 
es viel besser sei, nur im allgemeinen von Ami zu sprechen 
und darunter eine Gruppe verschiedener Wildenstämme zu 
verstehen, zumal die Differenzen zwischen den einzelnen 
Stämmen sich nur auf Kleinigkeiten beschränken, die Grund¬ 
züge jedoch durchaus allen gemeinsam sind. 

Mich interessierte es lebhaft, eine Excursion in die 
Umgebung zu machen, um bei dieser Gelegenheit das in 
der Nähe gelegene Ami-Dorf Maran, sowie das dem Pilam- 
Stamm gehörige Dorf Pilam kennen zu lernen. 

Etwa eine englische Meile von der Stadt Pilam ent¬ 
fernt, liegt, wie bereits erwähnt, der von Ami bewohnte 
Ort Maran. Man geht landeinwärts, den Blick auf eine 
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Bergkette gerichtet, welche die Ebene im Halbkreis ein- 
schliesst, durch Gestrüpp und Heideland; erst in der Nähe 
der Ortschaft gelangt man zu Mais- und Kartoffelfeldern. 
Reis sieht man wegen der zahllosen Heuschreckenschwärme, 
die diese ganze Gegend heimsuchen, verhältnismässig wenig. 
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a. Scheibenrad. 




c. Teil des Waffen* mit Sehere. 
Buffelkarren aus Süd - Formosa. 


Die Eltern 1 ist sehr fruchtbar und man könnte bei einiger 
Bearbeitung und Pflege des Bodens hier bedeutende Re¬ 
sultate erzielen. 

In grundlos ausgefahrenen Geleisen zogen Büffelwagen 
ihre Strasse und kündigten schon eine Viertelstunde vorher 
ihr Herannahen durch fürchterliches Knarren an, ehe sie 
aus dem Gestrüpp auftauchten. Diese zweirädrigen Biiflfel- 
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karren mit ihrer Musik sind von Formosa so unzertrennlich 
wie die Gondeln von Venedig. Die Scheibenräder sitzen 
fest an der zwischen zwei Scheren sicli bewegenden Achse 
und haben einen höchst holprigen, aus fünf bis sechs 
Stücken bestehenden Radkranz. 

Die Japaner hatten begonnen, einen ordentlichen Fahr¬ 
weg in die Ebene hineinzubauen, und zu dieser Arbeit ver¬ 
suchsweise Wilde herangezogen, die dafür 25 bis 30 Sen 
Tagelohn erhielten. Das bereits mit chinesischen Arbeitern 
begonnene Unternehmen hatte lange gestockt; es waren 
nicht genügend Arbeitskräfte zu bekommen, da die Chinesen 
sich vor den Wilden fürchteten, und so versuchte man es 
denn mit letzteren selbst. 

Um mit der Zeit gute Wege auf Formosa herzustellen, 
die den Staatssäckel nicht zu sehr belasten, geht man mit 
der Idee um, die Wilden, die keine Steuern zahlen, zu 
einer gewissen Arbeitsleistung heranzuziehen, und zwar zu 
einer Zeit, wo sie für sich selbst keine Feldarbeit zu voll¬ 
bringen haben. Dieses »System besteht schon seit langem 
auf Java, auch, als noch Ceylon unter ihrer Herrschaft 
stand, hatten die Holländer gleichfalls das Prinzip, die Steuer¬ 
leistung der Eingeborenen durch ein bestimmtes Arbeits¬ 
quantum abtragen zu lassen. Dank diesem System verfugen 
heute beide Inseln über hervorragend gute Strassen, die 
viel zum Gedeihen der Kolonieen beitragen. 

Seit etwa einem halben Jahr hat die japanische Re¬ 
gierung auch damit begonnen, in einigen Wildendörfern 
von japanischen Lehrern geleitete Schulen zu errichten, ein 
Unternehmen, das in jeder Hinsicht zn loben ist, und das 
in absehbarer Zeit gute Früchte tragen wird. Bis jetzt 
giebt es auf Formosa vier Wildeuschulen, und zwar drei 
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im Osten, im Maran-Dorf, im Pilam-Dorf, in Kalenkö, so¬ 
wie eine im äussersten Süden der Insel, in Heutclmn. Im 
Laufe eines Jahres sollten noch weitere zehn eröffnet wer¬ 
den. Es wäre zu wünschen, dass dieses Projekt sich auch 
verwirklichte, denn nach dem, was ich sah, sind die Japaner 
auf dem bestem Wege,, durch dieses Mittel die heran- 
wachsende Generation für sich zu gewinnen, und die Wilden 
allmählich zu Ackerbauern und Kulturmenschen heranzu¬ 
ziehen. Nur so wird es auch den Japanern möglich sein 
die ungeheuren Landstriche, die noch darauf warten, urbar 
und erträgnisreich gemacht zu werden, ihrem Ziele zuzu¬ 
führen, ohne dass sie das Land den dort schon viel zu 
mächtigen Chinesen auszuliefern brauchten, die sie doch 
nie zu Freunden haben würden, während ihnen in den 
zur Kultur erzogenen Wilden starke Verbündete erwachsen. 

Wie mir der ganz in seinem Wirkungskreis aufgehende 
Lehrer Tsuzurahara in Marau erzählte, kommen die Knaben 
dort schon um (5 Uhr morgens zur Schule, doch nicht allzu 
regelmässig, weil die jungen Maranesen ihre Zeit zwischen 
der Wissenschaft und der Aufsicht über die Büffel teilen 
müssen; wobei erstere oft zu kurz kommt. 

Das Schulhaus in Maran ist ein aus Schilf erbautes 
und mit Lehm verschmiertes, sehr luftiges und gut ventiliertes 
Haus. Das Inventar besteht aus zehn Schulbänken, einem 
Tisch und einer grossen Tafel. Drei Fünftel des Gebäudes 
nimmt der Schulraum ein; der Rest, durch eine (i Fuss 
hohe Mauer von diesem getrennt ist die Wohnung des 
Lehrers. 

Herr Tsuzurahara war so freundlich, nachdem er bei 
unserer Ankunft den Unterricht unterbrochen und uns Thee 
serviert hatte, ersteren auf meine Bitte wieder aufzunehmen. 
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Schulhaus und Schuljugend in Maran. 















Im Schulraum lehnten an den Wänden die Eltern der 
KnabeD, um zuzuhören, wie die Weisheit ihren Sprösslingen 
eingeimpft wurde; unter den Schulbänken aber krochen 
einige jüngere Geschwister herum, die an den Zehen ihrer 
dem Studium obliegenden Brüder Zahlübungen veranstalteten. 
An die Tafel heftete der Lehrer grosse auf weisse Papier¬ 
täfelchen geschriebene Worte in japanischer Schrift, die die 
Knaben lesen lernten. Auch das Einmaleins wurde geübt 
und derlei nützliche Dinge mehr. Zum Schluss sangen die 
Schüler die japanische Nationalhymne „Kimigayo“. Die 
struppigen Jungen, etwa fünfzig an der Zahl, waren mit 
Eifer bei der Sache; auch die Alten bekundeten grosses 
Interesse an dem Unterricht ihrer Kinder und etwaige 
Klagen des Lehrers trugen dem Beschuldigten sofort an 
Ort und Stelle eine Züchtigung ein. 

Wie in allen japanischen Schulen, so wird auch in 
dieser kein Religionsunterricht erteilt, wohl aber sucht der 
Lehrer der ihm unterstellten Jugend gute Sitten, Gehorsam 
gegen die Eltern und Unterwürfigkeit gegen den Häuptling 
beizubringen. 

Der schlichte und gefällige Kulturapostel war sichtlich 
mit seinem Los in dieser Wildnis zufrieden; einem Europäer 
möchte dies nicht einleuchten, da hier religiöser Fanatismus 
wegfällt, der bei den überzeugten christlichen Missionaren 
ein so einflussreicher Faktor ist und ihnen über viele 
Erbärmlichkeiten ihrer Lage hinweghilft. 

Durch die freundliche Vermittlung des Lehrers erfuhr 
ich fernerhin mancherlei über die Sitten der Leute von 
Maran und Umgebung, deren Sprache von dem etwa drei¬ 
viertel Stunden davon entfernten Dorfe Pilam so sehr ver¬ 
schieden ist, dass sich die Bewohner der beiden Orte 
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kaum verständigen können. Seine Aufzeichnungen, die ich in 
der beigefügten Tabelle wiedergebe, bestätigen dieseThatsache. 

Maran zählt etwa 1000 Einwohner, die zwei Häupt¬ 
lingen untergeben sind, es liegt weit zerstreut in der Ebene. 
Noch bis vor kurzem herrschte zwischen Maran und Pilam 
fortwährender Zwist; erst nachdem vor vier Jahren die 
Bewohner beider Orte zusammen mit den Japanern gegen 
die chinesischen Rebellen fochten, bildete sich ein gutes 
Einvernehmen heraus. 

Das Maran-Dorf ist in der beneidenswerten Lage, 
noch über grosse Ländereien zu verfügen, denn bisher hat 
es kaum den dritten Teil des zugehörigen Grundes ange¬ 
baut. Eine jede Familie erfreut sich der Ernte des Bodens, 
den sie bebaut; ohne Erlaubnis des Häuptlings darf jedoch 
kein neuer Grund urbar gemacht werden. Not giebt es 
in diesem, in gewisser Hinsicht glücklichen Lande nicht, 
denn jedermann erhält den Grund und Boden, dessen er 
zum Leben bedarf. 

Bedeutend ist um Maran die Viehzucht; sie bildet oft 
den Hauptreichtum der Leute, von denen nach Angabe des 
Häuptlings die reichsten 80 bis 40 Büffel besitzen. Ausser 
von Viehzucht und Ackerbau ernähren sich die Bewohner 
auch noch von Hirsch- und Wildschweinjagd. 

Sobald eine Familie zu zahlreich wird, teilt sie sich; 
der neue Zweig baut alsdann ein neues Haus. 

Ärzte kennen die Bewohner Marans nicht; sie ge¬ 
brauchen als Heilmittel gegen verschiedene Krankheiten 
Pflanzen, aus denen sie sich durch Aufguss heissen 
Wassers einen Thee bereiten. 

Im Falle des Ablebens eines Familiengliedes nehmen 
bei der Bestattung nur die nächsten Angehörigen unter 
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lebhafter Schmerzbezeugung teil, es ist Brauch, dass während 
dreier Tage kein Fremder das Trauerhaus betreten darf. 
In aDgekleidetem Zustand, den Kopf mit einem Turban 
umwunden, wird der Tote in kauernder Stellung gewöhnlich 
in der Nähe des Hauses bestattet. So sehr bei den Be¬ 
wohnern Marans als auch sonst bei den Ami dio Greise 
bei Lebzeiten geschont und pietätvoll behandelt werden, so 
brutal ist das Vorgehen bei den Begräbnissen; dem Leichnam 
glaubt man keine Rücksicht mehr schuldig zu sein. Nach¬ 
dem der Tote bestattet ist, wird auf dem zugeschütteten 
Grabe ein Holztäfelchen aufgestellt; jeder wirft, bevor er 
sich entfernt, eine Handvoll Erde dagegen und speit darauf. 
Dabei apostrophiert er den Toten mit einer Ermahnung, 
deren Sinn ist, dass dieser mit seinem Los zufrieden sein 
könne und nun bleiben möge, wo er sei. Während der 
Jahre seines Verfalles sei er trotz aller Unannehmlichkeiten 
die erbereitet habe, stets mit Rücksicht behandelt worden; 
nun aber möge er sich ja nicht einfallen lassen wieder¬ 
zukehren, denn sonst würde man ihm das thun, was man 
soeben an seinem Grabe gethan habe. Auf diesen zart¬ 
fühlenden und gemütvollem Abschied folgt stets ein grosses 
Trinkgelage, des Toten geschieht dabei nicht mehr Erwäh¬ 
nung — der ist besorgt und aufgehoben*). 

In Maran sind dieselben Hochzeitsgebräuche üblich 
wie bei den Paiwans von Li-li-slia. Der Werber legt ein 

*) Wie wenig noch das Gefühl der Pietät für Verstorbene und 
deren Gräber bei diesen Wilden entwickelt ist, zeigt der Umstand, dass 
es mir trotz aller meiner Bemühungen nicht gelang, von dein Grabmal 
ihres einst hochberühmten und weitgefürchteten Häuptlings Pinalai auch 
nur die geringste Spur zu entdecken, obgleich noch nicht fünfzig Jahre 
seit seinem Tode verflossen sind. 
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Bündel Holz vor das Haus der Geliebten. Nehmen die 
Eltern das Bündel an, so ist er als Schwiegersohn und 
Familienmitglied willkommen; er bezieht, nachdem ihm 
das Mädchen durch den Dorfältesten zugesprochen worden, 
das Haus seiner Schwiegereltern und sorgt für deren Unter¬ 
halt. Der ansehnlichen Geschenke halber, die ein Mann der 
Familie seiner Auserwählten zu machen hat, zieht sich eine 
Heirat oft sehr in die Länge. Der Verlobte bewohnt dann 
noch nicht das Haus seiner Zukünftigen, doch geniesst er 
Gattenrechte, darf mit ihr bei Mondenschein spazieren gehen 
und führt ein Liebesieben, das ihm die Wartezeit versüsst. 
Man könnte argwöhnen, dass unter solchen Umständen der 
Freier das Heiraten oft ganz vergässe; doch soll dies nie 
Vorkommen, denn der Betreffende verfiele in diesem Falle 
in eine fürchterliche Strafe und wäre, was man bei uns 
„gesellschaftlich unmöglich“ nennt. 

Ziemlich roh sollen die Ami, die in der Nähe der 
See oder an einem Fluss wohnen, mit ihren Neugeborenen 
umgehen. Die kleinen Weltbürger werden täglich in einen 
Kübel kalten Wassers gesteckt. Späterhin, wenn sie erst 
flügge geworden, wirft sie der Erzeuger in den nächstbesten 
Fluss und lässt sie darin etwas zappeln. Nach Ansicht 
der Herren Väter werden die auf diese Weise erzogenen 
Söhne später vortreffliche Schwimmer und Taucher. 

Eine interessante Thatsaclie ist, dass, wie mir der 
Häuptling mitteilte, sowohl Männer wie Frauen dieselben 
Namen haben; sie setzen denselben die Silbe „Chi“ vor, 
wenn sie sich anrufen, das dem Sinne des japanischen 
„San“ entspricht; z. B. Cln-Ramuro, Chi-Panai. . Beliebte 
Namen sind Rainuro (Mais), Pinai (Reis), Tokus (Berg), 
Kuras (enthülster Reis), China (Salz). 
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Seltsam ist der Umstand, dass die Wilden der Um¬ 
gebung von Maran keine Stoffe weben; doch wird dies 
dadurch erklärlich, dass man früher nur Kleider aus Fellen 
trug. Heutzutage, wo die Ami vorwiegend Leinenzeug 
tragen, tauschen sie dasselbe von den Chinesen ein. Nicht 
die Weiber, sondern merkwürdigerweise die Männer ver- 



Palangkan mit Wachtturm, 


fertigen hier die Kleider für beide Geschlechter. Die soge¬ 
nannten weiblichen Handarbeiten, wie Sticken, Nähen u.s.w. 
werden gleichfalls von den Männern ausgeführt. 

Interessant ist der Palangkan von Maran, von den 
dortigen Bewohnern Nusubi geheissen. Er dient zugleich 
als Rathaus, darf nachts jedoch nur von unverheirateten 
Leuten betreten werden. Vor demselben steht eine Leiter 
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aus Bambus, die durch dagegen gelehnte Balken ein stehendes 
Gerüst bildet, und von dem Wächter bestiegen wird, wenn 
er die Insassen zusammenruft. Ein von losen aufgetürmten 
Steinmauern eingefasster Vorhof mit einem galgenartigen 
Thor an der Frontseite führte zu dem eigentlichen Gebäude. 
Dieses aus Schilf und Stroh erbaut, war nach dem Hof 
zu offen. Längs der Wände zogen sich um den Feuer¬ 
platz in mässiger Höhe über dem Boden von Brüstungen 
eingefasste Schlafstellen aus Bambus hin, die wie Parterre¬ 
logen aussahen. 

Man traf gerade Vorbereitungen zu einem Fest; denn 
die Dorfbewohner hatten das Bebauen der Maisfelder be¬ 
endet. Zum Festmahle schleppte man Wildschweinkeulen 
an Bambusstangen, sowie Samshu herbei, abends sollte es 
jedenfalls hoch hergehen. Ich meinerseits verzichtete darauf, 
diesem Feste beizuwohnen und zog es vor nach dem nur 
eine kleine Stunde entfernten anderen Wildendorfe Pilam 
aufzubrechen. Vorher aber sprach mir der Lehrer vor 
seinen Schülern seinen Dank für meinen Besuch und das 
Interesse, das ich ihm entgegengebracht hatte, aus, worauf 
ich meinerseits für seine Freundlichkeit dankte; seine Schüler 
aber zum Fleiss und Gehorsam gegen ihren Lehrer an¬ 
spornte. Der Dolmetscher übsersetzte meine Rede, die 
Herrn Tsuzurakara sichtlich erfreute. Dann zogen wir, 
von dem Lehrer und der ganzen Schuljugend begleitet, 
die sich das Vergnügen machte, meinen photographischen 
Apparat an einer langen Bambusstange mitzuschleppen, 
durch Heideland und Felder nach Pilam. 

Die Pilam-Ami sind zum grössten Teil in den Chipuns 
aufgegangen und sollen nur noch weniges von ihrer ur¬ 
sprünglichen Eigenart bewahrt haben. Sie, die zuerst die 
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Pilam-Ebene besiedelt haben, sind heute nur 3000 Mann 
stark und kommen nur noch in einigen Dörfern vor. In 
Pilam selbst wohnen ungefähr 700. 

Hinsichtlich ihrer äusseren Erscheinung fand ich, dass 
sie weniger gross als die anderen Ami sind, denen sie 
jedoch an Intelligenz überlegen sein sollen. Stirn, Backen¬ 
knochen, Kinnbacken treten besonders markant hervor, 
und obzwar sie sich nie mit den übrigen Ami vermischen 
sollen, so konnte ich doch keine auffallenden Verschieden¬ 
heiten konstatieren. Der Bartwuchs ist auch bei den Pilam 
äusserst spärlich, zumal sie selbst die geringsten Spuren 
mittels Zangen entfernen. Auch die Augenbrauen werden 
auf dieselbe Weise zu halber Breite verringert. Tättowierungen 
(gradlinige, geometrische Muster auf Brust und Armen) 
kommen nur vereinzelt bei den Pilam-Männcrn vor; von 
den Weibern dürfen nur die Frauen und Töchter der Häupt¬ 
linge die Aussenseite ihrer Hände tättowieren. 

Der Name des Vaters erbt sich bei den Pilam nicht, 
weiter. Die Knaben kommen, sobald sie sechs oder sieben 
Jahre alt sind, aus dem väterlichen Hause und nächtigen 
im Knaben-Palaugkan. Im Alter von zwölf bis siebzehn 
Jahren werden sie „Takobakoban“ genannt, junge Männer 
zwischen siebzehn und dreissig Jahren führen den Gattungs¬ 
namen „Magusara n“. Der Oberhäuptling des Dorfes heisst 
„Kuroran“ (eine Fischart), der Unterhäuptling „Ampalan“. 
Nach den Ermittelungen, die der dortige Lehrer auf mein 
Ersuchen hin unternahm, sind folgende Namen besonders 
beliebt: Ampal, Abutayan, Ihpuyas, Uron, Kinlion, Saro- 
ashi, Bontol, Rabus, Sannagowan, Chipokka, Aratai, Jinqui, 
Pantei, Dak-Dak, Daiwan, Okaku, Sisin, Ana, Inan, Bunon, 
Shuin, Iban, Kastol, Dariy auoshi, Renagan. Jungfrauen 

312 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




im Alter von sechzehn bis sechsundzwanzig Jahren heissen 
„Buraburayan“. 

Im Pilam-Dorf ist es nicht üblich, dass der Freier 
den Eltern oder seiner Braut Geschenke macht; geschäft¬ 
liche Momente kommen hier nicht in Betracht. In dieser 
Beziehung sollen fast ideale Zustände herrschen; denn nur 
aus reiner Neigung werden hier Ehen geschlossen. Über¬ 
zeugen sich die Eltern des Mädchens von der gegenseitigen 
Zuneigung, so geben sie dem Freier ihre Tochter oder 
richtiger gesagt, er wird ein Hausbewohner seiner Schwieger¬ 
eltern und arbeitet im Interesse der Familie seiner Frau. 

Nur mit Mühe gelang es mir, von dem Häuptling des 
Dorfes Auskunft über die Bestattungsweise der Toten zu 
erhalten. Der abergläubische Mann empfand Furcht und 
Entsetzen über meine Fragen, und sagte meinem Dolmetscher 
zu wiederholten Malen, dass er über so scheussliche Dinge 
sich nicht mit mir unterhalten möchte. Als ich indes immer 
von neuem darauf zurückkam, erzählte er, dass die Be¬ 
wohner Pilams ihre Toten in liegender Stellung mit vielen 
neuen Kleidern angethan, bestatten, die sie von Geschwistern 
und Angehörigen als letzte Liebesgabe empfangen. Die 
Toten würden im Hause unterhalb des Wohnraums der 
Familie bestattet, und wenn infolge der Verwesung zu vieler 
Leichen der Aufenthalt schädlich erschiene, würde das ganze 
Haus verlassen und dem Verfall preisgegeben. 

In der Bauart ihrer Häuser unterscheiden sich die 
Pilam nicht von den übrigen Stämmen. Beifolgender 
Grundriss zeigt die innere Einteilung des Häuptlingshauses 
in Pilam, die abgesehen von den grösseren Dimensionen 
dieselbe ist wie die der übrigen Häuser des Dorfes. Die 
Iunenräume sind durch Bambuswände von einander ge- 
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trennt. Obzwar es sehr staubig in den Häusern ist, so 
liegt doch kein Schmutz oder Unrat umher. Das alte Ehe¬ 
paar schläft im Hauptraum auf einer viereckigen, sich etwa 
anderthalb Fuss über dem Erdboden erhebenden, matten- 
bedeckten Lagerstätte (f). Das junge Ehepaar ruht im 
Kaum nebenan, vom Eintritt rechter Hand (m) die Kinder 



Innere Einteilung des Häuptlingshauses im Pilamdorf. 

a. Haupteingang. — b. Eingang zum Sehlafraum des jungen Ehepaares. — e. u. d. Fenster¬ 
öffnungen — e. Eine grtmse Truhe. — f. Schlafstelle des alten Ehepaares. — g. Uauscütar, 
der auf einer Art Kommode steht. — h. Eingang zu einem schmalen langgestreckten Raume, 
in dem sich allerlei tlerümpel befindet. — t. u. k. Wasserbehälter aus Thon. — /. Feuerplats — 
m. Schlaf- und Wohnraum des jungen Ehepaares. — n . Rumpelkammer. — o. Vorratskammer. — 

p. Eingang zur Voiratskammer. 


desselben — die Knaben nur, so lange sie ganz klein sind, 
schlafen hinter einer Bambusmatte. Über der Truhe (e) 
im Hauptraum befinden sich an einem Bambusrechen Ge¬ 
wehre und Speere. Über dem Feuerplatz (1) im Neben¬ 
raum linker Ilaml hängt an der Decke ein grosser, glocken¬ 
förmiger Bambuskorb, der, sobald der Hirsebrei über dem 
offenen Feuer iu der grossen eisernen Pfanne fertig gekocht 
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ist, herabgelassen wird, 11m deren Inhalt warm zu halten 
und vor Staub zu schützen. An den Wänden hängen 
ausser Hirschgeweihen Felle, die zu Kleidern verarbeitet 
werden. Der Häuptling schien schon soweit chinesificiert 
zu sein, dass er in seinem Hause einige Götzenbilder auf 
einer Kommode zu stehen hatte, die gleichfalls chinesischen 
Ursprungs war. An der Frontseite hatten die schilfbedeckten 
Häuser ein weit überragendes Dach, so dass die Leute 
selbst bei Regenwetter darunter geschützt sitzeu und arbeiten 



Häuptling aha tis. 


können» Für den Mais und die anderen Feldfrüchte befindet 
sich bei den grösseren Häusern ein gedecktes Vorratshaus, 
ferner zur Bergung des Büffelwagens und der Ackergeräte 
ein Schuppen ohne Seitenwände, von dessen Gebälk Hirse¬ 
büschel in grossen Massen herabhängen. 

Höchst sonderbar ist die Art und Weise, wie sowohl 
im Pilam- als Marandorf die Schwerkranken behandelt 
werden: Nachdem man eine Wahrsagerin gerufen hat, die 
sich zunächst, um mit den Geistern in Verbindung zu 
kommen, furchtbar betrunken haben muss, beginnt die Be¬ 
schwörung folgeudermassen. Die Gerufene verbeugt sich 
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oftmals vor dem Kranken, legt die geballten Fäuste an 
ihre Stirn und fährt alsdann mit einem Stäbchen, das sie 
in der einen Faust hält, vor ihrem Gesicht auf und ab. 
Nach dieser Einleitung berührt sie mit der Stirn die Erde 
und beginnt zu fragen, warum denn eigentlich der Leidende 
krank geworden sei, und was zu geschehen habe, um ihn 
von seinem Übel zu erlösen. Alsdann ruft die Hexe die 
Geister an, damit er gesunden möge. Nach diesen Kunst¬ 
stücken verschwindet sie vom Schauplatz jedenfalls zum 
Wohl des Patienten, den sie den guten oder bösen Geistern 
überlässt. Die Freunde und Nachbarn aber, die sich schon 
vor Beginn der Ceremonie um das Haus versammelt und 
Reissclmaps mitgebracht haben, kneipen nun unter grossem 
Lärm bis zur Bewusstlosigkeit weiter. Jedenfalls scheint 
ihre Auffassung von dem, was einem Kranken zuträglich 
ist oder nicht, verschieden von der unseren zu sein. 

Auch in Pilam besuchte ich die dortige Wildenschule, 
deren innere Einrichtung keinen Unterschied von der in 
Maran aufwies, nur wurden hier viel ältere Knaben und 
sogar drei Mädchen unterrichtet- Die Knaben hatten meist 
rote Tuchüberwürfe oder solche aus Hirschfellen -an, auf 
dem Kopfe trugen sie Blumenkränze oder kappenartige 
Ledermützen, auf denen Linien-Ornainente, auch Tier- und 
Menschengestalten auf kindliche Weise eingeritzt und mit 
Rot oder Schwarz bemalt waren. Einige hatten, um zu 
verhindern, dass ihnen die Haare von der Seite ins Gesicht 
fielen, aus Bast oder dünnen Zweigen geflochtene Reifen 
um den Kopf gewunden. Grossen Wert legten die Knaben 
offenbar auf ihre Schwerter, die sie entweder neben sich 
gelegt oder an der Wand unter ihren Blumenkränzen auf- 
gehäugt hatten. 
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Die Unterrichtsweise war dieselbe wie im vorigen 
Dorfe. Was mich jedoch überraschte, war die ungewöhn¬ 
liche musikalische Begabung, die hier unter der Jugend 
zu Tage trat; die Präzision, mit der die vom Lehrer vor¬ 
gesungenen, nicht unmelodischen Lieder von den frischen 
und schönen Stimmen wiederholt wurden, war geradezu 
bewunderungswürdig. Schon die holländischen Missionare 
im 17. Jahrhundert rühmten an den Knaben die leichte 
Fassungsgabe, mit der sie Holländisch lernten, sowie ihr 
gutes Gehör für verschiedene Klangwirkungen. 

Allenthalben huldigt man auf Formosa den Wilden 
gegenüber dem System der Milde, und so drückt man 
selbst bei Vergehen, die an Chinesen verübt werden, gern 
beide Augen zu. Ob es aber den Japanern wirklich ge¬ 
lingen wird, mit der Zeit und durch Aufgebot grosser 
Mittel die Wilden zu guten Ackerbauern heranzuziehen, 
und ob die Japaner nicht ihr jetziges System ändern 
werden, falls sie einmal schlechte Erfahrungen mit den 
Wilden machen sollten, das erscheint mir sehr fraglich. 
Auch ist es keineswegs ausgeschlossen, dass all die An¬ 
strengungen und Opfer der Japaner vorwiegend den Chinesen 
zu gute kommen werden, da die japanischen Kaufleute 
selbst bei allen möglichen Vergünstigungen, die man ihnen 
einräumt, mit den viel geschickteren, reelleren und vor 
allem kapitalskräftigeren Chinesen kaum konkurrieren 
können. Die Chinesen auf Formosa sind ein Fels, den 
wegzuräumen die Japaner vielleicht nicht stark genug sein 
werden. 

In mein Stadtquartier zurückgekehrt, musste ich 
mehrere Tage auf den Dampfer warten, der mich nach 
Kelung bringen sollte. Im Bureau der Osaka-Shosen- 
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Kaisha, wo ich wiederholt vorsprach, erfuhr ich endlich, 
dass derselbe höchst wahrscheinlich an der Südspitzo For- 
mosas, in Nanwan liege, wo er vor dem Sturme Schutz suche. 

Diese Verzögerung war mir ausserordentlich peinlich, 
erschien es mir doch höchst ungewiss, dass ich nun recht¬ 
zeitig den in fünf Tagen nach Japan abfahrenden Dampfer 
erreichen würde. 

Einer meiner Spaziergänge, die ich, zu längerem Ver¬ 
weilen genötigt, in der Stadt unternahm, führte mich an 
dem vereinzelt gelegenen Hospital vorüber, in dem es nie an 
Malariakranken mangelte, da nicht weniger als 25 Prozent 
der dort stationierten Truppen stets an Fieber darnieder 
liegen. 

Die Chinesen, die hier eine sehr starke Garnison, 
bestehend aus drei Bataillonen liegen hatten, verloren durch 
die Malaria jährlich über fünfzig Mann, wie denn überhaupt 
ihre Verluste durch Fieberkrankheit viel bedeutender waren, 
als im Kampf. Von 9000 Mann die 1874 im Norden und 
Nordosten Formosas landeten, wurden binnen Jahresfrist 
ca. 1500 vom Fieber hinweggerafft. Zum Gedächtnis der 
Toten sind in einer offenen, tempelartigen Halle am Ab¬ 
hang des Rigiozan zwischen dichtem Gestrüpp und Gebüsch, 
in dem wilde Tauben hausen, Ilolztäfelchen mit den Namen 
der Verstorbenen angebracht. Diese Gedächtnishalle ist 
jetzt teilweise zerstört und dürfte unter den Japanern bald 
dem Erdboden gleich gemacht werden. Dass die Malaria 
auf Formosa viel verderbenbringender auftritt als in den 
schlimmsten Gegenden Europas, z. B. in den pontinischen 
Sümpfen oder im südöstlichen Sicilien, erhellt daraus, dass 
dort in den letzten Jahren bloss acht von Tausend der 
Malaria erlagen. 
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Da. mein Dampfer immer noch nicht eingetroffen war, 
so hatte ich Zeit, an einem kleinen Feste teilzunehmen, zu 
dem mich der Vertreter des Präfekten einlud; es fand in 
einem japanischen Theehaus draussen an der Heide statt. 
Ausser mir waren noch mehrere Verwaltungsbeamte geladen, 
die in ihren Lebensgewohnheiten nur sehr oberflächlich von 
der europäischen Kultur gestreift erschienen. Die Haupt¬ 
schuld an dem befremdenden Eindruck, den diese Leute 
machten, ist der unsinnigen Verordnung zuzuschreiben, nach 
der die japanischen Beamten im Amte nur in europäischer 
Tracht erscheinen dürfen. Man geht von der Idee aus, dass 
der Japaner in europäischer Kleidung von anderen Nationen 
höher geschätzt würde, als in seiner ihn viel besser kleiden¬ 
den Nationaltracht. Die Annahme ist grundfalsch, denn 
die vielen nationalen Eigentümlichkeiten des Ostasiaten, 
die mit unseren Anstandsbegriffen nicht in Einklang zu 
bringen sind, nimmt man als etwas Selbstverständliches, 
Berechtigtes hin und stösst sich weniger daran, sobald der 
Japaner sein Nationalkostüm trägt. 

Von jenem Abendessen in dem Theehaus ist sonst nicht 
viel zu berichten, es war ein sogenanntes europäisches 
„Diner“, bei dem jedoch schon die willkürliche Reihenfolge 
des Menus einen europäischen Küchenchef zur Raserei ge¬ 
bracht hätte, ganz abgesehen von der Zubereitung der 
Speisen. Da gab es in wildem Durcheinander Huhn und 
Beefsteaks, dann Suppe, dann kalte Omelettes; zwischen¬ 
durch wurden Bananen und Zuckerrohr serviert; dann 
präsentierte man wieder Hühnerragout. Es konnte einem 
europäischen Magen schwindlich dabei werden; all das 
Zeug staute sich in meinem Innern wie die Eisschollen beim 
Eisgang. 
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Besser als die Speisen war die Unterhaltung, durch 
die ich mancherlei Interessantes und Wissenswertes erfuhr. 
Da ich mich jedoch für den kommenden Tag zur Abreise 
rüsten musste und der Dampfer schon in aller Frühe er¬ 
wartet wurde, so brach ich schnell auf, nachdem ich noch 
in einem kurzen Toaste meine Hoffnungen für das Gedeihen 
der japanischen Kultur auf Formosa Ausdruck verliehen hatte. 

Schon vor sechs Uhr morgens hörte man von der 
nahen Küste die langgezogenen Töne der Dampfbootpfeife. 
Unser Nachbar, ein junger Beamter, kam und riet uns, ob¬ 
zwar der Dampfer erst nachmittags abfahren dürfte, sofort 
an Bord zu gehen, denn später sei in Pilam die Brandung 
so stark, dass ein Einschiffen ein Ding der Unmöglichkeit 
sei. Schnell machte ich noch mehrere photographische 
Aufnahmen, eilte zum Dampfschiffsbureau, um Fahrkarten 
zu lösen und sandte meinen Chinesen mit dem Gepäck zum 
Strand voraus. 

Inzwischen wurde der Wind immer heftiger; ich lief, 
so schnell ich vermochte, über die Düne und sah zu meiner 
grössten Freude den Dampfer etwa fünf Minuten von der 
Küste entfernt vor Anker liegen. In der schäumenden 
Brandung stand am Ufer ein zum Dampfer gehörendes, 
sehr breites, kielloses Boot, in dem bereits eine Anzahl 
Japaner zur Abfahrt bereit waren; es sollte auch mich auf- 
nehinen. Wir erreichten den Strand gerade, als die Bootsleute 
abstiessen, obwohl sie sahen, dass es unsere Absicht war, 
mit ihnen zu fahren. Mein japanischer Begleiter, der schon, 
der Wellen nicht achtend, das Boot erreicht hatte und sich 
hineinschwingen wollte, wurde zurückgestossen. Zu meinem 
grössten Arger bedeutete man uns, dass man jetzt wegen 
des grossen Sturmes weder ein- noch ausschiffen könne, 
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denn vor kaum einer Minute seien einige Chinesen mit 
ihrem Boot vor aller Augen von den anstürmenden Fluten 
verschlungen worden. 

Da die Schiffer und Arbeiter am Strande mit grösster 
Ruhe und gleichgiltigen Mienen dasassen, so hielt ich diese 
letzte Mitteilung für eine Lüge, die nur den bösen Willen 
der Schifferleute bemänteln sollte, mich nicht an Bord zu 
bringen. Mehrere am Ufer stehende Offiziere bestätigten 
jedoch den Unglücksfall und versicherten, dass das Boot 
ohne Gefahr nicht länger in der furchtbaren Brandung 
warten könnte. Es blieb mir nichts übrig, als mich in 
mein Schicksal zu fügen und ich musste nur im Stillen 
Betrachtungen anstellen über das Phlegma, die völlige 
Gleichgültigkeit, die der Chinese, selbst wo es sich um 
Verlust von Menschenleben handelt, zur Schau trägt. 

Eine Stunde später flüchtete der so heiss ersehnte 
Dampfer, uns vornehm ignorierend, nach der in der Ferne 
sichtbaren Insel Kashötö*) da er dort geschützt gegen die 
anstürzenden Wellen des Nordostmonsum ankern konnte. 
Wir wurden damit getröstet, dass er bestimmt schon am 
nächsten Tage bei gutem Wetter hierher zurückkehren 
würde, um die für Pilam bestimmten Waren auszuladen. 

Durch diese neue unfreiwillige Verlängerung meines 
Aufenthalts hatte ich nun Müsse, Personen und Verhält¬ 
nisse in und um Pilam gründlich zu studieren. Hierbei 
lernte ich eine der interessantesten Persönlichkeiten Pilams, 
die dortige Jeanne d’Arc, Frau Tatta kennen. Diese, eine 
Schwester des Häuptlings des Pilam - Dorfes, hatte im 
Oktober 1805 den Sekretair Nakamura, der hierher kam, 

*) Das von aller Welt abgeschlossene Eilaml. dessen Ostseite mit 
sehr guten Wäldern bestanden ist, misst von Osten nach Westen 7*V, 
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um das Terrain zu sondieren, vor den Rebellen, die ihm 
ans Leben wollten, verborgen und an der Spitze der Ami 
die Aufrührer aus ihrem Distrikte vertrieben. Seit kurzem 
an einen Chinesen namens Zanii-sum verheiratet, geniesst 

voii Süden nach Norden nur zwei englische Aleilen. Erst am dritten März 
1897 wurde es durch eine Kommission als japanisches Besitztum erklärt. 



Erklärung der Insel Kasholü zu japanischem Besitztum. 


Kashötö wird, wie man (mir auf der Präfektur von Pilam sagte, von 
ca. 800 Leuten bewohnt, die noch halb Wilde zum Zeichen ihrer ehe¬ 
maligen Unterwerfung unter chinesische Oberhoheit Zöpfe tragen. Sie 
stammen von der Insel Schö-Loo-Cho-Tö (Klein-Liukiu) unterhalb Biorio 
an der SiUlwestkiiste Formosas. Sie ernähren sich durch Ackerbau, und 
in den wenigen Monaten vom Mai bis August, wo die See ruhiger ist, 
auch durch Fischfang. Mit ihrer Beute versorgen sie alsdann die Be¬ 
wohner Pilams. Da diese einsamen Inselbewohner ganz harmlose, ver¬ 
trauensselige Naturmenschen sind, so wurden sie in der ersten Zeit von 
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sie demnach bei ihrem Stamme noch jetzt das grösste 
Ansehen. 

Umstehendes Bild zeigt sie links im Vordergrund 
sitzend in chinesischer Tracht, mit tättowierten Händen, wie 
es einer Häuptlingstochter zukommt, unter den Leuten ihres 
Stammes; mehrere derselben haben am Ende der Schwert¬ 
scheide die beliebte Trophäe eines erbeuteten Chinesen¬ 
zopfes hängen. Die meisten der Pilamesen haben ihr Haar 



Nakamura und Tatta . 


unter einem schwarz blauen Turban aufgebunden, dessen 
Enden bestickt sind. 

Die mit Mützen bedeckten Leute gehören zu den 
„Gokihoes“ (Gokihoe heisst Wacht für die Heimat), von 

habgierigen Japanern, die von Pilani herüberkamen, übervorteilt und 
ausgeplündert. Später als man zu fürchten begann, die Leute könnten 
sich dessen bewusst werden und revoltieren, wurde ein strenges Verbot 
erlassen, die Insel zu betreten, ehe nicht japanische Beamte dort ein¬ 
gesetzt oder eine Polizeistation eingerichtet worden wäre. 


21 * 
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denen hier wie in Kalenkö eine Compagnie existiert. Die 
Leute dieser Freiwilligentruppe gehören gleichfalls den 
Pilam-Ami an und sind in Pilam in einem Barackenlager 
untergebracht. Meist sind es Jäger aus der Umgebung, 
die sich zu denselben Bedingungen wie die Pepowans in 
Polisha den Japanern gegenüber verpflichteten. Nur wohnen 
sie hier beisammen, da sie oft ans weit entfernten Ansied¬ 
lungen stammen, ein tägliches Heimkehren in ihre Be¬ 
hausungen eine Unmöglichkeit wäre. Jeden Sonnabend 
Mittag jedoch werden sie beurlaubt und gehen dann in 
ihre Ortschaften, um am Montag früh wieder in die Kaserne 
zurückzukehren. Dass durch diese Freiwilligentruppen die 
Sympathie für die Japaner unter den Wilden verbreitet 
wird, unterliegt keinem Zweifel; den japanischen Kultur¬ 
bestrebungen kommen die Leute der Truppe mit Wohl¬ 
wollen entgegen, vor allem ihren sanitären Bemühungen. 

Um der Sterblichkeit unter den Wilden im Osten 
Formosas etwas vorzubeugen, besonders um die vielfach 
verbreiteten Pocken und andere ansteckende Krankheiten 
zu unterdrücken, hat die japanische Regierung an der Ost¬ 
küste drei Ärzte angestellt, je einen in Pilam, in Bokuse- 
kikaku und in Kalenkö (chinesisch Kirai). 

Selbstverständlich werden die Wilden von den Ärzten 
ohne Entgelt behandelt; wenn einstweilen diese Einrichtung 
auch nur den Bewohnern der Umgebung der betreffenden 
Orte zu Gute kommt, so dürfte doch die Wirksamkeit der 
Ärzte mit der Zeit immer grössere Kreise ziehen. Man 
sucht besonders das Impfen zu verbreiten und hat damit 
bei den die Wildenschulen besuchenden Kindern begonnen. 
Im Laufe dieses Jahres sollen noch elf Ärzte in die Wilden¬ 
distrikte geschickt werden, und so ist anzunehmen, dass 
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sich die wolilthätigen Folgen in absehbarer Zeit in Gegenden 
fühlbar machen werden, die heute noch unzugänglich sind. 

Auch den Lustpavillon Pilams sollte ich kennen lernen, 
einen auf einer kleinen Erhöhung liegenden, von wildem 
Gestrüpp umgebenen achteckigen Pavillon, in den sich die 
Japaner mit Vorliebe zur heissen Zeit zurückziehen, um 
sich an der von der See kommenden Brise zu erfrischen. 
Von hier hat man einen schönen Blick auf die im Osten 
liegende Insel Kashötö und die Gebirgszüge, welche die 
Ebene von Pilam im Westen einschliessen. 

Um ja nicht den bei der Insel Kashötö Schutz suchen¬ 
den Dampfer zu verfehlen, der schon bei Tagesgrauen er¬ 
wartet wurde, verbrachten wir die Nacht unausgekleidet auf 
unseren Matten. Um viereinhalb Uhr morgens drangen die 
heissersehnten Töne der Dampfpfeife anmeinOhr. Schleunigst 
bepackte ich vier Wilde mit meinem Gepäck und rannte 
über die Dünen zum Strande. 

Da stand sie denn endlich die Hochwillkommene 
„Miyajyma Maru“ mit rauchendem Schlote. Auch die 
japanische Post mit einerSignalfahne eilte unter militärischer 
Bedeckung herbei, und da die See im Vergleich zum vorigeq 
Tage sich ganz harmlos benahm, so dass den grossen 
Booten, mit denen man sich einschiffte, absolut keine Ge¬ 
fahr drohte, so konnten auch wir erwarten, dass man uns 
vom Dampfer aus holen würde. 

Die Sache kam aber anders! 

Dem Kapitän schien es nicht zu passen uns aufzu- 
nehmen, sein Dampfer beschrieb einen grossen Bogen und 
fuhr nordwärts, uin alsbald unseren Blicken zu ent¬ 
schwinden. 

Starres Entsetzen löste sich in eine Flut von Ver- 
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wünschungen auf. Alle, die sich am Strande befanden, 
waren der Ansicht, dass nicht die geringste Veranlassung 
Vorgelegen habe, nicht aus- und einzuladen; die Beamten, 
die meine Entrüstung begriffen, sagten, dass sie an die 
Bummelwirtschaft schon gewöhnt seien, sich darüber nicht 
inehr aufregten. Waren, die in Kelung für Pilam auf¬ 
gegeben würden, kämen oft erst nach Monaten an, so seien 
z. B. in Kelung Ende Dezember für einen Kaufmann Waren 
aufgegeben worden, die er heute (es war der siebente April), 
noch nicht erhalten hätte. 

Ich suchte den Japanern klar zu machen, dass diese 
Misswirtschaft der Dampfergesellschaft, die eine hohe Summe 
von der Regierung als Subvention bezöge, um einen ordent¬ 
lichen, geregelten Dienst zu unterhalten, doch das Mass des 
Erträglichen und Erlaubten überstiege und dass, wenn alles 
mit derselben Promptheit und Gewissenhaftigkeit auf Formosa 
betrieben würde, der japanischen Regierung zu der Er¬ 
werbung Formosas wahrhaftig nicht zu gratulieren sei. 
Meine Absicht war, eine Beschwerdeschrift an den General¬ 
gouverneur in Taipeh abzufassen und ihm die erbärmlichen 
Verhältnisse an der Ostkiiste klar zu legen, damit im 
Interesse der gedeihlichen Entwickelung Formosas energisch 
eingeschritten und Ordnung geschafft würde. Zu diesem 
Zwecke suchte ich Unterschriften zu gewinnen. Doch nicht 
Einer hatte den Mut zu unterschreiben, für Ordnung und 
Wahrheit einzutreten; alle vertrösteten mich, dass sie, wenn 
sie befragt würden, meine Aussagen bestätigen wollten, 
doch schriftlich könnten sie nichts von sich geben. Was 
ich von diesen Zusagen zu halten hatte, wusste ich und so 
gab ich, da ich bei der Lotterwirtschaft die Nutzlosigkeit 
einer Beschwerde eiusah, meine Absicht auf. 
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Als ich abermals im Bureau der Osaka Shosen Kaisha 
erschien und mich bitter darüber beschwerte, dass keiner 
der Beamten weder bei Ankunft noch bei Abfahrt der 
Dampfer zur Stelle sei, dass man alles den Kulis überlasse, 
da schwiegen sie kleinlaut. Sie könnten sich nicht er¬ 
klären, sagten sie, warum der Kapitän nicht gehalten habe, 
zumal der Vorstand des hiesigen Dampferbureaus gestern 
an Bord gegangen sei, um den Kapitän zu besuchen; dieser 
also auch nicht hätte zurückkommen können. 

Nun wurde mir die Sache auf einmal klar! Der be¬ 
treffende Vorstand, der sich jedenfals in Pilam über alle 
Massen langweilte, hatte oflenbar, um sich etwas Ab¬ 
wechslung zu verschaffen, mit dem Kapitän eine kleine 
Vergnügungsreise nach Kelung ohne Urlaub verabredet. 

Dies war ja ohne Schwierigkeit zu bewerkstelligen, 
wenn der Kapitän angab, dass er wegen zu heftiger Brandung 
kein Boot aussetzen konnte, ein Umstand, der sich that- 
sächlich oftmals ereignete, an diesem Tage aber absolut 
nicht als Entschuldigung gelten konnte. 

Aber alles Greinen und Grollen nützte nichts, ich 
musste mich in das Unvermeidliche finden und geduldig 
warten, bis ein Dampfer die Gnade haben würde, mich von 
Pilam zu entführen. Der zunächst erwartete sollte von 
Kelung kommen, die ganze Insel umfahren und wieder nach 
seinem Ausgangspunkte zurückkehren. Meine militärische 
Bedeckung war leider schon vor mehreren Tagen aufge¬ 
brochen und um die Südspitze Formosas, an der Küste 
entlang nach Biorio zurückgekehrt. Schon ging ich mit 
mir zu Rate, ob ich nicht eine Dschonke mieten und mit 
dieser nach Kelung fahren solle; doch Hess ich auch diese 
Idee nach reiflicher Überlegung, als in jeder Hinsicht un- 
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praktisch, fallen. Da galt es denn, in Demut und Geduld 
ausharren bis der Tag der Erlösung käme. 

Und er kam, aber erst nachdem ich wieder neun 
Tage in diesem öden, grauenvollen, verstaubten Neste zu¬ 
gebracht hatte. 

„Aug’ um Auge, Zahn um Zahn“ heisst es in der 
Bibel; so lud ich denn, diesem Grundsätze huldigend, die 
Japaner zu dem „Dressei“ Pilams, wo sie mir eine Mahl¬ 
zeit versetzt hatten. In japanischen Gasthöfen, die paar 
guten Hotels in den Hauptplätzen ausgenommen, heisst all 
der polizeiwidrige Frass, den man auf Teller mit Messer 
und Gabel serviert bekommt „European food“. Die Gänge 
waren bei meinem Revanchemahl dieselben, wie zwei Tage 
vorher, und werden wahrscheinlich in Ewigkeit dieselben 
bleiben, höchstens dürften einige Änderungen in der Reihen¬ 
folge eintreten. An jenem Abend fing die Katastrophe 
mit Bananen an, denen eine Hühnersuppe folgte, die grosse 
Ähnlichkeit mit Abwaschwasser hatte, dann gab es eine 
eiskalte Omelette mit darauf erstarrtem Fette etc. etc. — 
wozu all die gastronomischen Schreckbilder dem Leser vor 
die Seele bannen! 

Die Japaner — ich rede nicht von denen, die ihr 
halbes Leben in Europa verbringen oder in Tokyo in 
stetem Verkehr mit der besten europäischen Gesellschaft 
stehen, ich meine den Durchschnittsjapaner, der nur äusserst 
oberflächlich von der europäischen Kultur gestreift worden 
— essen, wenn sie unter sich sind, die europäischen Ge¬ 
richte immer kalt, wie die ihren. Es werden ihrer Sitte 
gemäss mehrere Gerichte auf einmal serviert, und sie 
naschen bald einen Bissen von der einen, bald einen von 
einer anderen Speise. Ihnen schmeckt das, obendrein haben 
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sie die Genugthuung, dass sie ganz im ^European style“ 
diniert haben. 

Im Gespräch ergingen sich unter anderen meine japa¬ 
nischen Gäste in Lobeserhebungen über die Sittsamkeit der 
Pilamweiber, die sie viel höher als die der japanischen 
Frauen stellten. Vergeht sich ein Pilamweib, was fast nie 
Vorkommen soll, so wird es von seinen weiblichen Ver¬ 
wandten auf eine grausame Weise misshandelt, deren 
nähere Beschreibung ich mir hier versagen muss. Dem 
Verführer aber erwartet auch sein Lohn, indem ihm vom 
Häuptling eine schwere Einbusse an seinem Vermögen 
auferlegt wird, die dem gekränkten Ehegatten zu gute 
kommt. 

Nicht all zu lange währte die Sitzung. Da ich die 
ganze letzte Nacht fast schlaflos auf meinem Dampfer ge¬ 
wartet hatte, sehnte ich mich nach Ruhe. Als ich aber 
auf dem Hof meiner Behausung anlangte, umfing mich eine 
so herrliche Mai-Frühlingsnacht, dass ich es nicht über 
mich gewinnen konnte, sie ungenossen verstreichen zu 
lassen. Ein kaum merkliches Lüftchen durchwellte die 
Landschaft und schmiegte sich sanft an die Schläfen; 
Scharen grauer und silberner Wölkchen in Flockengestalt 
zogen sich linienförmig über das Firmament. Die mein 
Häuschen überschattenden Bambuse wiegten sich in sanfter 
Melodie, während die zarten Schatten der Blätter auf dem 
lehmigen Boden zitternd hin und her huschten. Der Vor¬ 
platz, das Schilfdach und die Bambus wände erglänzten 
magisch von der goldig glänzenden Mondscheibe. Aus der 
Ferne herüber drang durch die Stille der Nacht das klagende 
Ächzen eines Büffelwagens, es tönte fort, bis der Wagen 
sein Ziel erreicht hatte. 
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An dieser heimatfernen, weltentrückten Stätte über¬ 
kamen mich seltsame Empfindungen; ich malte mir aus, 
wie ich mich zurechtfinden würde, wenn ich durch eine 
Verkettung von Umständen gezwungen wäre, hier mein 
Leben zu verbringen. Wie ich auch die Verhältnisse 
drehen und wenden mochte, schön erschien mir die Aus¬ 
sicht auf ein solches Dasein nicht. 

Und doch gab es schon Menschen, die. vom Schicksal 
an die Ostküste verschlagen, sich unter den Wilden so 
glücklich fühlten, dass sie es verschmähten, ihre neue, 
ihnen liebgewordene Heimat zu verlassen und sich wieder 
unter die Fittiche der Kultur zn stellen. Ein solcher Kauz 
war Don Hieronymo Pacheco, der hier im Jahre 1771 von 
den abenteuerlichen ungarischen Magnaten und polnischen 
Grafen Benyowsky angetroffen wurde. 

Benyowsky selbst kam auf nicht ganz gewöhnlichem 
Wege hierher. Er war ein Opfer des polnischen Auf¬ 
standes im Jahre 1769 geworden, in dem er heldenmütig 
für die Freiheit seines Volkes gekämpft hatte. Aus sieb¬ 
zehn Wunden blutend, wurde er von den Russen gefangen 
genommen, nach Tobolsk, und von dort nach Kamschatka 
transportiert. Durch seine Geburt und seine geistigen und 
körperlichen Vorzüge gelang es ihm, nicht nur alsbald das 
Oberhaupt der dortigen Verbannten zu werden, sondern 
auch die Liebe der schönen Asphanasia, der Tochter des 
Gouverneurs zu gewinnen, die dem jungen 29jährigen 
Grafen unbedingt ergeben war. Mit ihrer Hilfe gelang es 
ihm zu Ostern 1771 einen Aufstand anzuzetteln, bei dem 
unter anderem auch der Gouverneur ermordet wurde. Die 
Verbannten bemächtigten sich der russischen Korvetten 
„St. Peter„ und „St. Paul“, die unter Benyowskys Führung 
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am 11. Mai 1771 ihre Reise antraten. Sie fuhren durch 
das Beringsmeer, an den Kurileninseln und Japan vorbei, 
und landeten im August etwa fünfzig englische Meilen 
nördlich von Pilam. Der Empfang jedoch, den ihnen die 
Wilden bereiteten, die wiederholten Überfälle, die sie von 
ihnen zu erdulden hatten, zwangen die Flüchtlinge, die 
Anker zu lichten, um an der Küste entlang, mehr nach 
Norden zu fahren. Hier war ihnen das Glück holder. 
Kaum hatten sie in einem guten Hafenplatze (vielleicht an 
der Stelle des heutigen So-ö) Anker geworfen und die 
Segel gerafft, als eine grosse Zahl Eingeborener heran¬ 
gefahren kam, die mit allen Zeichen der Freude und Freund¬ 
schaft Früchte und Geflügel als Willkommengeschenke 
brachten. An ihrer Spitze marschierte ein Mann, der nach 
der Beschreibung höchst drollig, ungefähr wie ein Operetten¬ 
admiral ausgesehen haben muss. Mit einem galonnierten 
Hut, einem langen Säbel, aus Stoff verfertigten Strümpfen 
angethan, präsentierte er sich als Don Hieronymo Pacheco, 
ehemaligen Kommandanten des neuerdings so viel genannten 
Hafens von Cavite auf Manila. 

Pacheco lebte, wie er den Ankömmlingen versicherte, 
auf Formosa glücklich und zufrieden. Er war von Manila 
aus Furcht vor der Rache der Pfaffen geflüchtet, nachdem 
er einen Dominikaner erschlagen hatte, den er mit seiner 
Frau in flagrauti ertappt hatte; ein günstiges Schick¬ 
sal hatte ihn in seinem Ruderboote an diese Küste ver¬ 
schlagen. Jetzt lebte Don Hieronymo schon seit sieben 
Jahren hier, hatte das Vertrauen mehrerer mächtiger 
Stämme erworben, bei denen er grosses Ansehen genoss, 
und fühlte sich mit seinem Wildenweibe und seinen braunen 
Kindern unter den Wilden derart glücklich, dass er 
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Benyowskys*) Anerbieten, mit ihm nach Europa zurück- 
zukehren rundweg abschlug. 

Die übrigen Tage meiner unfreiwilligen Wartezeit ver¬ 
kürzte ich mir durch öftere Besuche im Bukonsho, wohin 
an einem Tage die Häuptlinge der Pilam, an einem anderen 
die der Ami, ein drittesmal die der Paiwans kamen, um 
ihren Monatsgehalt samt einer Portion Ermahnungen in 


Pilamleutc mit Chinesenzöpfen an den Schwertern . 

Empfang zu nehmen. Ich meinerseits bemühte mich, 
Wallen, Kopfbedeckungen und andere den Wilden gehörige 

*) Über Benyowskys weitere Schicksale sei hier noch folgendes 
mitgeteilt: Seine Gefährten wollten angesichts des Reichtums und der 
Schönheit der Insel, sowie bei dem Ansehen, das sie nach einigen 
Kriegszügen hier genossen, Formosa nicht mehr verlassen, und Benyowsky 
hatte grosse Mühe, sie zur Abfahrt zu bewegen, indem er ihnen vor¬ 
stellte, dass er Truppen werben müsse, und durch seine persönlichen 
Beziehungen leicht eine europäische Macht bewegen könne, sich für 
Formosa zu interessieren. Nach Europa zurückgekehrt, vergass Benyowsky 
jedoch zunächst seine formosanischen Kolonisationspläne und folgte, dem 
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Sachen zu sammeln, was meist mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft war. So gelang es mir erst nach langem Zu¬ 
reden, von einem der Wilden ein Schwert mit einem 
prächtigen Chinesenkopf zu erstehen; es kostete den Be¬ 
sitzer sichtlich einen schweren Kampf, sich von der Waffe, 
die seinen höchsten Stolz bildete, zu trennen und er that 
es erst, als ich ihm eine verhältnismässig hohe Summe 
dafür bot. Papiergeld wies er mit verächtlicher Miene zu¬ 
rück, so etwas nähme er nicht, liess er mir sagen, nur 



Silberbeschlagenes Pfeifchen der Pilamleute. 


Silber habe sittlichen Wert für ihn. Schlau war dieser 
Stolz nach unseren Begriffen nicht, da der Silberyen um 

Rufe des Herzogs von Aiguillon, der ihm im Namen Ludwigs XIV. den 
Antrag stellte, nach Madagascar zu gehen. Erst als er nach drei¬ 
jährigem Aufenthalte auf dieser Insel sich mit den Franzosen iiber- 
worfen hatte und abermals nach Europa zurückgekehrt war (1782), be¬ 
trieb er mit neuem Eifer seine’formosanischen Kolonisationsprojekte. 
Nachdem er den Kaiser Joseph II. vergebens für seine Pläne zu ge¬ 
winnen versucht hatte, ging er im folgenden Jahre nach London mit 
der Absicht, einen Handelsvertrag mit irgend einer europ<äischen Macht 
zu scliliessen und sich deren Bündnis für weitere und grössere Unter¬ 
nehmungen zu sichern. Auch hier jedoch waren seine Bestrebungen 
ohne Erfolg. Als er seine Hoffnungen scheitern sah, richtete der uner¬ 
müdliche und thatendurstige Mann noch einmal seine Augen auf Mada* 
gascar. Als er hier mit Waffengewalt vorzudringen suchte, fiel er in 
einem Scharmützel gegen die Franzosen im Jahre 178G. 
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drei Sen weniger wert ist. Aber das kümmerte ihn wenig; 
die Wilden haben ihren eigenen Kurszettel, und fühlen sich 
erhaben über alle Machinationen europäischer Financiers. 

Ferner suchte ich meinen Schatz an photographischen 
Aufnahmen durch einige neue zu bereichern, wobei mir 
Frau Tatta als Vermittlerin viele gute Dienste leistete. So 
konnte ich auch eines Tages die zwei hübschesten Pilam- 
mädchen, Lana und Iwa, die dicht bei meinem Quartier 



Pfeifchen aus Bambusrohr. 


den ganzen Tag Wasser aus einer Cisterne schöpften, in 
meine photographischen Netze ziehen, ausserdem ein mit 
Silberornamenten luisch beschlagenes Pfeifchen von ihnen 
erstehen. Sofort nach der photographischen Aufnahme aber 
bestanden die harmlosen Kinder darauf, zu sehen, wie das 
Ding eigentlich aussähe, das ich von ihnen gemacht hätte, 
und da ich ihrem Verlangen nicht Rechnung tragen konnte, 
zogen sie sich schmollend zurück, indem sie mit besorgter 
Miene äusserten, ich hätte sie verzaubert, und sie würden 
nun wolil krank werden. 

Pilam ist insofern ein interessanter Ort zu nennen, 
als er der Sammelpunkt vieler Stämme ist, deren Angehörige 
teils des Bukonsho wegen, teils |um Tauschgeschäfte zu 
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Lana und Iwa, Pilammädchen. 
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machen, liier Zusammenkommen. Alle möglichen Typen 
und Trachten lernte ich auf diese Weise kennen. So fiel 
mir z. B. unter vielen originellen Kopfbedeckungen die 
eines Pilamwilden auf, die aus einem Stück Hirschleder 
bestand, dessen eine 
Hälfte wie ein flaches 
Dach auf dem Kopfe 
auf lag, während die 
andere am Nacken her¬ 
unterhing und den Hin¬ 
terkopf schützte. 

Eine neue Erschei¬ 
nung waren für mich 
ferner einige Wilde, die 
mit behaarten Fellen 
bekleidet einhergingen, 
um die Fesseln Ringe aus 
behaarten und bunt ge¬ 
färbten Fellstreifen, so¬ 
wie Stirnbänder trugen. 

Im allgemeinen 
richtet sich die Toilette 
der Wilden nach der 

Temperatur; an warmen Pilamwilder. 

Tagen gingen sie — dies 

dürfte den grössten Teil des Jahres der Fall sein — beinahe 
nackt einher. Am meisten mit Schmuck und Flitterkram 
aus Glasperlen, durchlöcherten Silbermünzen, roten Beeren, 
Muscheln, Karneolketten hatten sich die Paiwans aus 
Tamari behängt, die aus den Bergen herab kamen, er¬ 
schreckend wild barbarisch und grausam aussahen. 
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Zweimal im Jahre zur Zeit der Barishi (Maisernte)- 
Feste soll in und um Pilam das regste Leben herrschen, 
doch auch an den vom Bukonsho bestimmten Zahltagen 
wimmelt es auf den Strassen von Wilden, die von den 
chinesischen Krämern ihren Rottang gegen gerollten Tabak, 
Felle, Getreide, Salz, Tuch, bunte Bänder, Knöpfe, Pulver u. a. 
eintauschen. 

Dieser Geschäftsverkehr zwischen Chinesen und Wilden 
führt ziemlich häufig zu Heiratsverbindungen, indem die 
Wilden aus der Pilamebene nicht ungern den mit ihnen 
Handel treibenden Chinesen ihre Töchter zur Ehe geben. 
Mit Einwilligung des Dorfhäuptlings kauft der Chinese das 
Mädchen von den Eltern, die dafür gewöhnlich einen Büffel, 
eine Flinte, 20 Silberyen und Samshu erhalten. Neuerdings 
sollen die Japaner bemüht sein, diese Heiraten, welche die 
Wilden fester an die Chinesen knüpfen, möglichst zu ver¬ 
hindern; sie sehen es jedenfalls lieber, dass ein japanischer 
Krämer ein Wildenfräulein erkürt, da dann der Handel, 
sowie intime Beziehungen, die sich zu dem Stamme heraus¬ 
bilden, ihnen zu gute kommen. 

Schon am frühen Morgen kommen täglich Wilde aus 
der Umgebung zu mir, die mir in ihrem Rucksack Gurken, 
Eier, Früchte, Bananen und Ananas für meine Wirtschaft 
mitbrachten, der Lin mit seinen fragwürdigen Kochkunst¬ 
stücken Vorstand. Zu meinem grössten Leidwesen ging mir 
mein wichtigster Vorrat, Sodabiscuits aus, die ich statt 
Brot zu essen pflegte; chinesische Makkaroni aus Gersten¬ 
mehl mussten diese Lücke ausfüllen. Meist lebte ich von 
Biiflelbeefsteakes; um aber einige Abwechselung in meine 
Mahlzeiten zu bringen, sandte ich eines Tages Lin zum 
Schlächter, um einmal Ochsenhirn oder einen Ochsenschwanz 
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kaufen zu lassen. Gleich darauf jedoch kam er mit leeren 
Händen zurück und brachte den Bescheid, dass es beides 
nicht zu kaufen gäbe, denn den ganzen Kopf samt Zunge, 
Leber, Schwanz und allen Eingeweiden bekämen die Wilden 
für das Schlachten des Büffels geschenkt. Da es nämlich 
der japanische Metzger für verächtlich und mit seinen 
religiösen Anschauungen nicht vereinbar hält, den Büffel 
oder das Zebu selbst zu schlachten, so besorgen in Pilam 
die Häuptlinge der nächsten Umgebung abwechselnd in be¬ 
stimmter Reihenfolge dies Geschäft. Diese den Wilden 
sehr sympathische Thätigkeit des Büffeltötens wird ihnen 
durch Überlassung der genannten Fleischteile reichlich 
belohnt, d. h. nur nach europäischer Auffassung, nicht nach 
japanischer, da in Japan diese sämtlichen Bestandteile weg¬ 
geworfen oder als Dünger für die Felder verwandt werden; 
in Yokohama und mehreren Orten, wo viele Europäer leben, 
werden sie zu niedrigsten Preisen verkauft. Yom eigent¬ 
lichen Büffelfleisch aber bekommt man in Pilam für fünf 
bis sechs Sen (zehn bis zwölf Pfennig) eine derartige Menge, 
dass selbst ein mit starkem Appetit Gesegneter die ganze 
Portion kaum auf einmal verzehren kann. Diese Billigkeit 
wird begreiflich, wenn man bedenkt, dass der ganze Büffel 
nur mit 15 Yen bewertet wird. 

Tag auf Tag verging meist unter furchtbaren Regen¬ 
güssen und Stürmen. Von einem Dampfer war keine Spur 
zu entdecken. Auf meine wiederholten Anfragen auf dem 
Bureau bekam ich nur den Bescheid, man wisse nicht, wo 
der von Kelung bereits abgefahrene Dampfer verweile, 
unmöglich sei es jedoch nicht, dass er nachts an Pilam 
vorbei und weiter nach Süden zu gefahren wäre. Die 
Aussicht, noch länger, womöglich monatelang hier sitzen 

22* 339 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






zu musst 1 », machte mich denn doch sehr verdriesslich — 
trotz der im Kurse so niedrig stehenden Büffel — und ich 
dachte ernstlich daran, auf irgend eine Weise an die West¬ 
küste nach Amping zu kommen, wo ich mehr Aussicht 
haben konnte, mit einem wöchentlich einmal von Amoy 
(auf dem chinesischen Festlande) kommenden Dampfer 

Kelung zu erreichen. Man suchte mich jedoch von diesem 

* 

Plan abzubringen, da doch jeden Tag der Befreier ein- 
treffen müsse. 

Wie ich später erfuhr, musste sich der Dampfer 
zwischen So-ö und Pilam herumtreiben, denn auf eine 
telegraphische Anfrage erhielt ich die Antwort, dass er 
vor fünf oder sechs Tagen So-ö verlassen habe; ein zweites 
Telegramm von Sliajio, einem an der Südwestküste ge¬ 
legenen Hafenplatze besagte aber, dass er dort noch nicht 
»»gelaufen sei. Nur zweierlei war demnach möglich; ent¬ 
weder musste er auf der Insel Kashötö Schutz gefunden 
haben oder zu Grunde gegangen sein. 

Ich musste also ausharren, um weitere Nachrichten 
abzuwarten, und suchte inzwischen meine Ungeduld durch 
Spaziergänge in die Heide zu bemeistern. Bei einer solchen 
Gelegenheit stiess ich einmal an einem Vormittage auf 
Gokihoes und japanische Truppen, die Schiessübungen ab¬ 
hielten. Ich blieb in einiger Entfernung stehen um dem 
Exerzieren zuzusehen. Der zu Pferde sitzende Major be¬ 
merkte mich, schnupperte mehrmals wie ein Jagdhund mit 
der Nase in der Luft umher und hielt hierauf mit mehreren 
Oflizieren Rücksprache, wobei er immerfort zu mir herüber 
schielte. Ich merkte sofort, woher der Wind wehte, und 
siusserte zu meinem japanischen Dolmetscher: „Ich wette, die 
Offiziere dort wittern wieder in mir einen russischen Spion“. 
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Es währte denn auch nicht lange, so kam ein Offizier 
gerade auf uns zu gelaufen lind fragte den Dolmetscher, 
wer ich sei, woher ich käme, was ich hier wolle u. s. w. 
Nach Beantwortung seiner Fragen lief er zum Komman¬ 
danten, um Bericht zu erstatten, worauf dieser stracks auf 
mich zugeritten kam. „Ob ich französisch spreche“ war 
die erste Frage; als ich dieselbe bejahte, war er sichtlich 
erfreut und lud mich ein, mit ihm nach dem Offizierkasino 
zu kommen, das inmitten eines erhöhten, von Pfahlwerk 
umzäunten Barackenlagers stand. Als wir im Kasino, 
einem pavillonartigen, ebenerdigen Gebäude, zu dem mehrere 
Stufen hinan führten, anlangten, reichte man mir in dem 
europäisch eingerichteten Empfangszimmer ein Fremden¬ 
buch, in das ich mich als erster Europäer eintrug. 

Der Kommandant war im Gegensatz zu den übrigen 
Offizieren ein weltgewandter Mann; er hatte je ein Jahr 
in Deutschland und in Frankreich verlebt und sprach sehr 
gut französisch. Um seine Erinnerungen an Deutsch¬ 
land, speziell an die Kaisermanöver, die er seinerzeit in 
Württemberg mitgemacht hatte, aufzufrischen, liess er einen 
Stoss von Visitenkarten, Einladungen zu Liebesmählern, 
Pläne etc. bringen, und befragte mich nach allen möglichen 
Persönlichkeiten. Während der lebhaften Unterhaltung 
wurden verschiedene Flaschen Bier geleert und Kinkan- 
früchte, die wie pflaumengrosse Orangen aussahen, serviert. 
Die anderen Offiziere nahmen unterdessen meinen Dolmetscher 
ins Gebet, da sie meinen friedlichen Absichten doch noch 
nicht ganz zu trauen schienen. Der Kommandant seiner¬ 
seits hatte die Freundlichkeit, mich zu einem Inspektions¬ 
gang durch das Barackenlager aufzufordern, bei welcher 
Gelegenheit ich dessen sämtliche Einrichtungen, sogar das 

341 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF CALIFORNIA 



finstere, käfigartige Arrestlokal kennen lernte, in dein ein 
armer Kerl krumm geschlossen sass, dem das leicht be¬ 
greifliche Unglück passiert war, beim Exerzieren einzu¬ 
schlafen. Die Baracken, in denen Offiziere und Mann¬ 
schaften hausten — die Wolinräume der ersteren lagen 
zwischen den Mannschaftsräumen — waren sehr luftig, aus 
Holz und Bambus erbaut, durch Matten von einander ge¬ 
trennt, nach dem Mittelgange zu jedoch offen. In jedem 
dieser Verschlüge lagen durchschnittlich je acht Mann auf 
den Matten; ihre Schlafrequisiteu bestanden aus einer Decke 
und einem rollenartigen Kopfkissen. In strammster Haltung 
salutierten alle, ausgenommen diejenigen, die an einem 
Fieberanfalle darnieder lagen, vor dem inspizierenden 
Kommandanten; ersichtlich herrschte gute Mannszucht. 
Schwerkranke werden vom Barackenlager stets ins Hospital 
geschafft. An Fieberleidenden mangelt es nie; wie bereits 
erwähnt, sind stets durchschnittlich 25 Prozent der Truppen 
fieberkrank. 

In einem vereinzelt stellenden Bau befand sicli die Küche, 
in der in sechs eingemauerten Kesseln die Kost für die 
Mannschaft zubereitet wurde. Das Gericht des Tages be¬ 
stand aus Reis, der mit gehacktem Büffelfleisch und Bohnen 
zusammen gekocht wurde. Der Kommandant liess mich 
davon kosten; die zwei Löffel voll, die ich zu mir nahm, 
mundeten mir ausgezeichnet; schon lange hatte ich nichts 
so Schmackhaftes genossen und ich hatte gewünscht, während 
der ganzen Zeit meines Aufenthaltes mit Mannschaftskost 
versorgt worden zu sein. Nach Versicherung meines 
Dolmetschers soll die Kost der Benmusho-Beamten, die er 
jeden Tag ass, hinsichtlich der Güte gar nicht mit der 
Mannschaftskost zu vergleichen sein, und so haben die 
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japanischen Soldaten, wenn ihnen auch in Pilam kein be¬ 
neidenswertes Los zugefallen ist, doch wenigstens inbetreff 
der Verpflegung keinen Grund, unzufrieden zu sein. 

Den Abend musste ich wiederum, diesmal auf Ein¬ 
ladung des Kommandanten, in dem unvermeidlichen Thee- 
hause zubringen, doch kamen zur Verschönerung des Festes 
zwei Geishas, etwas ramponiert aussehende Damen, au 
denen ich eigentlich nur die hübsche Tracht lobenswert 
fand. Auch zwei Errungenschaften europäischer Kultur, 
auf die der Kommandant sehr stolz war, nämlich ein 
Stereoskop und eine Spieldose brachte er mit, kurz er liess 
alle Minen springen. 

Die Geishas sangen. Das Knarren eines Büffel Wagens 
wäre mir als ein Labsal erschienen gegenüber dem Töne- 
Gegurgle, -Gewürge und -Gemurkse, das diese Damen von 
sicli gaben. Dagegen waren mehrere pantomimische Tänze, 
die eine von ihuen zu den Klängen des Shamisen tanzte, 
voll Anmut und Grazie. 

Lustig kreisten die Becher. Infolge des fortwährenden 
Sakezutrinkens und Austausches der gefüllten Schalen 
waren wir alle in sehr gehobener Stimmung. Mehrere 
Japaner, die im geheimen Aufträge der japanischen Regierung 
lange in China gelebt hatten, sangen chinesische Lieder und 
zwar ganz vortrefflich. Selbst für einen musikalisch ausser¬ 
ordentlich begabten Europäer wären diese mit Koloraturen 
überreich verzierten Gesänge schwer zu behalten gewesen. 

Grosse Begeisterung entfachte eine Rede, die ich auf 
Japan hielt und die von den Gästen eifrig erörtert wurde. 
Darauf wurde beschlossen, dass ein jeder der Reihe nach 
etwas zum Besten gäbe. Der eine machte Taschenspieler¬ 
kunststücke, andere trugen japanische oder chinesische 
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Lieder vor, ich sang „Die Wacht am Rhein“, die gewiss 
zum ersten Mal in Ostformosa ertönte- Den Reigen be¬ 
schloss der Kommandant mit einem alten Sumatori (Ringel- 
Tanz, der aus seiner Heimat Satsuma stammte. 

Auf dem Heimwege hielt der Kommandant mit uns 
in der Baracke der Wilden, die bereits unter lieblichen 
Träumen von erbeuteten Chinesenzöpfen sanft schlummerten, 
eine Inspektion ab. Schlaftrunken sprangeu die nackten 
Kerle auf und standen steif wie die zur Salzsäule ver¬ 
wandelte Ehehälfte Lots. Als wir die Allee nackter Kerle 
durchschritten hatten und wieder an die Luft kamen, dankte 
ich meinem Schöpfer, denn die Atmosphäre, die diese Wilden¬ 
kompagnie erzeugte, war imstande, selbst den heroischsten 
Feind in die Flucht zu schlagen. 

Trübe schien die Sonne durch die Wolken, als ich am 
nächsten Morgen mit einem regelrecht ausgewachsenen 
Sake-Kater erwachte. Wind und Wogen heulten um die 
Wette. Kaum hatte ich begonnen durch Lektüre meine Ge¬ 
danken von der unangenehmen Situation, in der ich mich 
befand, abznlenken, als zwei Wilde in meine Hütte traten, 
und mir eine schriftliche Einladung von einem der japanischen 
Herren überbrachten, mit denen ich den gestrigen Abend 
verbracht hatte. Ich kannte seinen Namen nicht, auch 
während der ganzen Zeit, meines Aufenthaltes hatte ich von 
niemandem näheres über ihn erfahren können. Jedermann 
gab eine ausweichende Antwort. Er galt als sehr reich 
und solle nach Versicherung des Kommandanten, mit dem 
er sehr intim zu stehen schien, als japanischer Kriegs¬ 
korrespondent nach Pilam gekommen sein. 

Dies war nun zweieinhalb Jahre her; seit dieser Zeit 
giebt es aber keine Kriegsberichte mehr zu schreiben; 

344 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF CALIFORNIA 



Handel kann man von hier aus auch nicht betreiben, denn 
ausser etwas Tabak, Sesamsainen, Hanf und Rohr giebt es 
nichts auszuführen. Mir kam zudem die Idee, liier in dem 
traurigen Pilam freiwillig zu leben, noch dazu als wohl¬ 
habender Mann, so toll vor, dass ich mir sagte, der 
mysteriöse Herr müsse entweder ein Dummkopf oder ein 
sehr weiser Mann sein, dessen Absichten ich nicht durch¬ 
schauen konnte. 



Der geheimnisvolle Japaner. 


So hatte ich mich, faute de mieux, allmählich für ihn 
zu interessieren begonnen, und da er merkwürdigerweise 
sehr gut chinesisch sprach, so glaubte ich nicht fehl zu 
gehen, wenn ich ihn für einen japanischen „Geheimrat“ 
hielt, der unerkannt und verborgen in einem entlegenen 
Winkel leben musste. Pilam war für solche japanischen 
Existenzen schon mehr als einmal ein Schlupfwinkel, von 
wo sie sich unkontrolliert und unerkannt nach China ein- 
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schmuggeln konnten, da sowohl in Japan als auch in den 
Hauptplätzen auf Formosa die Chinesen ihre Aufpasser 
haben. 

Ausserhalb des Ortes, in der Heide, hatte sich dieser 
Herr für einige hundert Yen ein winziges, aber äusserst 
geschmackvolles Häuschen errichtet, in dem er mit mehreren 
Wilden, die ihn bedienten, hauste. Sein Heim bestand 
aus einem sehr kleinen, allerdings reizenden Zimmerchen, 
sowie aus einem Gemache für seine Leute. Sein Zimmer¬ 
chen hatte an zwei Seiten Schiebethüren, in der einen 
Wand ein kreisrundes Fenster, vor dem übereinander 
gelegte altjapanische Pfeile ein geschmackvolles Gitter 
bildeten. Auch im Tokonoma, der Nische in der einen 
Wand, in die der Japaner stets einige Kakemono (Roll¬ 
bilder) hängt oder einen Buddha, schöne Waffen, prächtige 
Vasen und Bronzen stellt, hatte er einige Kunstgegenstände 
stehen. In einem kleinen Bassin von mehreren Metern im 
Durchmesser, das dicht vor dem Hause stand, schwammen 
Enten und Gänse umher. Ein Reh spielte mit zwei Affen, 
die an der Kette lagen; in einem umfangreichen Bambus¬ 
käfig girrten prächtige Wildtauben. Noch allerhand anderes 
Getier wimmelte um sein Häuschen herum; allerlei Geräte, 
welche die Wilden ihn gebracht hatten, standen umher. 

Der geheimnisvolle Unbekannte war ausserordentlich 
freundlich zu mir; auf seinen dringenden Wunsch besuchte 
ich ihn mehrmals in seinem Heim, in dem er ein recht tristes 
Leben führte. Ein gewöhnlicher Sterblicher dürfte wohl 
auf die Dauer stumpfsinnig dabei werden, besonders zur 
Regenzeit vom Mai bis August, wo es entweder wie aus 
Kübeln schüttet oder aber derart heiss ist, dass man auch 
keinen Fass vor die Thür setzen kann. Bücher, das Einzige, 
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was einem den Aufenthalt in dieser Verbannung noch erträg¬ 
lich machen könnte, sah ich bei dem Manne nicht; nur einige 
Spiele, mit denen er sich die Zeit vertrieb, standen in einer 
Ecke. Hingegen sah ich stets eine Anzahl Wilder auf seinem 
kleinen, von einem Bambusgitter umzäunten Hof, unter 
anderen auch Leute vom Manowanstamm, die, wie er mir 
erzählte, an steilen Gebirgsabhängen in der Nähe von 
Shinkayan (nordwestlich von Pilam) hausen. Um ihre 
Ansiedlungen unzugänglich zu machen, bestecken diese 
Wilden die Abhänge mit zugespitzten, vergifteten Bambus¬ 
rohren. Wie andere Bergvölker in der Umgebung von 
Pilam haben sie die Gewohnheit, die wilden Büffel mit 
Lassos zu jagen und zu töten, während sie die jüngeren 
Exemplare zähmen. Auch Leute aus Rika, einem etwa 
acht englische Meilen von Pilam entfernten Dorfe, traf ich 
bei ihm, die sich durch stark ausgebildete Kröpfe aus¬ 
zeichneten. Fast die ganze Bevölkerung soll mit diesem 
Übel belastet sein, doch konnte er eine bestimmte Ursache 
für diese Erscheinung nicht angeben. 

Mein Verlangen, noch andere Wildenstämme kennen 
zu lernen, war durch diese neuen Bekanntschaften wieder 
entfacht worden. Gern hätte ich versucht zu den Diara- 
mocks zu gelangen, die in den Gebirgen nordwestlich der 
Pilamebene hausen und in dem Rufe stehen, die Wildesten 
unter den Wilden zu sein. Mr. Taylor, der jahrelang auf 
Formosa im chinesischen Zolldienst stand, erzählt ein 
seltsames Abenteuer, das der Paiwanhäuptling Tokitok bei 
einem Gegenbesuche, den er dem Häuptling der Diaramocks 
abstattete, erlebte. 

Tokitok, der ganz allein, ohne jede Begleitung erschien, 
wurde mit allen Ehren empfangen und lernte auch die 
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Familie des Häuptlings kenneu, von der ihm besonders der 
dritte Sohn, ein hübscher kräftiger Knabe gefiel. Kaum 
hatte Tokitok sein Wohlgefallen geäussert, als er zu seinem 
Entsetzen sah, wie der Häuptling dem Jungen die Kehle 
durchschnitt und ihn anszuweiden begann. Als Tokitok 
bestürzt nach der Veranlassung dieser grauenvollen That 
fragte, antwortete der zärtliche Vater ganz harmlos, er 
halte es für seine Pflicht, dass nachdem Tokitok ihn und 
seine Leute glänzend bewirtet hätte, auch seinerseits ihm 
das Beste vorzusetzen, was er zur Verfügung hätte; er sei 
überzeugt, Tokitok würde den Knaben nicht minder schmack¬ 
haft finden als ein junges Schwein. Dem Paiwanhäuptling, 
der auch gerade kein verzärtelter Salonlöwe war, wurde es 
unter diesen Wilden doch zu wild; sobald sich eine Ge¬ 
legenheit bot, floh er, so schnell seine Fiisse ihn tragen 
konnten, über alle Berge, und nichts konnte ihn mehr be¬ 
wegen, jemals seinen Besuch bei den Diaramocks zu er¬ 
neuern. 

Auch die Chipuns, die nächsten Nachbarn der Diara¬ 
mocks haben vor diesem Stamme eine tödliche Angst; es 
s«»11 bisher weder ihnen, noch vorher den chinesischen 
Truppen gelungen sein, in grösseren Massen in ihr Gebiet 
einzudringen, was zum teil auch darin seinen Grund hat, 
dass das lose, bröckelige Gestein ihrer Berge für die 
wuchtigen Schritte der Bewohner der Ebene unüberwind¬ 
liche Hindernisse bietet. Die Diaramocks sind von dunkler, 
fast schwarzer Hautfarbe, ihre Haare, die nie geschnitten 
werden, fallen weit über den Rücken herab. Sie stehen 
noch ganz auf dem Standpunkte der wilden Tiere. Nichts 
ist ihnen heilig; einerlei ob Weil*- oder Kind, sie schlachten 
bei der geringsten Veranlassung alles ab, was ihnen in die 

348 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Hände fällt und achten dabei nicht ihres eigenen Blutes. 
Auf allen Pfaden lauern sie auf chinesische Reisende, die 
sie überfallen, töten und verzehren. Man vermutet in den 
Diaramocks die Ureinwohner Formosas. Schon aus diesem 
Grunde ist es bedauerlich, dass man von ihren Sitten fast 
gar nichts weiss, da sie von den Nachbarstämmen ganz 
getrennt leben und jede Berührung oder Gemeinschaft ver¬ 
meiden. 

Wie die Berge der Diaramocks, so besteht auch der 
einzige aus der Ebene aufsteigende Karpfenberg (Rigiozan) 
aus Gerolle und bröckligem Gestein. Drei und viereckige 
Höhlen in einer abfallenden Wand dieses Berges brachten 
mich auf die Vermutung, dass diese Höhlen künstlich seien 
und einst Menschen als Wohnungen gedient hätten. Auf 
einem Spaziergange suchte ich einmal durch das Busch¬ 
dickicht des Abhanges so weit als möglich vorzudringen, 
um mich von der Beschaffenheit dieser Höhlen zu über¬ 
zeugen. In der Nähe aber erkannte ich, dass der ganze 
Berg loses Gestein war, die Höhlen aber Regengüssen und 
den von der Seeseite anstürmenden Winden ihre Entstehung 
verdanken. 

Nirgends um Pilam zeigen die Bergwände soliden 
Fels, selbst bei tiefen Gräben stösst man nur auf Schutt, 
Gerolle und Sand. Bei der Ausgrabung eines sehr tief¬ 
gehenden Cisternenschachtes konnte ich beobachten, dass 
nirgends an den Wänden eine Spur soliden Felsens sichtbar 
war; die Annahme, dass die Pilamebene einst eine wohl 
geschützte Bucht gewesen sei, die durch Anhäufung ab¬ 
stürzenden Gerölles und Schuttes entstand und sich so 
allmählich über das Meeresniveau erhob, erschien mir nach 
dem Gesehenen vollkommen richtig. 
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Trotz besten Willens konnte ich selbst bei intimster 
Bekanntschaft zu dem Orte Pilam keine Fühlnng gewinnen, 
denn diese armseligen, schmutzigen Hütten, mit den ver¬ 
morschten, von Stürmen zerzausten Schilfdächern, deren 
schiefstehende Wände durch mehrere Pfosten gestützt, jeden 
Augenblick einzustürzen drohten, diese sandigen Strassen, 
in denen man stets tief im Sande waten musste, stimmten 
mich stets traurig. 

Anders erging es mir mit der Landschaft, die aller¬ 
dings bei Sonnenglanz keinen Reiz hatte; aber sobald der 
Himmel sich mit schwarzdräuenden Wolken überzog oder 
der Mond das bewölkte Firmament erleuchtete, wirkte diese 
Heidelandschaft, zumal wenn der Sturm dazu seine wilden 
Weisen ertönen liess, ganz eigenartig und wundersam. Eine 
grausige Balladenstimmung überkam mich jedesmal, wenn 
ich landeinwärts durch die sachten, welligen Hebungen und 
Senkungen der Heide strich, die mit mannshohen Büschen 
bestanden war. Ein Berggürtel bekränzte in weiter Ferne 
den Horizont; im Rücken aber tobte und heulte schäumend 
das schwarze Meer. Ab und zu tauchten Wilde auf, teils zu 
Fuss, teils auf Büffeln reitend, oder das endlose Geknarre 
eines Büffelwagens erfüllte mit seinen Klagelauten die Luft. 
Da konnte einem wohl weh ums Herz werden, und ein Sehnen 
erfasste mich nach Freunden und Lieben in der Ferne. 

Auf einem solchen Spaziergange war es, wo mir ein¬ 
mal zu meinem grössten Erstaunen ein buddhistischer 
Priester begegnete in weit flatterndem Gazegewand mit 
einer hellfarbigen violetten auf die Brust fallenden Stola 
und einem Rosenkranz in der Rechten. In ihrem Ernste 
harmonierte diese Erscheinung gar wunderbar mit der um¬ 
gebenden Natur. Sobald ich heimgekehrt, sandte ich den 

350 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






Dolmetscher auf Kundschaft nach der mich lebhaft inter¬ 
essierenden Persönlichkeit aus. Ich erfuhr, dass der Priester 
vom Nishi Hongwanje-Kloster in Kyoto hergesandt war 
und in einer abseits gelegenen Seitenstrasse ein budd¬ 
histisches Tempelchen unterhielt. 

Alsbald machte ich mich auf den Weg und gelangte 
nach kurzer Zeit über einen öden Hofraum zu einem schilf¬ 
bedeckten Hause, das etwas höher als die übrigen gelegen, 
eine Art kleiner Halle mit einem daranstossenden winzigen 
Wohnraume enthielt. An der Rückwand des offenstehen- 
dön Thores befand sich ein buddhistischer Altar mit einem 
Räuchergefäss, einer Glocke, mehreren Vasen mit künst¬ 
lichen Lotosblumen und anderen Requisiten; über dem 
Altar hing ein mit einem Buddha bemalter Kakemono. 
Der Mönch kniete laut betend vor dem Altar. Sein „Namu 
Amida Butsu“ wiederhallte von den Holzwänden. Ausser 
mir und ihm befand sich kein Mensch in dem Gotteshause. 
Um den Mann nicht in seinem Zwiegespräch mit der Gott¬ 
heit zu stören, ging ich auf die anstossende Heide und 
versenkte mich in das herrliche Schauspiel der mit mäch¬ 
tigem Lodern untergehenden Sonne. Nach etwa einer Stunde 
— es war inzwischen ganz dunkel geworden — kehrte ich 
wieder nach dem buddhistischen Tempelchen zurück. Auf 
mein Klopfen öffnete ein Pförtner, dem ich meine Karte 
mit dem Ersuchen übergab, sie dem Priester zu über¬ 
reichen. Bald darauf wurde ich in den winzigen Wohn- 
raum des jungen Priesters Mato Tachibana geführt. Seinem 
Erstaunen mich bei ihm zu sehen, begegnete ich mit der 
Erklärung, dass ich ein grosser Verehrer seines Ordens 
sei, und erzählte ihm, dass ich in Kyoto viele Tage im 
Nishi-Hongwanji-Kloster zugebracht hätte, um die herr- 
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lichsten dekorativen Malereien Japans von den berühmtesten 
Meistern der Kanoschule sowie die wundervollen realistischen 
Schnitzereien Hidari Jingorös eingehend zu studieren. 

Über meine Mitteilungen und meinen Besuch sichtlich 
erfreut, machte der Priester mich zum Mitwisser seiner 
Leidensgeschichte seit seiner Ankunft auf Formosa. Das 
Nishi-Hongwanji-Kloster hatte bereits seit Ende 1895, 
gleich dem anderen Zweige dieser Sekte, den Higashi- 
Hongwanji achtzehn Missionare in den Norden und Westen 
der Insel entsandt, denen es gelang, verhältnismässig gute 
Erfolge zu erzielen und über 3000 Chinesen dem Buddhis¬ 
mus zuzuführen. Ein besonders günstiger Boden für ihre 
Bestrebungen war Tainan-fu. Viele der Konvertiten fanden 
bei der japanischen Regierung Anstellung, da sie sich 
durch ihre Bekehrung durch japanische Priester als gute 
japanische Unterthanen erwiesen. Wie oft bei diesen 
Bekehrungen religiöse Überzeugung, wie oft materielle 
Interessen im Spiele gewesen sein mögen, ist schwer zu 
ermessen. 

Ende Juli 1897 wurde mein freundlicher Priester als 
erster an die unwirtliche Küste Ostformosas gesandt, um 
dort Propaganda für den Buddhismus zu machen. Kaum 
angelangt bekam der Ärmste das Fieber und wurde tot¬ 
krank. Halbgenesen erbaute er für fünfhundert Yen das 
Tempelchen nebst anstossondem Wohnraum, wobei ihm 
allerlei Ungemach zustiess, z. B. dass ihm ein Zimmermanu 
mit dem Gelde durehbraimte, das er ihm vorgestreckt 
hatte, und dergleichen mehr. Viel Freude hatte er hier 
bisher in seinen Berufe nicht erlebt. Seine Wirksamkeit 
begann er damit, dass er sich einen chinesischen Dolmetscher 
nahm, bei dem er chinesisch lernte. Sobald er sich dazu 
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fähig fühlte, gab er diesem den Auftrag, ihm Chinesen als 
Zuhörer zu einer Predigt ins Tempelchen zu bringen. Dies 
war aber leichter gesagt als gethan, denn die chinesischen 
Kuli erklärten, dass es ihnen gar nicht einfiele unentgeltlich 
zuzuhören. Nach langem Werben Hessen sich endlich einige 
chinesische Krämer herbei, einer Predigt des Mönches ohne 
Entgelt beizuwohnen; doch scheint diese Sitzung wirkungs¬ 
los verlaufen zu sein, denn die Zuhörer waren zu keiner 
zweiten zu bewegen. In der Meinung, dass dieser Miss¬ 
erfolg seiner mangelhaften Sprachkenntnis zuzuschreiben 
sei, nahm er noch einmal Unterricht. Sein Vertrauen auf 
besseres Gelingen schien mir zu der Zeit, als ich ihn 
kennen lernte, eher ab- als zugenommen zu haben, denn 
er meinte, die Chinesen der Ostküste seien viel schlechter 
und verstockter als die der Westküste. Dennoch hält 
Mato Tachibana an jedem ersten und fünfzehnten des 
Monats einen Gottesdienst ab, zu dem sich jedoch, wie er 
seufzend gestand, kauin drei, niemals aber mehr als fünf 
Zuhörer zusammenfinden. Ich tröstete den Braven damit, 
dass christliche Missionare in Japan das gleiche Los mit 
ihm teilten, dass es z. B. dem deutschen Pastor in Yoko¬ 
hama nicht besser ginge, denn ausser ihm selbst und dem 
Organisten, sowie einem deutschen Schuster wohnte fast 
nie ein anderer dem Gottesdienste bei. Neuerdings sei nun 
auch noch der Schuster nach Kiautschau ausgewandert, 
so dass der Pastor und der Orgelspieler ganz unter sich 
blieben. 

Die Ilanptthätigkeit entfaltet der Apostel des Buddhis¬ 
mus jeden Freitag, wo er mit Erlaubnis des Kommandanten 
in der Kaserne eine Predigt hält, die von den Soldaten 
gut besucht sein soll. 
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Bei mehreren Besuchen, die mir der in seinem Amte 
unerfahrene, unpraktische, doch keineswegs unintelligente 
Priester abstattete, verlangte er Aufklärung über einige 
das Christentum betreffende Dinge, über die er gelesen, 
die er jedoch nicht verstünde, so „die unbefleckte Empfäng¬ 
nis der heiligen Jungfrau“, „die Geheimnisse der Trinität“, 
und dergleichen mehr. Zu meinem Bedauern musste ich 
ihm eingestehen, dass mir die Dinge, über die er mich 
fragte, leider ebenso unverständlich seien als ihm, was ihn 
sichtlich befriedigte. Zu wiederholten Malen drückte er 
mir ferner sein Erstaunen darüber aus, dass es den christ¬ 
lichen Missionaren hätte gelingen können, bei gewissen 
Wildenstämmeu auf Formosa festen Fuss zu fassen, sie 
müssten doch wohl, meinte er, den buddhistischen „über 
sein“. Auch er beabsichtigte, bald zu den Wilden zu gehen, 
jedenfalls zu den vier Stationen der Presbyterian Churcli, 
zu denen man nun Mr. Campbell den Zutritt unter allerlei 
Vorwänden verweigerte, vorher aber wollte er erst deren 
Sprache lernen und mehrere Kollegen bei sich haben, denn 
allein kann er im Osten Formosas überhaupt nichts aus- 
ric.hten. Wird ihm aber sein Orden die so dringend er¬ 
betene Unterstützung verweigern, so will er Formosa ver¬ 
lassen und in seine Heimat, in die im Nordosten Japans 
gelegene Provinz Izumo zurückkehren, wo er einen eigenen 
Tempel hat und auf seine Rechnung und Gefahr Buddha 
verehren wird. 

Auf mein Bedenken, dass es doch sehr schwer halten 
dürfte, den Wilden den tiefen Gehalt der buddhistischen 
Lehren begreiflich zu machen, äusserte er, dass ihm dies 
sogar bei der Armut der Wildensprachen und ihrem Mangel 
an Bildern ganz unmöglich sein würde. Darauf käme es 

354 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



ihm aber auch nicht an, er wolle einstweilen den Wilden 
nur gewisse Ceremonien beibringen, erst später, wenn sie 
einmal gut japanisch verständen, könne er daran denken, 
ihnen die buddhistischen Lehren näher zu rücken. Meiner 
Ansicht nach bleibt es sich allerdings ziemlich gleich, ob 
die Wilden gewisse Äusserlichkeiten der Buddhisten nach¬ 
ahmen, tausendmal hintereinander „Namu Amida Butsu“ 
plärren und dazu die Trommel schlagen oder nicht; ver¬ 
edelt werden sie durch solche gedankenlose Spielereien 
sicherlich nicht! Nur Männer, die mit reicher Bildung und 
hoher sittlicher Kraft begabt, in den schwierigsten Situationen 
stets neue Begeisterung aus ihrem Innern zu schöpfen 
imstande sind, werden bei den Wilden Erfolge erzielen 
können; bei freier Konkurrenz dürften Mönche von dem 
Schlage, den ich sah — die buddhistischen Mönche sollen 
grösstenteils von dieser Qualität sein — Männern wie 
Mackay oder Campbell, die ihnen in geistiger Hinsicht zu 
sehr überlegen sind, nicht gefährlich werden. Zudem fehlt 
den buddhistischen Mönchen der mächtigste Antrieb, der 
den überzeugten christlichen Missionaren eigen, das ist der 
religiöse Fanatismus, der sie dann noch aufrecht erhält, wenn 
bei anderen die Widerstandskraft erlahmt und versiegt. 

Es gab zwar einst eine Zeit, und die Japaner sollen 
sie sich ja nicht wieder zurückwünschen, wo in Japan die 
buddhistischen Mönche nicht die bescheidene Holle wie 
heutzutage spielten, sondern wo sie streitbar, herrschsüchtig, 
nnd von unbeugsamem Starrsinn, die gefährlichsten Feinde 
des Vaterlandes und Hemmschuhe am Staatswagen waren, 
wie noch heute der Clerus in manchen europäischen Kultur¬ 
staaten. Damals machte der energische Sliogun Nobunaga 
mit Feuer und Schwert dem priesterliehen Hochmut, der 
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das Land zu verderben drohte, ein Ende; das in jenen 
Tagen vergossene Blut gereichte dem Lande zum Segen, 
denn seit dieser Zeit — es sind jetzt über 300 Jahre — 
hat Japan von seiten der Pfaffen Ruhe. Wenn aber jetzt 
der japanische Staat den Mönchen auf Formosa gestattet, 
Schulen zu unterhalten, um indirekt die Chinesen für die 
japanische Sache zu gewinnen, so macht er stillschweigend 
den Clerus zu seinem streitbaren Verbündeten. Es ist das 
der erste Schritt auf abschüssiger Bahn; zweifellos liegt 
darin eine Gefahr, wenn die Japaner nicht auf der Hut 
sind und etwaige aufkeimende Begehrlichkeiten der Priester 
nach Macht und Einfluss im Keime ersticken. Hoffentlich 
verlässt die Japaner nicht ihr in dieser Beziehung weit¬ 
sichtiger Scharfblick, um den sie zu beneiden bisher alle 
Nationen Europas die grösste Ursache hatten. 

Wenige Tage nach meinem Besuch bei dem Buddha¬ 
priester — ich dachte gar nicht mehr an Abreise und sah 
mich schon im Geiste als „Ehren-Pilamesen“ — tönten eines 
Morgens die Signale einer Dampfschiffpfeife an mein Ohr. 
Fast gleichzeitig kamen einige Leute auf uns zu mit 
der Nachricht, dass ein Dampfer auf der Rhede liege. 
Pfeilschnell sprang ich auf; in wenigen Minuten war ich 
mit meinem Train auf dem Wege nach dem Strande, wo 
ich denn wirklich das heiss ersehnte Vehikel erblickte. 

Alsbald wurden von Bord aus Barken ausgesetzt, um 
die Post und Passagiere auszuschiffen. Es war ein auf¬ 
regendes Schauspiel, den Landungsversuchen der Boote in 
den sich überstürzenden Wellen der Brandung znzusehen; 
('ins derselben, das mit Passagieren vollgepfropft war, 
wurde von einer Sturzwelle derart, unter Wasser gesetzt, 
dass an den Insassen auch nicht eine Faser trocken blieb. 
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Dutzende von Menschen, die bis zum Halse im Wasser 
standen, arbeiteten mit äusserster Anstrengung, um das 
gefährdete Boot an Seilen in seichtes Fahrwasser zu ziehen, 
ehe eine zweite Sturzwelle es zum Sinken bringen konnte. 
Nicht minder gefahrvoll war das Einschiften; ich dankte 
meinem Schöpfer, als ich wohlbehalten, wenngleich durch¬ 
nässt, an Bord der „Yenoshima Maru“ anlangte. 

Die gesamte Bemannung des im Jahre 1890 in Flens¬ 
burg erbauten Dampfers war japanisch; alle, vom Kapitän 
bis zum untersten Schiffsjungen waren unverfälschte Ost¬ 
asiaten. Das einzig Gute an der „Yenoshima Maru“ selbst 
war, dass die Kabinen auf Deck, der kleine Salon sich 
sogar auf Oberdeck befand; im übrigen verdiente das 
Fahrzeug die Bezeichnung „Maru“ kaum, es war nichts 
weniger als „glänzend“; die Badestube in unbrauchbarem 
Zustande, Flaschen, Gläser, Messer, Gabeln, Lampen, Tisch¬ 
tücher, Servietten, kurz alle den Japanern aufgedrungenen 
Geräte ungeputzt, halb zerschlagen und im höchsten 
Grade unappetitlich. Eine unsaubere Junggesellenwirtschaft 
herrschte, niemand kontrollierte die Kellnerjungen oder hatte 
eine Ahnung davon, wie man die Ordnung auf einem Schiffe 
aufrecht zu erhalten habe. Es war dies nur die Folge 
einer mangelhaften Instruktion. 

Trotz allen Ärgers freute ich mich jedoch an Bord 
zu sein, da ich nun endlich Hoffnung haben durfte, von 
Pilam wegzukommen. 

Die gefahrvolle Arbeit des Ein- und Ausscliiffens 
hatte fast den ganzen Tag in Anspruch genommen. Als 
wir abfuhren, lag schon längs der Küste alles wie in 
einem starren Leichenschlaf; nur auf den in w ? eiter Ferne 
aufdunkelnden Bergen loderten die Nachtfeuer, die die 
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wilden Diaramocks entzündeten. Wir fuhren der fSüdspitze 
Forniosas zu, und schon um vier Uhr morgens ankerten 
wir in der grossen durch zwei Hügelketten vor Nordost- 
stürmen geschützten Bai von Nanwan*). 

Auf einem Plateau der äussersten Südspitze, von den 
Japanern Garanpin genannt, erhob sich in blendender 
Weisse der neue Leuchtturin**) mit einem nebenan stehenden 
stattlichen Wohngebäude. Die zweimal des Monats um 
die Küste Formosas fahrenden Dampfer halten hier nur in 
vereinzelten Fällen der Bemannung des Leuchtturms wegen. 
Diesmal ankerten wir in der Bucht, um die Arbeiter und 
Bauleiter, sowie allerlei Baumaterial einzuschiffen. 

Die Wildenbevölkerung um das Südkap geniesst einen 
sehr schlechten Ruf, besonders die Koaluts und ßutangs, die 
allerdings schon in den letzten zwei Jahrzehnten von Wacht- 
stationen umgeben und teilweise verhindert werden, an die 
Küste zu kommen. Vor noch nicht langer Zeit wurden an 
diese Küste verschlagene Schiffbrüchige erbarmungslos von 
den Wilden ermordet, die als unermüdliche Kopfjäger von 
jeher der Schrecken der chinesischen Dschonken waren. 
Die Insassen so manchen Schiffes, die man als ein Opfer 
des Taifun beklagte, haben, hierher verschlagen, ein blutiges 
Ende gefunden. So hatte auch alle Welt angenommen, 
dass die Bemannung der im Frühling 18(57 an der Süd- 
küste gescheiterten amerikanischen Barke „Rover“ im 
Ocean geendet hätte, während es in Wahrheit trotz des 
Sturmes dem Kapitän und der ganzen Mannschaft ge¬ 
lungen war, sich in Booten an die Siidostküste zu retten. 

*) Dies ist der japanische Name der Bucht (Xan = Süden, 
wan = Busen), die Chinesen nennen sie Bai von Kuei-hang. 

**) Der alte wurde vor etwa zwei Jahren von den Rebellen zerstört. 
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Zu ihrem Unglück landeten sie jedoch aut einem von 
Koaluts bewohnten Gebiet und wurden sämtlich bis auf 
einen chinesischen Matrosen, der sich hinter einem Felsen 
verborgen hatte, niedergemetzelt. Der Gerettete schlug 
sich unter vielfachen Gefahren bis zu den chinesischen 
Stationen durch, wo er das Schreckliche meldetej*). 



Dorf auf der Insel Botel Tabago. 


Am anderen Morgen erblickten wir kurz nach Sonnen¬ 
aufgang in der Ferne die Insel Botel Tabago, die ihren 
Namen von den Portugiesen erhalten haben soll wegen 

*) Die Amerikaner sandte» hierauf zwei Kriegsschiffe mit. einer 
Bemannung von 180 Matrosen zur Bestrafung der Missethäter aus, doch 
erwies sich die Zahl als zu schwach und sie mussten sich nach mehr¬ 
fachen Verlusten zurückziehen. Die Amerikaner suchten hierauf den 
Wilden auf gütlichem Wege heizukommeu, indem sie durch den damals 
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ihrer Ähnlichkeit mit einem chinesischen flaconförmigen 
Tabaksfläschchen. Schon seit dem März 1897 ist diesos 
stille Eiland in den Besitz der Japaner übergegangen, doch 
wurde es zur Zeit noch nicht von ihnen verwaltet. Die 
Bewohner sollen von den Ami abstammen, was nicht nur 
ihre Sprache, sondern auch ihr Aussehen bestätigt. Seltsam 



Hotel Tabatjo - Leute. 


sind ihre grossen nochschnabeligen, mit schönem Schnitz¬ 
werk verzierten Ruderboote, die von dreissig bis vierzig 

in Amoy stationierten amerikanischen Konsul Legemire mit dem schon 
erwähnten an der Spitze der Wildenkonföderation stehenden Häuptling 
Tokitok einen Vertrag ahschlossen, dass alle an der Küste Formosas 
scheiternden europäischen und amerikanischen Schiffe geschont werden 
sollten, da deren Insassen ja keineswegs gleich den Chinesen Feind¬ 
seligkeiten gegen die Wilden im Schilde führten. Die südlichen Stämme 
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Mann gerudert werden und sowohl hinsichtlich der Form 
als auch der Verzierung die grösste Ähnlichkeit mit den 
Booten der Neukaledonier haben. Wegen der Taifune, die 
vielfach über die Insel gehen, sind auf Botel Tabago die 
meisten Ansiedelungen in einen abgegrabenen Abhang ge¬ 
baut; die darin stehenden Hütten schützt man durch 



Botel Tabago - Leute . 


Mauern aus lose übereinandergefiigten Steinen. Auch bei 
den dortigen Einwohnern erfreuen sich die Chinesen, die 

sollen auch bis zu Tokitoks Tode den Vertrag treulich gehalten haben. 
Als jedoch die Chinesen dem Beispiel der Amerikaner folgen und durch 
einen General einen ähnlichen Vertrag für ihre Schiffe mit den Wilden 
abschliesseu wollten, wies Tokitok stolz jede freundliche Annäherung 
zurück und gab hiermit ehrlich seiner Feindschaft gegen die verhassten 
Chinesen Ausdruck. 


361 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



















Ansiedelungen auf Botel Tobago, 
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zuweilen hinkommen, um Tauschgeschäfte zu machen, 
keiner grossen Beliebtheit, und schon manchem soll dort 
der Garaus gemacht worden sein. 

In neuester Zeit hat sich ein Japaner als Pflanzer 
auf Botel Tabago niedergelassen, der mit Anbau von Reis, 
Tabak und Zuckerrohr sehr befriedigende Resultate erzielt 
haben soll. 

Von den Schätzen, die dort einst portugiesische Piraten 
vergraben haben sollen, hat noch niemand etwas zu ent¬ 
decken vermocht; wahrscheinlich existieren sie nur in der 
Phantasie habgieriger Chinesen. Das einzige, das auf 
Botel Tabago von den Portugiesen stammen dürfte, sind 
prächtige Ziegen mit wunderbar farbigem Fell. 

Wolken entzogen alsbald Botel Tabago unseren 
Blicken; ein feiner Regen ergoss sich über uns, doch 
trat schliesslich die Sonne siegreich hervor. Gegen zehn¬ 
einhalb Uhr vormittags steuerten wir um die Süd westspitze, 
die von den Limwans, einem ziemlich gutmütigen, nun 
schon grösstenteils chinesifizierten Stamme bewohnt wird, 
der auch in der Ebene bei Ilentchun angesiedelt ist. 
Bald zeigte sich unserem Auge eine hinter den Dünen¬ 
hügeln liegende höhero Bergkette mit einem etwa 8 bis 
900 Meter hohen Gipfel, der in langgestreckter Linie zur 
Westküste abfällt. Wir fuhren nun die Küste nordwärts 
hinauf bis Hentchun. Im Oktober 1896 batten etwa fünf¬ 
undzwanzig englische Meilen nördlich davon erbitterte 
Kämpfe stattgefunden; die dort ansässigen Wilden vom 
Butangstamme wollten unter keinen Umständen dulden, 
dass die Japaner den Telegraphen durch ihr Gebiet leiteten, 
da sie glaubten, dass die Telegraphendrähte die bösen 
Geister verhinderten, aus ihren Wäldern zu fliehen. Meuch- 
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lings massakrierten sie die Japaner in Pombu, Azubon, 
Maripa, worauf diese an ihnen blutige Rache nahmen. 

Gegen Mittag kamen wir in die Liang-kiau-ßai, von 
wo aus man landeinwärts zwischen Büschen und Bäumen 
die Dächer des Ortes Shajio hervorragen sah. Unser Schift 
brachte für die dortige Garnison eine Anzahl Gensdarmen 
sowie mehrere Offiziere. Etwa fünfzehn Minuten vom Ufer 
entfernt, ankerten wir bei spiegelglatter See; fliegende 
Fische und riesige, über fünf Fuss lange Schildkröten um¬ 
kreisten unser Schiff; letztere sind bei den Wilden ein sehr 
beliebtes und verhältnismässig leicht zu erlegendes Wild. 

In dieser Bai war es, wo die Japaner im Mai 1874 
etwa 3500 Mann ausschifften, um sich selbst Genugthuung 
zu verschaffen, da sie von der chinesischen Regierung keine 
Satisfaktion für ein an der Südküste Formosas gescheitertes 
Schiff erhalten konnten, dessen 44 Köpfe zählende Be¬ 
mannung von den Butangs niedergemetzelt worden war. 
Im Vertrauen auf ihre auf steilen Abhängen gelegenen Be¬ 
hausungen hielten sich die Butangs für unbesiegbar und 
zogen den Japanern den gewöhnlichen, durch wilde 
Schluchten führenden Weg entgegen, ohne den Rücken 
zu decken. Hakkaftihrer geleiteten jedoch die Japaner 
auf geheimen Pfaden auf die Anhöhe, und die Butangs er¬ 
schraken nicht wenig, als sie plötzlich hinter sich ihre 
befestigten Ansiedelungen in Flammen aufgehen sahen. 
Als sie sich so überlistet fühlten, unterwarfen sie sich 
ihrem überlegenen Gegner auf Gnade und Ungnade. 

Die chinesische Regierung alter, die zu befürchten 
begann, dass die Japaner Formosa nicht mehr verlassen 
würden, erklärte, dass sie nun in Zukunft Kontrolle und 
Verantwortung für die auf Formosa im Süden und Osten 
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befindlichen Wildenstämme übernehmen wolle, und so 
räumten die Japaner nach einer Entschädigung von fünf¬ 
hunderttausend Taels*) die Insel. Von diesem Zeitpunkte 
ab, dies sei nebenbei erwähnt, machten die Japaner gar 
keine weiteren Versuche mehr, auf Formosa festen Fass 
zu fassen, war doch ihr ganzer Ehrgeiz darauf gerichtet, 
sich des näher liegenden und ihnen viel wichtiger er¬ 
scheinenden Koreas zu bemächtigen. Erst sozusagen gegen 
ihren Willen, da man ihnen im letzten Kriege die er¬ 
wünschte Beute in Nordchina nicht gönnte, begnügten 
sie sich mit dem kleineren, aber sehr schwer verdaulichen 
Bissen. — 

Nach einer Stunde Aufenthalt wäre es möglich ge¬ 
wesen, von Sha-jio abzufahren; bestimmt zählte ich darauf, 
da ich dann den in mehreren Tagen von Kelung nach Japan 
gehenden Dampfer hätte erreichen können. Nun aber, da 
wir hier zwecklos herumlagen, und das Schiff ohnehin, 
selbst wenn es fuhr, sich trag und mühsam durch die 
Wogen schleppte wie eine Droschke zweiter Güte über das 
Pflaster Berlins, war fast alle Aussicht vorhanden, dass 
ich noch acht oder zehn Tage in Kelung auf den nächsten 
Dampfer warten musste. Dies wäre unter keinen Umständen 
eine wünschenswerte Perspektive gewesen, nun aber stellte 
sich zum Überfluss noch heraus, dass mein japanischer Dol¬ 
metscher, der schon seit zwei Tagen über Kopfschmerzen 
und grosse Schwäche zu klagen hatte, sehr stark an 
Malaria-Fieber litt und in seiner Kabine in halb bewusst¬ 
losem Zustande in Fieberphantasien lag. Aber nicht genug 
an »lern, auch meinem guten Chinesen Lin, der doch an 

*) 1 Tael war damals ca. G,75 Mark wort, bei dein heutigen 
Kurse jedoch nur ungefähr die Hälfte. 
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das Klima Nord-Formosas seit Jahren gewöhnt war, war 
der Osten der Insel herzlich schlecht bekommen; er lag 
wie eine halb erschlagene Fliege im Zwischendeck, un¬ 
fähig mir Dienste zu leisten. 

Die spiegelglatte See von perlgrauer Farbe war wie 
eine schwere Flüssigkeit, wie Quecksilber etwa, anzusehen; 
auf den grün umkränzten Küstenstrichen lagerten weisse 
und graue Wolken in feinster Farbenabstufung und un¬ 
geahntem Reichtum an Tönen. Bei diesem Anblick ver¬ 
wand ich meinen Ärger; ich fand mich darein, den An¬ 
schluss zu dem nach Japan gehenden Dampfer zu verfehlen; 
und dann hatte ich im Fluchen auf die Osaka Sliosen Kaisha 
schon so viel getlian, dass mir zu thun fast nichts mehr 
übrig blieb. 

Am folgenden Morgen, vor sechs Uhr, warfen wir, in 
dichten Nebel gehüllt, auf der Ithede vor Takao Anker. 
Auf einmal wurde es hell. Der golden glühende Sonnen¬ 
ball färbte die Nebel purpurn, die sich alsbald in Licht 
und Tageshelle auflösten. Schwindlig ragten die schroffen 
Felsen des Sarazenenkopfes über die See; durch das 
malerische Felsenthor in den Hafen Takaos fahrend, prägte 
ich noch einmal diese eigenartig pittoreske Scenerie meinem 
Gedächtnis ein. 

Da wir erst den nächsten Morgen um zehn Uhr ab- 
fuhren, so hatte ich reichlich Müsse, mir von Bord aus bei 
klarstem Mondlicht die interessanten Linien der Küste zu 
betrachten. 

Meinen beiden kranken Gefährten, die ich abwechselnd 
mit Chinin und Bouillon zu füttern versuchte, ging es herz¬ 
lich schlecht. Als ich meinen Lin zur Stärkung eine Tasse 
Fleischbrühe zu reichen wünschte, stiess ich auf Widerstand; 
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in ihm erwachte abermals seine Antipathie gegen alles 
„Öchsliche“. „No Sir, belong beef ‘ stöhnte er und kehrte 
mir mit Widerwillen den Rücken, über den trübselig sein 
Zopf herabhing, den das Fieber noch in die Länge gezogen 
zu haben schien. 

Gegen zweieinhalb Uhr nachmittags hatten wir die 
Rhede von Amping erreicht. Nach einem gemütlichen Abend, 
den ich mit den dort ansässigen europäischen Herren ver¬ 
lebte, die es lebhaft interessierte, wie es im Osten Formosas 
aussähe, fuhr ich um elf Uhr abends in einem Catamaran 
an Bord. Obgleich nach unseren modernen Begriffen die 
Entfernungen auf Formosa keineswegs enorme sind, — misst 
doch die ganze Insel in der Länge kaum 380 und in ihrer 
grössten Breite kaum 150 km — so weiss doch, da das 
Reisen so umständlich zeitraubend, ja oft gefahrvoll ist, 
kaum einer, der im Norden oder Südw r esten der Insel lebt, 
w r ie es im Osten aussieht. 

Mitternacht war vorüber, als wir auf der Rhede von 
Amping die Anker lichteten. Reine Sommerwärme durch¬ 
drang die von keinem Dunst beschwerten Lüfte. Gegen 
acht Uhr morgens hatten wir die Pescadoresinseln erreicht 
und fuhren in den Hafen von Mekon ein. Wer dort an Land 
wollte, musste sich ärztlich untersuchen lassen, da es hiess, 
die Pest sei auf Formosa ausgebrochen. Unter diesen Um¬ 
ständen zog ich es vor, da ich Mekon mit all seinen Reizen 
kannte, an Bord zu bleiben, zumal nach zweistündigem 
Aufenthalt die Fahrt fortgesetzt wurde. Bis wir die letzte 
der kahlen vegetationslosen Pescadoresinseln aus den Augen 
verloren hatten, währte es mehrere Stunden. Obgleich das 
Meer in wunderbarer Ruhe erglänzte und der Wasserspiegel 
kein Fältclieu aufwies, stiess die Schiffsmaschine wie ein 
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alter Bock; es war unmöglich in dem auf Deck befindlichen 
Salon zu schreiben. Wie dankte ich meinem Schicksal, 
dass es mir erspart blieb, auf diesem elenden Vehikel einen 
der fürchterlichen Stürme, die in diesem Meere gang und 
gäbe sind, durchmachen zu müssen. 

Ein undurchdringliches Nebelmeer hüllte uns gegen 
zehn Uhr abends ein, man konnte keine fünf Schritte weit 
sehen. Unheimlich heulte die heiser klingende Dampfpfeife 
die ganze Nacht und den nächsten Morgen hindurch; auch 
hatten wir, um nicht auf die Küste oder auf Felsen auf¬ 
zufahren, den Kurs geändert, so dass wir erst mit vier 
Stunden Verspätung, also erst nach zwei Uhr nachmittags 
in Kelung eintrafen. Die herrliche, von saftigstem Grün 
strotzende Bucht lag — ein seltenes Schauspiel — im 
schönsten Sonnenschein unter strahlend blauem Himmel. 

Schon stand der grosse Dampfer „Tainauehu“, der 
nach Japan abzugehen bestimmt war, dampfend und schnau¬ 
bend bereit. Eilends fuhr ich an Land, um mir Billets zu 
lösen, unterstützt von dem Schreiber des deutschen Konsu¬ 
lates in Twatutia, den mir Herr Konsul Reinsdorff freund- 
lichst mit Briefen, die inzwischen für mich eingetroffen waren, 
entgegen gesandt hatte, ln Eile nahm ich Abschied von 
dem braven Lin, der seinerseits beschlossen hatte, zu seinen 
beiden Frauen zu fahren, die er seit sieben Jahren nicht 
gesehen hatte. Unter diesen Umständen wünschte ich ihm 
denn mit einem warmen Händedruck, dass er in Futschau 
seine Familie nicht zahlreicher antreffen möge, als er sie 
vor sieben Jahren verlassen hatte; unter einem infer¬ 
nalischen Grinsen seinerseits wurde das Fallreep aufge¬ 
zogen. Es währte nicht lange, so waren wir aus dem Halen, 
die Insel Kelung hinter uns lassend, auf offener See. 

3(18 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Ein in prachtvoller Marmorwanne lang entbehrtes Bad, 
das neue, herrliche, hochluxuriöse Schiff versetzten mich 
in einen fast traumhaften Zustand. Immer mehr und 
mehr entfernten wir uns in dem roten Licht des an¬ 
brechenden Abends vom Ufer, und mit der scheidenden 
Sonne nahm ich Abschied von dem schwindenden Küsten¬ 
saume Formosas. 



Ruderboot von Botel Tobago. 
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Heimkehr und Rückblick. 



meine Erlebnisse und die mannigfaltigen Eindrücke, 
die ich auf der Insel empfangen, tauchten in diesem 


Augenblicke des Scheidens noch einmal in schneller Folge 


vor meiner Seele auf; während der Heimfahrt beschäftigten 


sich meine Gedanken eifrig mit allerlei Erwägungen über 


die ferneren Schicksale Formosas. 


Missgriffe und Misserfolge der ersten Jahre unter 
japanischer Herrschaft Hessen allgemein die Ansicht auf- 
kommen, dass der Besitz Formosas ein Unglück für Japan 
sei. Doch niemand weiss, was die Zukunft bringen kann, 
und selbst bei den kundigsten Kolonisatoren, den Eng¬ 
ländern, hat die Erfahrung gelehrt, dass in Kolonieen meist 
erst die zweite oder dritte Generation erntet, wo die erste 
den Boden mit ihrem Gut und Blut gedüngt hat. Ob sich 
diese Erfahrung einst bei Formosa bewahrheiten wird, und 
ob die grossen Opfer, die Japan brachte und noch bringen 
muss, die Früchte tragen werden, die man erhofft, das 
hängt teils von der Gunst des Schicksals, teils von vielen 
Faktoren ab, welche die Japaner allerdings in Händen 
haben. 
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Bislier hat Japan in Formosa unverhältnismäßig viel 
Geld hineingesteckt, doch wenig daraus gezogen. Dies 
wird sich wohl in mancher Hinsicht bald ändern, da der 
jetzige Generalgouverneur Kodama laut der neuesten Be¬ 
richte eine Steuerreform plant, die vollkommen berechtigt 
ist. Mau hat ein Salzmonopol, das jährlich 640 000 Yen 
abwerfen soll, in Aussicht genommen; auch erwartet man 
für die Staatskasse dadurch einen beträchtlichen Gewinn 
zu erzielen, dass die Steuer auf Reis nicht mehr in dem 
Naturprodukte selbst, sondern in Silbergeld erlegt werden 
muss. Ferner soll die Kampferindustrie monopolisiert wer¬ 
den*); Dschonken und Dampfschiffe, die nicht Eigentum 
japanischer Staatsangehöriger sind und sich in formosa- 
nischen Häfen heruratreiben, sollen hoch besteuert werden. 
Energische Schritte will man unternehmen, um das 
Schmuggeln zu erschweren und nach Möglichkeit einzu¬ 
schränken. 

Die einschneidendsten Reformen betreffen aber den 
Grundbesitz. 

Da unter chinesischer Herrschaft die Landausmessungen 
auf Formosa höchst unvollkommen waren, so ist nun eine 
Kommission eingesetzt worden, die ihre Arbeiten in der 
Präfektur Taipeh bereits begonnen hat. Innerhalb dreier 
Jahre sollen Karten in der Grösse von 1 :1200 ausgeführt 
werden. Die hierzu erforderlichen Arbeiten verursachen 
einen Kostenaufwand von über drei Millionen Yen, der aus 
dem Staatssäckel geleistet wird. Diese Karten werden ge¬ 
nauen Aufschluss über die Bodenbeschaffenheit, über Berge, 
Ackerland, Weide u. s. w., sowie über allen Grund und 


*) Kampher ist seit 1. Juli 1899 Monopol geworden. 
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Boden, der der Regierung' oder dem Yolk gehört, erteilen. 
Bisher gab es auf Formosa nur ein Grundbuch „Gyorin- 
satsu“ genannt, sowie Besitzurkunden („Jotan“) in den 
Händen der Eigentümer; doch ging ersteres ganz, die 
letzteren zum grössten Teil während der Revolution ver¬ 
loren, sodass allerorten die grösste Verwirrung herrscht. 
Diesem Uebelstande sollen die neuen Grundausmessungen, 
die sich selbst auf die bisher unzugänglichen Wildendistrikte 
erstrecken, abhelfen. Grenzstreitigkeiten zwischen den ein¬ 
zelnen Wildenstämmen und den Grundbesitzern werden 
hierbei unvermeidlich sein. 

Bisher bezahlten auf Formosa nur die Ackerbauer 
Abgaben; darin wird nun auch Wandel geschaffen werden, 
indem die unbesteuerten Haus- und Geschäftsinhaber zu 
einer Haus-, resp. Einkommensteuer herangezogen werden, 
die Ackerbauer aber ausserdem noch eine Ergänzungssteuer 
leisten sollen. Auch wird für verschiedene Güter die Zoll¬ 
freiheit beschränkt oder ganz aufgehoben werden. Ob sich 
allerdings die steifnackigen Chinesen, ohne den Japanern 
ernste Schwierigkeiten zu bereiten, all die Steuern gutwillig 
werden aufladen lassen, ist sehr zweifelhaft. 

Formosa ist reich an Naturprodukten, wenngleich 
einige, wie z. B. der Kampher, bedeutend überschätzt wur¬ 
den und sehr an Wert verloren haben. Aber grosse 
Ländereien fruchtbarsten Bodens sind noch nicht der Kultur 
gewonnen und erst einmal bebaut, werden sie den Wert 
der Insel unendlich steigern, von dem Wälderreichtum ganz 
zu schweigen. Auch ist die Möglichkeit keineswegs aus¬ 
geschlossen, dass im Innern, in den unerforschten und bis 
heute unzugänglichen Distrikten, noch bedeutende Miueral- 
roicktümer aufgefunden werden. 
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Um aber all diese Schätze auf Formosa zu heben, be¬ 
darf es industrieller Unternehmungen, die mit allen mo¬ 
dernen Hilfsmitteln ausgestattet sein müssen, vor allen 
Dingen aber guter Verkehrsstrassen, Flussregulierungen, 
Hafenbauten und-Eisenbahnen*). Trotz aller Be¬ 

mühungen und wiederholter Versuche, haben sich bisher 
alle Eisenbahnprojekte zerschlagen; ohne bedeutende Kon¬ 
zessionen von seiten der Japaner werden sich schwerlich 
fremde Unternehmer dazu bereit finden. 

All diese Kulturarbeiten, die Japan anstrebt, erfordern 
jedoch nicht einige, sondern viel Dutzende von Millionen; 
über so grosse Kapitalien verfügt aber das an Geld so 
knappe Japan nicht, und ohne fremde Gelder, ohne Über¬ 
windung eines so starren Chauvinismus, der jede Heran¬ 
ziehung fremder Kraft zu seinem Nachteil zurückweist, 
dürfte die Entwicklung Neu-Japans kaum so rasch vor sich 
gehen, als die Japaner es planen und wünschen. 

Immerhin aber werden sich in diesem Wildenlande, 
das nun von einem fieberhaft ehrgeizigen Kulturstaat ver¬ 
waltet wird, von Jahr zu Jahr grosse Umwandlungen voll¬ 
ziehen; der Reisende, der in einigen Jahren Formosa be¬ 
suchen wird, dürfte in Gegenden, wo man heutzutage 
noch keine Wege, keine Unterkunft findet, wo man Flüsse 
durchwaten muss und Gefahr läuft, von den Rebellen oder 
Wilden überfallen zu werden, bequeme Strassen, Brücken, 
geordnete Sicherheit — die heute sogar noch in der Haupt¬ 
stadt Taipeh fehlt—, vielleicht auch behagliche Yadoyas finden. 

*) Neuesten Berichten zufolge bewilligte das japanische Parlament 
nach langen Kämpfen 2 1 /* Millionen Yen für Eisenbahnbauten. Zuerst 
soll eine Linie von Takao nach Tainan eröffnet werden, hierauf ist eine 
nach der Südspitze der Insel geplant. 
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Endlich wird viel, ja das meiste der gedeihlichen 
Entwicklung Neu-Japans davon abhängen, ob die von den 
besten Absichten erfüllte Regierung die geeigneten Werk¬ 
zeuge zur Ausführung ihrer Intentionen finden und hierbei 
die Spreu vom Weizen zu scheiden verstehen wird. 

Möge in dieser Beziehung Japan fernerhin von einem 
günstigeren Stern geleitet werden als bisher, sich und 
seiner Kolonie zum Heile! 
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Vergleichende Tabelle verschiedener Wildendialekte. 


Deutsch. 

i 

Li-li-sha. 

j 

Taniari. 

! 

Pilamdorf. 

Ami 

vom Maramlorfe 





bei Pilam. 

Hans 

nnbak 

1 

| nnbak 

1 

ruma 

ruma 

Baum 

rasliiu 

ashiu 

i 

ka-ui 

kiran 

Fluss 

banna 

1 pamia 

naikanadaran 

i 

na mm 

Wasser 

jiaru 

jiarum 

I nai 

na mm 

Feld 

rijiu 

rijiu 

! pankapock 

aripai 

Luft 

gawuiban 

raruburiban 

ragitt 

, kakaran 

Sonne 

karau 

garan 

| gada-o 

j ehiraru 

Mond 

quiliya 

quiliasi 

buran 

uwaris 

Stern 

michokan 

mirhokan 

teor 

| u-ois 

Nacht 

lllOllggi 

masurum 

armun 

barava 

*- 

Tag 

chikatannukara 

nmkatada-u 

ideuan 

anniar 

Stein 

kachirai 

kachirai 

| barasa 

hakuro 

Fisch 

1 chikkan 

cli i rau 

kuran 

buten 

Frau 

niajiau 

babayan 

babayan 

babayan 

Sohn 

kadolian 

kakunoan 

marsu 

kammangae 

Berg 

garu 

gado 

rinnan 

tokus 

Vater 

kamma 

aimua 

ama 

ama 

Mutter 

kinna 

iima 

iua 

ina 

Blume 

bujiangan 

chapoi 

' apott 

waro 

Schwert 

tsakujiap 

tait 

tarau 

bunnusbi 

Feuer 

sappoi 

. 

sappoi 

apoe 

namaro 

Tabak 

tamaku 

tamaku 

tamaku 

taniako 

Salz 

katcya 

kateya 

ayamu 

cluiia 

Kartoffel 

massa 

massa 

boil 

kon-a 

Hund 

I 

batu 

! 

batu 

sowan 

gn-aso 

Schwein 

lili 

kacliian 

riyon 

riyon 

Eins 

itta 

itta 

sasaya 

cliitsusai 

Zwei 

rusa 

rusa 

ruraya 1 

tosa 
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1 

1 



Ami 

Deutsch. 

Li-li-sha. 

Tamari. 

Pilamdorf. 

vom Marandorfe 


1 



bei Pilam. 

Drei 

juru 

juru 

titoro-a 

toro 

Vier 

sippa 

8ippa 

papata 

spatsu 

Fünf 

Lima 

lima 

rorata 

rima 

Sechs 

olun 

olun 

nanunia 

umum 

Sieben 

pitsu 

pitsu 

petopeto-a 

pi-to 

Acht 

haru 

aru 

warowarona 

waro 

Neun 

öiwa 

siwa 

yuwayuwaya 

shina 

Zehn 

toporo 

poro 

mokutap 

poro 

Guten Morgen 

uiijama 

undiama 

sumabaru 

kumauaitokisho 

Danke 

aiyagaimm 

aiyagamun 

meguratakano 

pararo 

Ich bin dein Freund 

makari 

makari 

ariyan 

u-iran 

Feind 

pakakoju 

pakakoju 

buwarawo 

1 tatetaimira-o 

Kopf 

— 

koro 

tagoro 

wungo 

Bart 

— 

mishikishi 

gisigisi 

gisigisi 

Backe 

— 

kuimi 

imer 

o-ogaku 

Bauch 


liukiu 

teari 

i 

riko 

Brust 

— | 

baru ( 

dairurau 

baruhan 

Hand 

— 

lime 

assuru 

kayamu 

Fuss 


ura 

koknra 

o-o 

Hals 


Hke 

aniun 

buongo 

Auge 

— 

luadia 

nata 

mata 

Nase 

— 

lulushi 

tegurau 

müsse 

31 und 

— 

agayi 

in dau 

manyusu 

Kinn 

• — 

awishi 

teinirut 

garuhi 

Uhr 

— 

hariga 

tagira 

tariga 

Haar 

— 

kowaji 

arpo 

burisu 
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Index, 
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Affenberg 204, 207 f. 

Ahnenkultus 144 ff. 

Amilcute 295 ff. 

Atnping 11, 176 ff., 187 ff., 367. 
Aralia papyrifera 30 f. 

Aran 278, 286 ff. 

Aro-e 296. 

Ataiyalstamm 74 ff., 100 f. 

Atainmu 108 ff. 

Austernzucht 194 ff. 

B. 

Bang-ka 11, 30 ff. 

Barishifest 339. 

Benyowsky, Graf 331 ff. 
Betelkauen 291. 

Bioret.su 62 f. 

Biorio 225 f. 

Black Hags 27 f. 

Bonar, Mr., englischer Konsul 19. 
Bokkwathal 300. 

Borioke-Ebene 91. 

Borioke-Fluss 93 f., 105. 

Botel Tabago 359 ff. 

Bukonsho (Wildenbesänftigungs- 
(leparteinent) 46, 72 f., 99 ff., 
333, 335 ff. 

Butangstamin 358, 363 f. 

Butler & Co. 16. 


C. 

Campbell, Missionar 354 f. 
Catamaran 176 f. 

Cheng Ching 185 f. 

Cheng Ko-Shuang 186. 

Chin-huan 68, 70 f., 79 ff. 
Chip-Chip 106, 152 ff. 

Chipuns 241, 280 f., 293 f., 311, 
348. 

Chozan 60. 

Courbet, Admiral 168, 171. 

D. 

Diaramockstainm 347 ff. 
Dominikaner, spanisch 14. 

Drachen oder Suishasee 139 ff., 
146 ff. 

F. 

Formosa: Ackerbau 95 ff. 
dto. Eisenbahn 8. 
dto. Fauna 23. 
dto. Geographische Lage 2. 
dto. Geschichte 6, 27f., 178ff., 
364. 

dto. Kulilohne 117 f. 
dto. Verwaltung, japanische 
51 ff., 190 ff. 

Fort Provintia 202. 

Fukien 209. 
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G. 

Garaupin 358. 

Gauld, Dr. 21. 

Gatschakkas (Festhosen) 281. 
Geishas 341. 

Generalgouvemeur Baron Nogi 118. 
Gne-to-hoi 257. 

Gokihoes 323 ff., 340. 

H. 

Hakka 0(5. 

Hart, Sir Robert 205. 

Hentehun 303. 

Hobe oder Tarnsui 18. 

Hokoke 123 f. 

Hokokefluss 121. 

Hozau 209 ff. 

J. 

Jeha Formosa 5. 

Iwa 33(5. 

K. 

Kabelleitung 9. 

Kaeliirai 280 f. 

Kalenkö, chinesisch Kirai 325. 
Kalewanstamm 300. 

Kampherbaum 87 f. 
Kampliergewinmmg S4 ff. 
Kampberliaudel 11, 88 f. 
Kampbernionopol 87 f., 371. 
Kamphertransport (50 f. 

Karipan 277. 

Kasbötö 321, 32(5, 340. 

Kafosho 01. 

Kelung 5 ff., 3(58. 
dto. Einschiffung 159 ff. 
dto. Eisenbahn 9. 
dto. Kohle 5. 

Kenchio 10(5. 

Kinkanfrikhte 341. 
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Koalutstamm 358 f. 

Kodama, Generalgouverneur 371. 
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Konsulat, deutsches 10. 

dto. englisches 18. 
Kopfjägerei 157. 

Koriuke 64. 

Kotazan 04. 

Koxinga 5, 140, 183 ff. 
Kuan-yingebirge 19. 

Kuliu 237 ff. 

Kwanan-ke 200 ff. 

Kwananstamm 254, 206 ff. 

L. 

Lambay 221. 

Lam-si-hoang 299 f. 
j Lana 335 f. 
j Legemire 300. 

Liang-kiau-Bai 3(54. 
Li-Hung-Chang 27. 

Li-li-sha 227, 231. 

Lim-Lim-ban 249. 

Liimvanstanuu 303. 

Lin-ah-ku 40. 

, Lin-sho-do 108 ff. 
j Lin-sho-shun 109 ff. 
j Liu-Ming-Clman 9. 
l Li-Yung-Fu 27. 

1 Lo-tin 77. 

| 

M. 
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I Malaria 318. 
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Manowastamm 347. 

Maran 301 ff. 

Mataan 300. 

Mato Tachibana 351 ff. 

Mejaco Siina oder Miyako-jima 
241, 281. 

Mekon 166 f., 307. 

Missionare 11, 19 ff., 43 f., 1S8. 

dto. , buddhistische 350 ff. 
Missionshospital 23. 
Missionsschulen 43 f. 

Miyajima Maru 32(5. 

Miyoshi 159. 

Motoo Koshichi 99 ff. 

Mount Morissou 152 f. 

N. 

Nagasaki 4. 

Nakainura 298, 321. 

Nanwan 270 f., 318, 358. 
Xippon-Yuseu-Kaisha 4. 
Nishi-Hongwanjisekte 45, 351 f. 
Nusubi oder Palangkau 310. 

O. 

Opiumrauchen 58. 

Osaka Shosen Kaislia 159,317,320 ff. 
Oxford College 21. 

P. 

racheco, Don Hieronymo 331 f. 
Paiwanstamm 227, 231 ff., 241 ff., 
281 ff. 

Palangkau 282, 284 ff. 

I’andanen 59. 

Papierverbrennung 57. 

Paro-e 225, 2G8 ff. 

Pepowan G8 f., 126. 
Pepowantruppen 128 ff. 

Peseadores 163 ff., 367. 

dto. Ausfuhr und Einfuhr 174. 


Peseadores von den Franzosen be¬ 
setzt 168 f., 171. 
dto. unter den Holländern 

164 ff. 

dto. unter den Japanern 

168 f. 

dto. Klima 169. 

dto. Leben der Bewohner 

170 f. 

dto. Verwaltung 172 ff. 

Pilam 225, 294 ff., 311 ff., 318 ff. 
Pilamdorf 301, 306, 310 ff. 

Pilam, Kommandant 340 ff. 
Pogatan 287. 

Polisha 126. 

l’olisha, Bukonsho 132 ff. 

R. 

Rebellen 29, 152 ff. 

Reformen 371 ff. 

Reinsdorff, Konsul 16, 25. 

Riess, Ludwig, Professor 5. 
Rigiozan oder Karpfenberg 293, 
318, 348. 

Rover, Barke amerikan. 358 ff. 

S. 

Sainslm 73. 

Sang-tan 115. 

8arazenenkopf 207 f., 366. 
8e-kan-sho 214. 

Seki-iu 147 ff., 157 f. 

Sekkoshö 105. 

Sha-jio 365. 

Shaulambäuine 2G1. 
Shigetoro-Xagano 132 ff. 

Shikatan 277. 

Shimonoseki 1. 

Shiuchiku 47 ff. 

Shinkayan 347. 

Shinsekte 45. 
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Shiusuiyei 257. 

Shogun Nobunaga 355 f. 
Sho-Loo-Choo-To oder Sho Liukiu 
221 . 

Shukoranthal 800 f. 

So-ö 296, 340. 

Spanier 6, 182 f. 

Sugimura 159. 

Suibipiyan 64. 

Suibison 66. 

Suisha oder Dracheusee 139 ff., 
146 ff. 

Sui-te-rio 227. 

Snma Maru 160 ff. 
Schlachtverhältnisse in Pilam 338 f. 

T. 

Tättowierung 10 f., 13 ff., 26. 
Tainauchu 368. 

Tainan-fn 13, 16, 188 f., 194 ff. 
Taipeh 10 f., 13 ff., 26. 

Taito 73. 

Taitokeflnss 120. 

Taiwan 106, 176. 

Takao 11, 204 ff., 360. 

Takanan 135 f. 

Tainari 225, 276 ff. 

Tamsui 11, 16 ff. 

Tanran 93. 

Tansikak 95, 98 ff. 

Tan-sui-ke 216. 

Tao oder Taiko 72 ff. 

Tatta 321 ff., 333. 
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Tomita 172 ff. 

Torii, Anthropologe 299 f. 
Tosha 155. 
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Tukabori 90. 
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Ukeflnss 115, 120. 
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Von demselben Verfasser erscheint demnächst im gleichen Verlage: 


Handlungen im Kun$flebejt Japans. 

Mit vielen Abbildungen. 

Buchschmuck von Eisaku Wada. 

Geheftet Mk. 6,—. 

Zu verschiedentlichen Malen und in ausgezeichneter Weise ist 
das Wesen der japanischen Kunst und ihr Einfluss auf das europäische 
Kunstleben geschildert worden. Fischer hat sich die Aufgabe gestellt, 
einmal das Widerspiel dieser Vorgänge zu schildern und seinen dritten 
anderthalbjährigen Aufenthalt in Japan zum grossen Teil dazu ver¬ 
wendet, in den verschiedensten Gegenden des Landes den Wechsel 
zn beobachten, der sich in den Kunstanschauungen, dem 
Unterrichts- und Ausstellungswesen, kurz auf allen Gebieten 
des modernen Kunstlebens unter dem Einfluss der westlichen 
Kultur vollzogen hat. 

Durch seine zahlreichen Beziehungen zu den verschiedensten 
Kunstkreisen Japans ist er auch in der Lage, eine überraschende 
Fülle bildlicher Beweise seiner Ausführungen dem Leser zu 
unterbreiten. 

Wir hegen die Überzeugung, dass jeder Gebildete, der für 
Kunst überhaupt Verständnis hat, mit höchstem Interesse das Buch 
aufnehmen wird und haben ihm daher eine besonders glänzende 
Ausstattung zu Teil werden lassen. 


Früher erschien von demselben Verfasser im Verlage von Georg 
Bon di, Berlin: 


Bilder aus Japan. 

Illustriert von F. Hohenberger und J. Bahr. 
Mit einer Karte von Japan. 

Preis: Mk. 6,00; geh.: Mk. 7,50. 


J'. Stunkiewicz' liuchriruckerei, lieilin 4G. 
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